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Für alle Asrai-Fans!

Ohne euch hätte es diesen Teil nicht gegeben, obwohl er schon halb fertig auf meinem Laptop lag. Ich hatte ihn während Band 2 geschrieben, um die Geschehnisse zu sortieren. Nur für mich. Ganz heimlich. Dass ihr diese Geschichte jetzt in den Händen halten könnt, liegt daher an euch.

Die Geschichte des Shetai könnt ihr auch ohne Vorwissen lesen. Für diejenigen, die Asrai schon kennen und das große Ganze erfassen wollen, aber nicht mehr alle Verbindungen, Namen und die Weltgeschichte im Kopf haben, gibt es am Ende des Buches eine Übersicht der Begriffe – nur als kleine Erinnerungsstütze und möglichst spoilerfrei.

Ich danke euch für eure Begeisterung!

Eure Liane
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Teil Eins


Ihr dachtet, ihr kennt alle Hauptpersonen im Asrai-Universum? Ihr habt euch geirrt. Begrüßt Nisha und gebt ihr den Raum, sie lieben zu lernen. Manila im Ei inklusive.


Manila



Ort: Arandor

Zeit: Etwa neun Jahre vor Beginn von

»Asrai – das Portal der Drachen«.

In einem Drachenei festzustecken, war beinahe absurd langweilig. Ernsthaft. Auf Dauer den Eidotter anzustarren, empfand ich als nicht besonders spannend, und nichts von der Außenwelt mitzubekommen, stufte ich als extrem demoralisierend ein.

Konnte ein ungeschlüpftes Drachenbaby deprimiert werden? Oder vor Langeweile sterben? Ich war jedenfalls kurz davor.

Das Problem war nur, dass ich diese blöde Eischale nicht geknackt bekam. Ich war, so grob geschätzt, selbst nach mehr als zehn Jahren (oder fünf bis fünfzehn, wer wusste das schon?) nicht länger als ein Fußnagel. So Mittelzehennagelgröße. Vom großen Zeh war ich noch endlos weit entfernt, plus/minus ein paar Millimeter.

Zumindest hatte ich mittlerweile raus, wie ich mich in dem verflixten Ei fortbewegen konnte, indem ich hin und her schaukelte. Weil es zwischendurch aber bedrohlich an der Schale knackte, fing mich die überbehütende Ammendrachin ständig wieder ein und setzte mich zwischen mehreren anderen Eiern fest.

Ja. Genau. Ich steckte in gleich doppelter Hinsicht so was von fest. Fester ging nicht!

Da ich mich selbst nicht aus meiner misslichen Lage befreien konnte, legte ich all meine Hoffnung in meine zukünftige Reiterin. Leider ließ die seit Jahren auf sich warten, obwohl sie die Asrai war, die mächtigste Drachenreiterin aller Zeiten. Alle dreihundert Jahre wurden sie und ich wiedergeboren, um Arandor, also unsere Welt, mit unseren heroischen Taten zu beglücken. In der Regel verteidigten wir das Volk der grünen Drachen vor den mörderischen Angriffen anderer Welten. Parallel mit uns wurden nämlich noch weitere Pfortenwächter geboren. Warum? Weshalb? Keine Ahnung! Grundsätzlich gab es monumentalen Ärger, sobald wir aufeinandertrafen.

Ich selbst war Manila, der schneeweiße Drache meiner Herrin. Gefürchtet von jedermann, verehrt von allen, geliebt … Na gut. Das mit der Liebe könnte ein Problem sein. Die meisten hatten eher Angst vor mir und meinem Sarkasmus, als dass sie mich wirklich liebten.

Unsere größten Feinde bestanden dabei aus dem Shetai und seinem schwarzen Riesendrachen, quasi das Pendant zur Asrai, nur fieser. Sie gehörten zur Welt Marani, fingen aber trotzdem ständig Ärger mit uns an. Vor dreihundert Jahren war dann etwas Weltenerschütterndes geschehen, an das ich mich nicht mehr so richtig erinnere. Die Asrai und ich haben nämlich ein kleines Problem mit unserem Gedächtnis: Wir vergessen unsere vergangenen Leben. Der Shetai weiß angeblich noch so ziemlich alles oder fühlt zumindest den Gerüchten nach seine letzten Tode – ein wirklich gravierender Vorteil im Vergleich zu uns.

Jedenfalls wuchs ich in diesem Leben innerhalb meiner kleinen Eiwelt in dem festen Bewusstsein auf, dass der Shetai stinksauer auf uns war und uns definitiv an den Kragen wollte. Theoretisch hatte ich also keine Zeit, um lange zu trödeln. Leider lief es in diesem Leben nicht so ganz rund, denn ich steckte, wie bereits erwähnt, aus einem mir unbekannten Grund in diesem Ei fest.

Wo zur Hölle blieb meine Reiterin? Keine einzige Erklärung für ihr Fernbleiben gefiel mir, denn entweder war sie tot, noch nicht geboren oder sie verstand nicht, dass sie die Königin des Drachenvolkes von Arandor, die Gebieterin der Weltenpforten und vor allem die Reiterin des verdammt noch mal gefährlichsten und genialsten Drachenwunders aller Welten sein würde.

Zugegeben. Aktuell sah meine Lage recht knifflig aus, doch beim Allerwertesten des hässlichsten aller Pfortenwächterdrachen: Mich hielt dieses Ei nicht mehr lange auf.

Vorausgesetzt, dass ich langsam mal an Größe zunahm.

Bis dahin blieb mir nicht viel mehr zu tun, als meinen Eidotter anzustarren und vor mich hinzudösen. Und ja: Das war wahrhaftig einer Manila unwürdig. Ich gebe es zu.


1
Nisha



Woher habt ihr dieses Ei?« Der Drachenfürst vor mir starrte meinen Clanchef derart in Grund und Boden, dass ich instinktiv den Kopf einzog und mich ganz klein machte. Vajong, der sich gerade als mein Onkel ausgab, erwiderte den eisigen Blick eher gelassen. Obwohl er sich im Amtszimmer des Hortanführers von Riata befand, strahlte er eine Dominanz aus, als gehörte er hierher. Das war Vajongs spezielle Gabe. Er hatte immer das Sagen, selbst wenn ihm der Drachenfürst persönlich gegenüberstand. Was in diesem Fall tatsächlich der Fall war.

Fürst Larian war ein würdiger Gegner, selbst wenn ich bezweifelte, dass er die Oberhand gewinnen konnte. Gegen Vajong kam niemand an, denn der war Clanchef, Tyrann und mein oberster Befehlshaber in einem. Ich war ihm mit Haut und Haaren ausgeliefert, ob mir das passte oder nicht. Um meine Familie zu retten, musste ich tun, was er verlangte.

Selbst wenn das bedeutete, dass er mich geradewegs in das Amtszimmer des Drachenfürsten schleppte und sich mit ihm anlegte. Aktuell stritten sich die beiden erbittert um die Herkunft des ominösen schneeweißen Eis, das Vajong eines Tages bei uns angeschleppt hatte.

»Woher wir das Ei haben? Wir haben es auf dem Jahrmarkt gefunden, es für ein Straußenei gehalten und gekauft. Erst als es immer größer wurde, kam uns der Verdacht, dass es ein Drachenei sein könnte«, ereiferte sich Vajong und strich sich mit seiner typisch herrischen Bewegung die schwarzen Haare zurück. Seine wilden Locken, die ihm bis knapp zu den Schultern reichten, verliehen ihm immer einen leicht jungenhaften Hauch. Im krassen Kontrast dazu standen die vielen Narben im Gesicht, Zeugnisse heftiger Auseinandersetzungen innerhalb des Clans. Da er grundsätzlich glatt rasiert war, kamen sie noch doppelt gut zur Geltung.

»Da ist definitiv ein Drache drin.« Nicht zum ersten Mal drehte der Fürst das Ei in seinen Händen, das er selbst mit seinen beeindruckenden Armmuskeln kaum in die Höhe halten konnte. Es war mittlerweile größer als Vajongs Kopf und der war wahrhaftig ein Riese. Kein Wunder, dass ich mich momentan seltsam unbedeutend und klein fühlte, doch das war mein Geheimnis.

Nach außen hin musste ich selbstsicher wirken. Für meine Familie, speziell für meinen neunjährigen Bruder und meine dreijährige Schwester.

»Wie viel wollt ihr dafür?«, fragte der Fürst nach kurzem Zögern.

»Das Ei ist nicht zu verkaufen. Es gehört uns.«

»Es ist ein Drachenei«, erwiderte der Fürst nun wesentlich schärfer und wirkte zum ersten Mal wirklich bedrohlich. Zorn blitzte in seinen grünen Augen auf. »Es gehört nicht in die Hände von Zivilisten.«

»Sehe ich genauso.« Mit Schwung drehte sich mein vermeintlicher Onkel und schob mich mit einer vehementen Geste so weit nach vorne, dass ich gegen den Schreibtisch stieß. Obwohl es wehtat, zuckte ich nicht mal zusammen. Derart grobe Behandlungen war ich von klein auf gewohnt. »Ich verlange, dass meine Nichte zur Drachenreiterin ausgebildet wird.«

Bei dem Wort Nichte rann es mir eisig über den Rücken. Kaum vorstellbar, was es bedeutete, mit einem Monster wie Vajong verwandt zu sein. Er ging über Leichen. Jeden Tag. Angeblich hatte er sogar seinen Vater aus dem Weg geräumt, um Chef des größten Clans in den Elendsvierteln von Riata-Stadt zu werden.

Warum nur hatte ich meine Hand auf das so seltsam glitzernde Ei gelegt? Warum hatte es leuchten müssen und damit bewiesen, dass ich über Drachenmagie verfügte – als Einzige im gesamten Clan?

Das hatte mich innerhalb eines Lidschlags von einem Nichts ganz nach oben auf Vajongs Prioritätenliste gehoben. Und eins kann ich versichern: Wer an der Stelle stand, lebte im Durchschnitt nicht mehr sehr lange. Vajongs Pläne waren so fürchterlich wie effizient.

Der Fürst hatte wohl mit vielem gerechnet, aber nicht mit der Forderung, dass er eine Drachenreiterin ausbilden sollte. Ungläubig sah er erst mich, danach das Ei und im Anschluss meinen angeblichen Onkel an. »Unmöglich!«

»Wieso? Wir haben ein Ei, ich habe eine junge Frau mit Drachenmagie und Ihr habt das Wissen, sie zu einer Einheit auszubilden. Perfekter geht nicht.«

»Deine Nichte ist noch ein Kind!«

»Sie ist sechzehn!«

»So sieht sie nicht aus.«

»Schlechtes Essen in den Armutsvierteln. Da bleibt man klein.«

Definitiv, dachte ich bitter. So ganz wusste niemand, wie alt ich wirklich war. Meine Mutter hatte sich nie festlegen können. An manchen Tagen war sie geistig dermaßen verwirrt, dass die Angaben um Jahre schwankten. Ich selbst schätzte mich auf Anfang zwanzig und sah dabei sehr viel jünger aus. Für gewöhnlich ging ich sogar noch für vierzehn durch. Da Jugendliche, die älter als sechzehn waren, nicht mehr als Reiter ausgebildet wurden, spielte uns mein junges Aussehen natürlich in die Karten.

»Wir nehmen Drachenreiter nicht einfach so nebenbei als Schüler auf«, murrte Larian soeben.

»Fein. Dann kommen wir mit dem Ei wieder, wenn sie die Kriterien erfüllt.« Vajong machte Anstalten, nach dem Ei zu greifen, doch der Drachenfürst drehte sich seitlich weg und hielt es auf Abstand.

»Ein Drachenei gehört in einen Hort. Du kannst es nicht zurückhaben.«

»Ihr wollt mir mein Ei klauen?«

»Ich glaube eher, dass dem Ei genau solch ein Schicksal bereits geschehen ist. Woher sonst sollte es kommen? Wie gelangte es auf den Markt? Es muss aus einer unserer Bruthöhlen stammen oder hältst du einen Drachen in deinem Vorgarten?«

»Keine Ahnung, woher es stammt. Ich hab es rechtmäßig gekauft, also gehört es mir. Wenn Ihr es haben wollt und es hier bleiben soll, dann müsst Ihr meine Nichte zu Euch nehmen. Mit Bezahlung, versteht sich. Wo das Ei ist, lebt auch meine Nichte.«

»Es gibt keine Bezahlung, solang der Drache nicht geschlüpft ist. Wenn sie in die Vorbereitungsklasse gehen soll, musst du uns dafür etwas geben.«

»Im Leben nicht! Ihr wollt das Ei? Dann nehmt meine Nichte auf. Kostenlos. Sobald der Drache auf der Welt ist, wird sie als Reiterin ausgebildet und bekommt Lohn. Ganz egal, wie alt sie ist. Arbeit ist Arbeit.«

Fürst Larian seufzte leise und wich dem intensiven Blick meines Clanchefs aus. Den sah ich natürlich nicht, weil ich mit dem Rücken zu ihm stand, aber ich konnte es mir denken. Vajongs Starren war legendär.

Um sich nicht mit dem unangenehmen Mann in seinem Arbeitszimmer auseinandersetzen zu müssen, drehte der Fürst das Ei prüfend in alle Richtungen. »Da ist tatsächlich nicht ein Hauch rötlicher Schimmer zu entdecken«, murmelte er ungläubig und runzelte seine von Sommersprossen überzogene Stirn.

Sowohl Vajong als auch ich verstanden den Sinn dahinter sofort. Ich wusste, was jetzt kam, denn darüber hatte er mit meinem Vater ausschweifend diskutiert. Damals, kurz bevor Vajong ihn umgebracht hatte. »Das Ei ist nicht von den wilden Drachen«, erklärte mein Clan-Chef möglichst scharf. »Wir sind nicht lebensmüde. Es stammt vom Markt. Punkt.«

»Dann hätte ich gerne den Namen des Händlers.«

»Den weiß ich nicht.«

Die beiden Männer begannen zu streiten, während ich möglichst unauffällig vom Schreibtisch zurücktrat und mich sehr, sehr weit wegwünschte. Wann immer Vajong so drauf war, verwandelte er sich in den gruseligsten Gesprächspartner aller Zeiten. Mit ihm zu diskutieren, brachte allerdings rein gar nichts. Das würde der Fürst vermutlich noch früh genug einsehen müssen.

Wenigstens konnte Vajong ihn nicht, wie sonst üblich, einfach beseitigen. Den Fürsten der Drachen zu töten, weil er nervte, wagte nicht mal er.

Tatsächlich knickte der Fürst ein. »Fein«, brummte er schlecht gelaunt. Vor Ärger überzog mittlerweile eine leichte Röte sein ansonsten recht blasses Gesicht. Generell war Larian eher der helle Typ: rotblonde, kurz geschnittene Haare, Sommersprossen und stechend grüne Augen. Dass er jetzt nachgab, änderte nichts an seiner unglaublichen Präsenz. »Ich werde das Ei zunächst annehmen und deiner Nichte eine Gelegenheit geben, sich zu beweisen.« Auffordernd hielt er mir das Ei hin. »Wir fangen direkt damit an. Zeig mir, dass du wirklich Drachenmagie in dir trägst.«

Da der Sinara-Clan mich darauf natürlich vorbereitet hatte, wusste ich genau, was von mir erwartet wurde. Wortlos legte ich meine Hand auf das Ei, das hell aufleuchtete und den winzigen Drachen darin sichtbar machte. Er hatte sich wie immer zu einer Kugel zusammengekrümmt, sodass ich außer Flügel und Schwanz nicht viel erkennen konnte. Dass er sich so selten bewegte, bereitete mir schon länger Sorge. War alles in Ordnung mit ihm?

Falls dem nicht so war, fiel es zumindest auch dem Fürsten nicht auf. Er nickte zufrieden. »Wir nehmen sie an.«

»Ohne, dass wir dafür zahlen müssen«, hieb Vajong prompt in die Kerbe.

»Du musst für das Bebrüten aufkommen, sonst musst du das Ei verkaufen.«

»Und wenn ich nicht zahle?«

»Dann … guter Mann! Meine Geduld ist soeben erschöpft. Fünf Goldtaler im Voraus und ich behalte beide hier. Zahlst du nicht, lasse ich dich mit Gewalt aus meinem Amtszimmer entfernen, inklusive deiner ausgesprochen unglücklich dreinblickenden Nichte. Das Ei konfisziere ich so oder so, bis ich herausgefunden habe, woher es stammt. Du hast die Wahl!«

»Ich habe die fünf Goldtaler«, rief ich, bevor Vajong vor Wut aus der Haut fahren konnte. Nicht zum ersten Mal dankte ich meiner Mama für ihre Weitsicht. Ja, sie war häufig völlig in ihrer eigenen Welt versunken, aber wenn sie klar war, stand ihr scharfer Verstand dem von Vajong in nichts nach. Sie hatte sich zuvor sehr genau erkundigt, was man für eine Annahme an der Drachenreiterschule benötigte. Hastig zog ich die Geldstücke aus meinem gut versteckten Jutebeutel unterhalb meines Rockes hervor und zählte fünf Taler ab, um sie anschließend dem verdutzten Fürsten auf den Schreibtisch zu legen. Danach legte ich noch sieben weitere dazu.

»Außerdem noch fünf Taler dafür, dass ich die Gemeinschaftsunterkünfte nutzen darf, bis der Drache schlüpft. Einer dafür, dass Ihr mich in die Vorklasse aufnehmt, und ein letzter, damit Ihr Onkel Vajong nicht verhaftet, sondern ihn einfach ziehen lasst. Nehmt mich als Pfand. Das Ei wurde wirklich nicht gestohlen. Weder von den wilden Drachen noch aus einem Hort. Wir haben es gekauft.« Ich erwiderte den forschenden Blick des Fürsten so fest wie möglich. »Ich schwöre«, setzte ich hinzu und dankte Mama für ihre gute Ausbildung in puncto gnadenloses Lügen.

Wie immer halfen meine großen Kulleraugen dabei, meinen Gegner zu überzeugen. Der Fürst knickte ein. Vermutlich wollte er nicht nur Vajong möglichst zügig loswerden, sondern mich auch vor dem finsteren Einfluss meines angeblichen Verwandten retten. Sogar das hatte Mama vorhergesagt. Drachenreiter waren Gutmenschen. Das musste ich ausnutzen.

Wortlos sammelte der Fürst das Geld ein und hielt mir dann die Hand hin. »Einverstanden. Wir haben uns geeinigt«, sagte er feierlich, woraufhin ich hastig einschlug und mich zu meinem vermeintlichen Onkel umdrehte.

»Du kannst jetzt gehen. Ich komme klar.«

Vajong musterte mich aus seinen funkelnden blauen Augen eindringlich, eine deutliche Warnung war darin enthalten, und nickte schließlich mit leichter Verzögerung. »Alles klar. Mach mich stolz.«

»Mach ich.«

Für eine Sekunde dachte ich, dass er es dabei bewenden ließ, aber nein, natürlich nicht. Kurz vorm Gehen plusterte er sich ein letztes Mal auf. »Passt mir gut auf mein Mädchen auf. Sie wird eine fantastische Drachenreiterin«, erklärte er im Brustton der Überzeugung und eilte aus dem Raum, bevor es sich der Fürst noch mal anders überlegen konnte.

Wir warteten, bis die Tür ins Schloss gefallen war, dann seufzte der Fürst laut auf. »Einen reizenden Onkel hast du da«, erklärte er sarkastisch.

»Er hat so seine Momente.« Möglichst lässig zuckte ich mit den Schultern und vertuschte dabei hoffentlich mein leichtes Zittern. So nah an Vajong zu stehen, sogar von ihm berührt zu werden, hatte ständig meinen Fluchtimpuls angesprochen. Nachdem er endlich gegangen war, fühlte ich mich einerseits erleichtert, andererseits seltsam einsam. Ab sofort war ich auf mich gestellt. »Wie geht es jetzt weiter?«, brachte ich schließlich leise heraus.

»Jetzt bringe ich das Ei in die Bruthöhle und dich in dein neues Leben. Willkommen bei den Drachenreitern, Nisha.« Der Fürst lächelte mich warm an, woraufhin sich ein dicker Klumpen in meinem Magen bildete. Dieser Mann war tatsächlich so freundlich und gütig, wie mein Clan herausgefunden hatte.

Zu freundlich und zu gütig. Denn diese Eigenschaften nutzten meine Befehlshaber gerne zu ihrem Vorteil aus. Mein Auftrag war klar, und ich wusste, was auf dem Spiel stand. Ich wusste, dass ich keine Wahl hatte.

Ich würde diesen Mann ausspionieren und all seine Geheimnisse verraten müssen, um zu überleben. Schon bald würde er es bereuen, mich nicht kaltblütig aus diesem Zimmer geworfen zu haben.

Ich hoffte nur sehr, dass ich es nicht genauso bereuen musste.


2
Nisha
DREI JAHRE SPÄTER



Selten zuvor hatte ich derartige Probleme gehabt, mich beim Unterricht wach zu halten. Aerodynamik. Zugegeben, nicht gerade mein Lieblingsfach, doch eigentlich war ich ganz gut darin.

Heute jedoch fielen mir immer wieder die Augen zu, denn in der Nacht hatte ich kaum geschlafen. Spionieren war bisweilen sehr langweilig und sehr, sehr zeitaufwendig, vor allem im Schutz der Dunkelheit. Das machte sich definitiv am Tag bemerkbar.

Ich verlor den Kampf gegen meine Augenlider in dem Moment, als mich Professor Oran offenbar gerade ansah. Jedenfalls konnte ich nicht länger gedöst haben als zehn Sekunden, da schnarrte es direkt durch den Unterrichtssaal:

»Nisha! Wie wäre es, wenn du, statt dir deine Augenlider von innen anzusehen, mal kurz an die Tafel kommen würdest und uns den Aufbau eines Drachenflügels aufmalst. Inklusive Strömungsverlauf!«

Vermutlich hätte ich selbst dann noch weitergeschlafen, aber der Ellbogen von meiner Freundin Hora in meinen Rippen ließ mich zusammenfahren. »Was?«, fragte ich verschlafen in die Runde und erntete von meinen Mitschülern so manchen Lacher, einige abfällig, die meisten mitfühlend.

Der Professor wiederholte geduldig seine Aufforderung, woraufhin mir nichts anderes übrig blieb, als mich mit müde hängenden Schultern von meinem erhöhten Platz auf der Zuschauertribüne zu ihm herunterzubewegen und die mir hingehaltene Kreide anzunehmen. Da der Saal wie eine Art Manege aufgebaut war und wir uns im Zentrum befanden, hatten nun alle einen hervorragenden Blick auf mein vermutlich vor Müdigkeit ganz bleiches Gesicht.

»Drachenflügel?«, hakte ich nach, um Zeit zu gewinnen.

»Korrekt. Inklusive Strömungsverlauf und die Formel für den aerodynamischen Widerstand!«

Ich gähnte hinter vorgehaltener Hand, dann begann ich den vermutlich schönsten, eindrucksvollsten und vor allem detailliertesten Drachenflügel auf die Tafel zu zaubern, den ich jemals entworfen hatte. Wenn ich was konnte, dann war das Zeichnen. Und mich aus der Affäre zu ziehen.

Der Professor wirkte entsprechend genervt, was ich ihm nicht mal verdenken konnte. Eigentlich hatte er mich vorführen wollen, doch das schaffte er bei so einer läppischen Aufgabe definitiv nicht.

»Hinsetzen«, sagte er scharf, nachdem ich liebevoll die Strömungsrichtungen eingezeichnet hatte, inklusive mathematischer Formel und genauer Einzeichnungen, warum ein Drache dank Unter- und Oberströmung fliegen konnte. »Nach dem Unterricht kommst du direkt zu mir zum Gespräch.«

Ich trollte mich wieder rauf und war dank der Bewegung endlich einigermaßen wach, als ich mich neben die besorgt wirkende Hora plumpsen ließ.

»Schon wieder Strafarbeiten?«, flüsterte sie mir zu.

Ich zuckte mit den Schultern. »Vermutlich. Kannst du mich alle drei Minuten stupsen, damit ich nicht noch mal einschlafe?«

Andere Leute hätten das als Witz aufgefasst, Hora wusste, dass ich es durchaus ernst meinte. Tatsächlich schlief ich überdurchschnittlich häufig im Unterricht ein, weil ich überdurchschnittlich wenig Zeit in meinem Bett verbrachte. Zum Glück war mein Gehirn auf Zack, sodass ich trotz allem weiterhin zu den Spitzenschülerinnen gehörte. Nicht auszudenken, wenn das anders gewesen wäre. Dann hätte man mich vermutlich schon längst aus dem Programm geworfen.

Während der Professor nun damit begann, verschiedene Formeln wie die Auftriebskraft und die Beziehung zwischen Druck, Strömungshöhe und Geschwindigkeit hinzukrakeln, schlug ich ebenfalls mein Heft auf, allerdings auf der letzten Seite.

Hier notierte ich mir in meiner selbst kreierten Geheimschrift die Erkenntnisse der Nacht. Die konnten sich tatsächlich sehen lassen. Ursprünglich hatte ich nur herausfinden sollen, was jetzt Stand der Dinge war mit dem angestrebten Getreideabkommen zwischen den beiden Ländern Arlynn und Yorinston. Da der Clan von meinem obersten Befehlshaber Vajong seit Jahren von sämtlichen Händlern in Riata-Stadt Schutzgelder erpresste und gut an deren Profiten mitverdiente, hatte der natürlich ein wirtschaftliches Interesse am Ausgang der Verhandlungen. Riata-Stadt galt seit jeher als unabhängig von den einzelnen Ländern. Ein Abkommen hätte die Position deutlich geschmälert. Da die Beratungen hier auf dem Drachenhort, dem neutralsten aller Orte, vonstattengegangen war, mit dem Drachenfürsten Larian als Mediator, war ich natürlich von Vajong drauf angesetzt worden.

Wie gut, dass ich den Besprechungsraum und Larians Räumlichkeiten in weiser Voraussicht bereits Tage zuvor mit Telepathie-Wanzen bestückt hatte, um mit Hilfe dieser kleinen Tierchen Gespräche belauschen zu können. Die Wanzen waren etwa Daumennagelgroß und nutzten ein Echosystem, um sich im Raum zu orientieren. Das konnte ich magisch anzapfen und dadurch mithören, was sich drum herum abspielte.

Den Besprechungsraum hätte ich nicht bestücken müssen, denn da tat sich nichts, aber diese Nacht waren die zwei Unterhändler der beiden Länder zu Larians Privaträumen gekommen und hatten sich dermaßen in die Haare bekommen, dass eine Einigung definitiv vom Tisch war.

Das war gut für den Clan, für die Getreidehändler von Riata-Stadt und vor allem für mich, denn ein zufriedener Vajong drohte nicht ständig, meine Geschwister zu lynchen, wenn ich nicht täglich die allerbesten Geheimnisse für ihn ausgrub.

Hastig schrieb ich ihm eine Nachricht, die ich am Mittag dem Dienstboten übergeben wollte. In der Küche arbeiteten fünf Clan-Mitglieder, mit deren Hilfe ich mit dem Clanchef kommunizieren konnte. Vernetzung war alles.

Ich war gerade fertig mit meiner Botschaft und wurde zum letzten Mal von Hora angestupst, als es zum Unterrichtsende klingelte. Während alle anderen hastig aufsprangen, ließ ich mir Zeit, denn ein Vier-Augen-Gespräch mit dem Professor lief immer auf Strafarbeiten und insbesondere auf Strafpredigten hinaus.

Ich musste dringend wieder ausgiebiger schlafen, damit ich das nicht im Unterricht nachholte.

»Viel Glück«, wünschte mir Hora, die gute Seele, und ich erhielt zusätzlich noch ein Daumenhoch Zeichen von meinem anderen Freundeskreis, der grundsätzlich am Saalausgang saß, stets bereit, sich schnellstmöglich aus dem Staub zu machen. Tatsächlich waren das die angesagten Schüler und Schülerinnen, an die ich mich seit Jahren heranmachte. Vajong hatte mir direkt am Anfang eine detaillierte Namensliste gegeben. Bis auf einen hatte ich mich bei so ziemlich allen gut eingeschleimt.

Wer jetzt noch fehlte, war Kjell. Leider kam ich nicht an ihn heran, da er erstens kein Interesse an einer Drachenreiterschülerin mit niederem Rang hegte und zweitens gar nicht auf Riata stationiert war. Angeblich sollte sich das ändern, weil Kjell und drei weitere Drachenreitende zum Hortanführer ausgebildet werden sollten. Die Gruppe würde den Gerüchten nach hierher kommen, um ihre Führungskompetenzen auszubauen. Dafür hatten unsere Lehrer ein Mentoren-Schüler-Programm im Auge.

Mal sehen, ob ich meine härteste Nuss knacken konnte, sobald sie sich in meiner Nähe aufhielt. Ich persönlich hielt Kjell nach dem, was ich so von ihm hörte, für den größten Mistkerl auf Erden. Er selbst sah das natürlich bestimmt anders.

Der Gedanke verpuffte, als ich in die strengen Augen meines Professors blickte. Seine dunkelgrünen Iriden funkelten voller Unmut.

»Nisha«, hob er mahnend an. »Du könntest mit Abstand die Klassenbeste sein, wenn du mal aufpassen würdest. Erwische ich dich noch mal beim Einschlafen, brumme ich dir so lange Extraarbeiten auf, dass du bis in die Nacht beschäftigt bist und wirklich einen Grund hast, völlig übermüdet zu sein. Kapiert?«

Ich nickte brav, weil das von mir erwartet wurde. Mich in eine zerknirschte Musterschülerin zu verwandeln, fiel mir wie immer relativ leicht, vor allem bei einem so lieben Professor wie Oran. Er hielt sich für superstreng, war es aber im Grunde nicht. Die Schülerinnen und Schüler bestmöglich zu fördern stand bei ihm immer an erster Stelle, wodurch er sich selbst entlarvte. Er würde mir niemals zu viel zumuten.

Diesmal jedoch hatte ich ihn wirklich verärgert. »Ich habe dich für das Mentorenprogramm vorgeschlagen«, erklärte er in dieser Sekunde.

Sofort horchte ich auf. Bitte nicht! Tatsächlich war ich eine der wenigen gewesen, die sich extra nicht eingetragen hatte. Was wollte ich mit einem Mentor, der ständig ein Auge auf mich hatte? Wie sollte ich da meiner eigentlichen Aufgabe, dem Spionieren, nachgehen?

»Das ist wirklich lieb und definitiv völlig unnötig!«, erklärte ich vermutlich etwas zu hastig.

»Das sehe ich anders. Du erreichst überall nur durchschnittliche Noten, obwohl du herausragende Fähigkeiten besitzt. Glaub nicht, das hätte ich nicht bemerkt. Was du hier an der Tafel gezeigt hast, war wieder einmal der Beweis. Du bist viel klüger, als du das nach außen hin zeigst. Ich weiß, dass es einfacher ist, im Durchschnitt mitzuschwimmen, gerade mit deiner Vergangenheit. Aber wenn du deinen eigenen Wert anerkennen würdest, könntest du herausragend sein.«

Das hatte ich nun von meiner Angeberei. Warum hatte ich mich zu schlau an der Tafel angestellt? Leider kam es bei den angesagten jungen Drachenreitern auch nicht gut an, wenn man vor der gesamten Klasse bloßgestellt wurde. Ich hatte mich auf meine Art wehren müssen und zahlte nun den Preis.

Ein Mentor.

Mich gruselte es schon bei der Vorstellung, doch so grimmig, wie Oran gerade guckte, war Diskutieren zwecklos. Trotzdem wagte ich einen letzten Versuch. »Es gibt nur vier Mentoren. Sollten da nicht besser diejenigen von profitieren, deren Drachen bald schlüpfen? Meiner macht weiterhin keine Anstalten!«

»Das ist uns bewusst, allerdings gibt es diesbezüglich Neuigkeiten: Die Ammendrachin bebrütet das Ei derzeit verstärkt. Das sind gute Vorzeichen. Die Aufseherin geht davon aus, dass es bei euch bald so weit sein könnte.«

Um Himmels willen! Das waren ja grässliche Neuigkeiten! Ich bemühte mich wirklich, mein Entsetzen zu vertuschen, doch anscheinend nicht schnell genug. Professor Orans Gesichtszüge wurden weich. »Ich weiß, dass jeder über deinen Drachen spekuliert. Lass dich davon nicht verunsichern. Bestimmt wird er ganz entzückend.«

»Bestimmt«, war alles, was ich hervorbringen konnte. Insgeheim unterdrückte ich ein Schaudern. Mein Drache war alles, aber gewiss nicht entzückend. Er randalierte in seinem Ei seit Wochen, kullerte quer durch die Sandkuhle und führte sich jetzt schon auf wie ein kleiner Berserker.

Oran bemerkte natürlich, dass mir das Thema unangenehm war. Betont gut gelaunt klatschte er in die Hände. »Wie wäre es, wenn du direkt mal zu deinem kleinen Drachen gehst und ihm ein wenig Gesellschaft leistest? Das stärkt die Bindung bereits im Vorfeld. Wissenschaftliche Studien haben ergeben, dass Drachenreiter und Drache sich wesentlich schneller mental miteinander verknüpfen können, wenn es bereits zu Eizeiten Kontakt gab. Welcher Mentor welchen Zögling bekommt, wird heute Nachmittag entschieden.« Er wedelte mit der Hand und ich machte, dass ich fortkam – bevor er nämlich bemerkte, dass er mir gar keine Strafarbeit aufgebrummt hatte.

Hora stand wie erhofft vor dem Saal und wartete auf mich. Ich erkannte ihre Gestalt schon von Weitem: In der Regel überragte sie die meisten Frauen um Längen, weshalb sie leider immer etwas gebückt lief. Vermutlich wollte sie dadurch weniger auffallen, was schwierig war. Hora hatte eine beeindruckende Aura, die sie jedoch durch ihre nervöse Art oft übertünchte. Am Anfang hatte ich mich händeringend dagegen gewehrt, ihre Freundin zu werden. Sie gehörte einfach nicht zu den angesagten Leuten, mit denen ich mich vernetzen musste, um meinen gefährlichen Auftrag auszuführen. Aber sie war treu, hartnäckig und vor allem geduldig vorgegangen. Irgendwann hatte ich eingesehen, dass ich eine Vertraute an meiner Seite brauchte, bei der ich mich nicht verstellen musste.

Hora nahm mich so, wie ich war.

»Und?«, fragte sie mit großen Augen. Wie immer hatte sie sich ihre rabenschwarzen Haare ein wenig zu streng zusammengebunden, sodass ich schon beim Anblick Kopfweh bekam.

»Ich bin in der engeren Wahl zum Mentorenprogramm«, erklärte ich ihr gequält.

»Das ist toll, Nisha! Ein Ritterschlag! Ich würde meine rechte Hand dafür geben, dass man mich in diesen Kreis aufnimmt. Bei meinem Ei rührt sich noch immer nichts.«

»Bestimmt ganz bald«, versuchte ich, sie zu trösten. Leider war ich darin schrecklich unbegabt, denn ich traf nie den richtigen Tonfall. »Zum Glück fand Oran die Neuigkeit genauso toll und hat ganz vergessen, mich für meinen ungeplanten Schlaf zu bestrafen.«

»Was das angeht: Nisha! Du musst besser auf dich aufpassen. Ich decke dich ja schon immer bei den Lehrenden, weil du ständig in der Dunkelheit herumstreunst, aber auf Dauer geht das auf deine Gesundheit. Du musst dringend mit einer Heilerin über deine Schlafprobleme sprechen. Das ist nicht mehr normal.«

»Mach ich«, versprach ich rasch und lenkte umgehend von dem unbequemen Thema ab. »Was ist? Sollen wir zu unseren Eiern?«

Sofort blitzten Horas hellbraune Augen vor Freude auf und sie grinste breit, sodass ihre schneeweißen Zähne gut zur Geltung kamen. Mich selbst gruselte es vor einem Besuch in der Bruthöhle, nur war alles besser, als über meine nächtliche Abwesenheit zu diskutieren.

Fünf Minuten später saßen wir im glutwarmen Sand, umgeben von achtzehn weiteren Eiern, und schwitzten uns zu Tode. Die Ammendrachin hatte uns geschwind unsere beiden Schätze zugeschoben und sich dann respektvoll entfernt, um uns ein wenig Privatsphäre zu lassen.

Während Hora vor Entzücken dahinfloss, weil sich ihr Drache unverzüglich an ihre Handfläche schmiegte und vor Freude zu glühen schien, starrte ich frustriert mein strahlend weißes Ei an, in dessen Innerem ein Schatten forthuschte. Der Drache brachte sich, so weit es nur ging, vor meiner auf der Schale liegenden Hand in Sicherheit und quetschte sich unten in die Ecke.

»Ist ja gut«, flüsterte ich ihm zu. »Ich hab es kapiert. Du magst mich nicht, aber eins verspreche ich dir: Eigentlich bin ich ganz nett. Dass mein Clanchef dich vermutlich deiner Familie geklaut hat, ist natürlich schrecklich, nur kann ich da auch nichts für. Bitte! Verhalte dich etwas weniger abweisend. Das fällt sonst irgendwann auf.«

Leider war das meinem Drachen so was von egal. Während Horas Magiewesen wie ein kleiner Feuerball immer heller glühte, hatte ich Mühe, mein Ei festzuhalten. Der kleine Drache hatte nämlich längst heraus, wie er meinen Händen entkommen konnte.

»Lass das«, bat ich ihn einen Hauch zu herrisch und erntete sofort einen strafenden Blick der Amme. Sie mochte es gar nicht, wenn ich mit meinem Baby schimpfte, was in letzter Zeit öfter mal vorgekommen war. Je größer der Drache wurde, desto widerborstiger benahm er sich.

Was sollte ich denn bitte machen, wenn er schlüpfte und mir direkt an die Gurgel ging? Mittlerweile hielt ich das für durchaus wahrscheinlich. Das Baby mochte mich nicht.

Wo auch immer Vajong das Ei herhatte: Es war seiner Mutter garantiert gewaltsam entwendet worden. Mehrere Lehrer und Professoren hatten es sich gründlich angesehen, weil weiterhin hartnäckig das Gerücht im Raum stand, dass es einen roten Drachen enthalten würde, allerdings passte die Magie auch nicht zu der eines wilden Drachen.

Seufzend legte ich das Ei wieder in den Sand, damit es mir nicht noch aus der Hand hüpfen konnte. In den letzten Monaten hatte es ordentlich zugenommen und war so groß wie mein Oberkörper und entsprechend schwer.

»Sind sie nicht Zucker?«, flötete Hora derweil von der anderen Seite her. Wann immer wir zusammen unsere Eier besuchten, achtete ich auf ausreichend Abstand, damit meine Freundin mein riesiges Problem nicht mitbekam. Sie wusste ohnehin zu viel über mich, da musste sie nicht auch noch das mit dem Ei erfahren.

»Zum Sterben schön«, erwiderte ich ironisch und dachte an meine düstere Zukunft mit einem von Krallen zerfetzten Gesicht. Kaum hatte ich das Ei losgelassen, kugelte es quer durch den Sand, als hätte es Beine. Es war mittlerweile echt fix mit dieser Technik. »He! Bleib hier!«

Die Amme kannte das wohl schon, denn sie schnappte sich das kugelnde Ei und schob es mit einem leisen Grummeln zwischen zwei noch größere Eier. Anschließend buddelte sie so viel Sand drum herum, bis es sich nicht mehr rühren konnte.

»Ganz schön umtriebig dein Ei«, bemerkte Hora lachend, die ihr Drachenei liebevoll neben meins drapierte. »Passt perfekt zu dir.«

Zugegeben, da hatte sie nicht völlig Unrecht, aber hätte ich nicht einen entspannteren Drachen abbekommen können? Probleme hatte ich nämlich definitiv genug.

Ich musste mich irgendwie in die Schüler-Elite einschleimen, mich nachts nach Gerüchten umhören, Vajong mit Informationen füttern, meine Prüfungen bestehen und mich um meine Familie sorgen, die von einem sadistischen Clan seit Jahren als Geisel gehalten wurde.

Warum bekam ich dann auch noch den schlechtgelauntesten Drachen aller Zeiten ab?

Immerhin war die Welt der Drachenreiter perfekt für mich. Im Gegensatz zu meinem Clan gab es hier keine Prügel bei Fehlern. Auch hier wurde gebrüllt, auch mal bestraft, doch Latrinenputzen war nichts gegenüber an den Händen aufgehängt eine Nacht am Baum zu verbringen. Beim Clan waren schwerere Verletzungen an der Tagesordnung gewesen. Am Hort floss statt Blut eher Schweiß, statt Prügel gab es Ermahnungen.

Kurz: Ich war im Paradies!

Tatsächlich hatten wir sehr viel mehr Freiheiten, als ich es mir je erträumt hätte. Im Clan hatte Vajong über unseren Tagesablauf bestimmt. Jede Minute war durchgeplant gewesen, jedes Training grausamer und schwieriger als das vorherige. Ein Leben voller Herausforderungen, Angst und Drill. Hier fühlte sich alles viel freier an, obwohl das Training natürlich auch nicht einfach war.

Beinahe hätte ich die Zeit hier genießen können. Beinahe. Wäre da nicht das Damoklesschwert, das beständig über meinem Kopf schwebte. Versagte ich, würde meine Familie es zu spüren bekommen, da gab es keinen Zweifel. Fehlschläge kamen in Vajongs Welt nicht vor und wurden mit dem Tode bestraft.

Immer.

Von daher konnte ich nur hoffen und bangen, dass der Drache kein solcher Fehlschlag war.
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Ian! Ian! Wach auf, verdammt!«

Jemand rüttelte so heftig an meinem Hemd, dass ich mich ruckartig aufsetzte. Offenbar war ich während der Sitzung eingedöst und dabei gegen die Steinwand gesackt. Eine Sache von fünf Sekunden, länger konnte mein Schlaf nicht gedauert haben. Und trotzdem reichte es aus, um alle Anwesenden in Aufruhr zu versetzen.

Mein Vater war bereits aufgesprungen, genau wie Scharu, der Anführer der letzten blauen Drachen auf Marani. Beide starrten mich aus großen Augen an, während mein vier Jahre älterer Bruder Rarick mich noch immer am Hemd gepackt hielt und mich zur Sicherheit erneut schüttelte.

»Bist du echt eingeschlafen?«, schnauzte er mit seiner typisch herrischen Art.

Ich blinzelte und versuchte, mich zu orientieren. Da mein Verstand noch ganz benebelt war und die Welt wild kreiselte, lag die Antwort auf der Hand. Kleinlaut nickte ich. »Offenbar«, murmelte ich, woraufhin jetzt wirklich Panik ausbrach.

»Wir müssen evakuieren. Packt alles zusammen«, brüllte Scharu und klatschte dabei laut in die Hände. »Los, los!«

»Was ist passiert?«, rief ein Drachenreiter aus dem hinteren Bereich der Höhle verwirrt. »Ist die Versammlung schon beendet?«

»Nein, aber Ian ist eingeschlafen.«

Die Information brachte auch den letzten auf die Beine. Selbst ich stand mittlerweile, da mich Rarick grob in die Höhe gezerrt hatte. »Was für ein Mist«, fluchte er ungehalten und funkelte mich aus seinen hellbraunen Augen finster an. »Du hattest eine Aufgabe: wach bleiben!«

»Rarick, hör auf«, ging mein Vater dazwischen. »Ian hat seit Wochen nicht richtig geschlafen. Sieh ihn dir an. Er kann sich kaum noch auf den Beinen halten.«

Tatsächlich hatte ich nicht mal die Energie, wegen meines ungeplanten Schlafes in Panik zu verfallen. Die Welt war in Nebel gehüllt und mein Verstand funktionierte so lahm wie selten zuvor. Anscheinend war ich soeben an dem Punkt totaler Erschöpfung angekommen. Das bedeutete für mich jedoch Todesgefahr. Wann immer ich einschlief und für wenige Sekunden meine magischen Blockaden fallen ließ, konnten mich unsere Feinde, die grünen Drachenreiter von Arandor, finden. Ich war ein magisches Leuchtfeuer, dem sie lediglich folgen mussten. Meistens waren meine Häscher innerhalb von wenigen Minuten vor Ort, da sie sich strategisch überall im Gebirge positioniert hatten, um uns zu erwischen.

Uns. Die letzten blauen Drachenreiter von Marani – und ganz besonders mich, Ian, der potenziell gefährlichste Gegner. Sie versuchten, mich auszuschalten, bevor ich noch mächtiger wurde, denn ich galt als der Shetai, der Pfortenwächter dieser Welt. Meine Magie konnte die grünen Drachenreiter in die Knie zwingen. Zumindest theoretisch. Im Moment war meine Macht allerdings begrenzt, da mir mein Drache fehlte, der nach wie vor in einem Ei feststeckte und erst schlüpfen musste.

So, wie es momentan aussah, lagen alle Vorteile bei unseren Feinden. Mein Volk hatte den grünen Drachen kaum bis gar nichts mehr entgegenzusetzen. Die meisten unserer Kämpfer waren verstorben, gefangen genommen oder verschwunden. Die wenigen Drachen waren müde und abgekämpft, ein Schatten ihrer selbst. Wir konnten sie kaum noch ernähren.

Dem Drachen meines Vaters sah man jedenfalls die entbehrungsreiche Zeit sofort an. Seine Schuppen waren glanzlos und er war viel zu dünn. Selbst die Flügel wirkten durchscheinender. Einzig sein entschlossener Blick war gleich geblieben. Grollend schob Namir sich neben meinen Vater.

»Wir müssen los«, sagte er zu ihm und parallel auch zu mir. Dass ich ihn verstehen konnte, war unser Familien-Geheimnis. Bislang hatten wir den anderen gegenüber nichts davon erzählt, denn sobald es um mein magisches Können ging, drehten sämtliche Befehlshaber durch. Sie hätten es als Hinweis darauf bewertet, dass Makon bald schlüpfen würde und mich erneut gezwungen, meine magischen Kräfte weiter zu durchleuchten. Dabei waren sämtliche Energiereserven längst verbraucht. Ich konnte nicht mehr. Aus diesem Grund hatten mein Vater und meine Geschwister einstimmig beschlossen, die Sache mit der Gedankensprache zunächst unerwähnt zu lassen.

»Arandor hat uns entdeckt«, übersetzte Vater die Worte seines Drachen für alle. »Auf die Drachen! Los!«

Die Reiterei meines Bruders war derlei hastige Aufbrüche bereits gewohnt und blitzartig fertig. Die meisten Mitglieder unseres Führungsstabes brauchten da etwas länger, sodass mein Vater schon bald herumbrüllte. »Schneller! Wir müssen weg! Weg!«

Ich hatte mich mit letzter Kraft auf Namirs Rücken gezogen und überprüfte die Sicherungsgurte von Makons Ei. Ein mittlerweile verstorbenes Weibchen hatte es vor rund zehn Jahren in die hinterste Ecke einer dunklen Höhle gelegt. Es war nicht mal besonders groß oder eindrucksvoll gewesen und trotzdem hatte es mich zu sich gerufen. Mich. Ein eher schmächtiger und völlig eingeschüchterter kleiner Junge von gerade mal fünf Jahren.

Kurz vorher hatte ich zum ersten Mal von der Legende des Shetai gehört. Ein Drachenreiter mit ganz besonderen Fähigkeiten, der alle dreihundert Jahre wiedergeboren wurde und die Weltenpforten öffnen konnte. Jene Pforten, durch die damals die grünen Drachen von Arandor in unsere Welt gekommen und hier gestrandet waren – nachdem besagter Shetai die Pfortenwächterin der grünen Drachenarmee getötet hatte. Seitdem warteten wir, in der Hoffnung, dass genau dieser Mann geboren und uns von unseren Geißeln befreien würde. Er sollte die grünen Drachen wieder in ihre Welt nach Arandor bringen und uns unsere Welt zurückgeben.

Ich hatte das damals für nichts anderes als ein Ammenmärchen gehalten. Eine Geschichte, die uns zum Durchhalten ermuntern sollte.

Bis die Träume begannen.

Sie wurden immer realistischer. Ich sah mich als erwachsenen Mann auf einem gewaltigen schwarzen Drachen. Sah meine Tode, meine Kämpfe und mein Können. Zunächst hielt ich es für einen Wunschtraum, an den ich mich klammerte. Ein kleiner Junge, der sein Volk retten würde. Wer wollte das nicht angesichts des sicheren Todes? Ein Held sein, der alles zum Guten wendete.

Nur waren diese Träume anders. Sie lehrten mich Dinge, die ich in meinem Alter gewiss noch nicht können sollte. Meine Magie erwachte früher als üblich. Ab da konnte ich wie selbstverständlich mit einem Schnipsen Feuer entzünden, mich mit sämtlichen Drachen unserer Kohorte unterhalten und vor allem eins: kämpfen. Obwohl mir nie jemand beigebracht hatte, wie ich mit einem einzigen Manöver gleich drei erwachsene Männer ausschalten konnte, vermochte ich das plötzlich zu tun.

Mein Vater beobachtete die Entwicklung mit großer Sorge. Er bat mich, die Träume und das Können zunächst geheim zu halten. Womöglich ahnte er bereits, dass ich der Shetai sein könnte. In meinem Kopf jedenfalls wurde es ganz langsam zur Gewissheit. Mit jedem verdammten Tag, an dem wir um unser Leben rannten.

Absolut sicher war ich, als das Ei mich rief. Mein Drache. Makon. Jenes Wesen, mit dem ich in der Lage sein würde, die Weltenpforten zu öffnen.

»Ist das Ei sicher?«, fragte mein Vater und setzte sich zeitgleich vor mich, schnallte sich an, wobei mir seine grauen Haare ins Gesicht schlugen. Genau wie ich trug er das Deckhaar lang und hatte sich den Rest abrasiert. Der Bereich war mittlerweile weiß, während ich im Zopf noch einige braune Strähnen entdeckte.

»Makon ist sicher«, bestätigte ich. »Und Vater … entschuldige. Ich hätte nicht einschlafen dürfen. Das bringt uns alle in Gefahr – wie immer.«

Das letzte Wort hatte ich kaum hörbar geflüstert, doch Vater hatte es trotzdem vernommen. Er drehte sich zu mir herum, während Namir aus der Höhle stapfte. Die halbe Reiterei meines Bruders war längst in der Luft und zog ihre Kreise, suchte die Umgebung nach potenziellen Feinden ab. Die waren garantiert bereits auf dem Weg zu uns. Zwar schottete ich mich jetzt hinreichend ab, aber die Sucher waren wie Bluthunde: Hatten sie einmal meine Fährte aufgenommen, war es schwierig, sie loszuwerden.

Vater und ich musterten einander. Seine früher gütig und freundlich blickenden braunen Augen wirkten müde und abgekämpft und zum ersten Mal fiel mir auf, wie verwüstet sein Gesicht von den vielen Kämpfen der letzten Jahre war. Sein linkes Ohr hatte er vor zwei Jahren verloren, seine Lippe war gespalten und seine Nase nach einem Faustschlag krumm zusammengewachsen, wodurch sie noch mehr herausstach als sonst. Alles an ihm bewies, wie hart wir um unser Überleben kämpfen mussten.

Auch an mir waren die Jahre nicht spurlos vorübergezogen – und so wie Vater guckte, dachte er genau das Gleiche wie ich.

»Wir müssen uns dringend etwas einfallen lassen, damit du schlafen kannst«, seufzte er und gab Namir das Zeichen für den Start. Der Dunkelblaue klappte daraufhin die Flügel an und ließ sich ins Tal hineinsinken, um so schnell es ging über die Wipfel der Bäume hinwegzuschießen. Wann immer ich eingeschlafen war, trennten wir uns vom Rest der blauen Drachen, um nicht alle mit in den Tod zu reißen. Meistens verfolgten unsere Feinde zunächst mich, sodass die anderen entkommen konnten.

Raricks Reiterei würde das Fünfgestirn, also unsere Anführer und damit die Gruppe an Leuten, die uns alle zusammenhielt, eskortieren. Meine Ziehschwester Velia gehörte dazu, doch die konnte gut auf sich selbst aufpassen. Ihr Drache Yirla war wendiger und gefährlicher als die meisten. Auch Vater war Teil des Fünfgestirns, hatte aber eine andere Aufgabe:

Er musste die nächsten Stunden mit mir durch die Luft fliegen und hoffen und beten, so lange unentdeckt zu bleiben, bis die Jäger unsere Spur verloren.

»Eine grüne Reiterei im Tal links von uns. Sie fliegt parallel«, warnte ich nach kurzer Zeit. Dank meiner besonderen Magie konnte ich fremde Drachen erspüren. Nicht immer lag ich richtig, doch meine Trefferquote wurde mit jedem Tag besser.

Vater änderte rasch den Kurs, sodass Namir nun in eine enge Schlucht hineinsegelte, aus der viele einzelne Verzweigungen abführten. Es war immer besser, sich zwischen den Felsen zu verbergen, als sich in den Wolkenbergen über uns zu verstecken. Löste die Sonne die Wolkenfetzen auf, war die Deckung weg und man selbst so gut wie erledigt.

Ich kniff die Augen zusammen, als ich die vielen magischen Spuren um mich herum wahrnahm. Mich selbst beim Suchen zu verbergen, war eine Kunst für sich. Nicht immer gelang mir das, weshalb ich vorsichtig mit dieser speziellen Fähigkeit war. Magisch begabte Feinde konnten dadurch meine Spur ebenfalls zurückverfolgen.

»Zwei grüne Drachen direkt auf Kollisionskurs«, informierte ich Vater nüchtern, der sich vor Schock versteifte.

»Kannst du sie in einer Pforte versenken?«, fragte er mit leichter Panik in der Stimme. Früher war Vater durch nichts zu erschüttern gewesen, doch seit dem Tod meiner Mutter war sein Nervenkostüm nicht das beste. Seitdem er über mich und meine Gabe Bescheid wusste, konnte er seine innere Anspannung überhaupt nicht mehr verbergen. Die Angst um seine Kinder brachte ihn um den Schlaf und Situationen wie diese verschlimmerten alles noch.

Ich hingegen blieb relativ ruhig. Aktuell befanden wir uns nicht in Lebensgefahr, allerdings konnte sich das schnell ändern. »Zwei kann ich in eine Pforte schicken, die dahinter sind zu viel. Wir könnten selbst durch eine fliegen«, schlug ich vor.

»Dann mach!«

Verdammt. Die kleinere Schlucht rechts neben mir hatte ich übersehen und aus der kamen soeben drei grüne Drachen herausgeschossen. Vor uns tauchten nun auch die bereits angekündigten Gegner auf, die von oben ganz zu schweigen.

Eine Pforte musste her. Sofort!

Ich erschuf eine direkt vor Namirs Nase, der solche Aktionen längst kannte. Ein Flügelschlag, schon waren wir eingetaucht in die Finsternis dahinter. Sämtliche Geräusche erstarben und es wurde eisig kalt um uns herum.

Die Pfortenwelt hatte uns verschluckt, jenes rätselhafte Universum, das Welten und Orten miteinander verband.

Hastig schloss ich die Pforte hinter mir, damit kein Gegner hinterherfliegen konnte. Eine Aktion, die sämtliche meiner Magieadern vor Schmerz aufstöhnen ließ. Ich war zu müde, um viel zu zaubern. Zu erschöpft, um mehr als zwei Reiter einer mir fremden Nation gegen ihren Willen in eine Pforte zu zwingen. Selbst bei meinen Leuten fiel es mir immer schwerer, sie durch solche Manöver in Sicherheit zu bringen.

Jederzeit und überall Pforten zu erschaffen, war die größte Kraft des Shetai. Allein Pfortenwächtern gelang dieses Meisterstück, wobei es unterschiedliche Varianten gab. Die einfacheren führten innerhalb unserer Welt von einem Punkt zum anderen. Die komplizierteren reichten in andere Welten wie Arandor, der Heimat unserer Feinde. Bislang hatte ich mich allerdings nicht getraut, eine solche Pforte auszuprobieren.

Mein Vater gestikulierte vor mir herum. Die Pfortenwelt verschluckte Geräusche, sodass ich nicht verstehen konnte, was er sagte. Seine Zeichensprache war jedoch eindeutig.

»Bring uns nach Arandor«, übersetzte Namir in der gleichen Sekunde, denn Telepathie funktionierte in dieser Welt durchaus.

Geschockt riss ich die Augen auf. Arandor? Wir hatten oft darüber gesprochen, uns die fremde Welt anzusehen, aus der die grünen Drachen ursprünglich kamen. Mit Makon im Ei war es vermutlich sogar möglich, denn für Weltensprünge brauchte ich meinen Wächterdrachen mit dabei. Kleinere Pforten innerhalb unserer Welt konnte ich auch vom Boden oder von einem fremden Drachenrücken aus erschaffen, mein tägliches Brot, um mein Volk zu beschützen. Bei Weltenpforten war das anders.

»Was sollen wir denn in Arandor?«, fragte ich Namir und war kurz davor, trotzig eine Pforte zu öffnen, die in unsere Welt führte, weit entfernt von unserem ursprünglichen Ausgangspunkt.

»Du wirst bald zu erschöpft sein, um irgendeine Art von Magie zu wirken. Womöglich ist es unsere letzte Gelegenheit, Arandor zu besuchen und uns da umzusehen. Schlimmer als hier kann es nicht sein. Du musst schlafen!«

»Ich bezweifle, dass ich auf Arandor die Gelegenheit dazu habe.«

»Sie erwarten dich dort nicht. Die grünen Drachen auf Marani haben dich erst nach Monaten entdeckt und die Fährtenleser auf deine Magiespur angesetzt. Auf Arandor ist es hoffentlich anders. Niemand sucht dich da. Zumindest noch nicht.«

Die Wahrscheinlichkeit auf Schlaf bewertete ich als winzig klein, aber der erste Punkt war nicht von der Hand zu weisen. Womöglich war das hier meine letzte Pforte, die ich erschaffen konnte. Wenn wir jetzt auf Marani rauskamen und ich wieder einschlief, würde sich die komplette Armee der grünen Drachen auf uns werfen. Da war Arandor definitiv das kleinere Übel.

Bevor ich das Für und Wider abwägen konnte, öffnete ich bereits zum ersten Mal in meinem Leben diese ganz spezielle Pforte. Meine uralte Magie zeigte mir, wie es funktionierte. Die Erinnerungen vergangener Shetais fegten über mich hinweg und sorgten dafür, dass ich wie von selbst wusste, was zu tun war.

Ich erschuf eine Weltenpforte, die mich in jene Welt führte, die meinem Volk den Untergang gebracht hatte.

Arandor. Die Welt der anderen Wächterin. Die der Asrai und ihrem grässlichen Drachen Manila.
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Mit einem flauen Gefühl im Magen verließ ich die Bruthöhle wieder. Mein Ei war anders. Da gab es nichts zu rütteln. Hora hörte ich nur mit halbem Ohr zu, die voller Elan die nächsten Tage plante. Was das anging, vertraute ich ihr vollkommen. Hora wusste immer, zu welcher Unterrichtsstunde sie uns führen musste. Erst als sie mehrmals hintereinander das gleiche Wort quiekte, sah ich sie blinzelnd an.

»Mentoren!«, hauchte sie und deutete aufgeregt auf eine Gruppe Drachenreiter, die ich noch nie in meinem Leben auf Riata gesehen hatte. Zwei Männer, eine Frau und … Aric!

Verdammt!

Ich mochte den Kerl wirklich gerne, nur leider war er so was von anstrengend und gefährlich misstrauisch! Ursprünglich war er als potenzieller Fürst im Gespräch gewesen, dann abrupt bei der Hortanführerausbildung disqualifiziert worden. Seitdem musste er sich als Glucke für uns Ei-Anwärter herumplagen. Eine echte Fehlbesetzung, wenn man mich fragen würde. Der Mann war alles, aber ganz bestimmt kein guter Aufpasser für eine Horde pubertierender Drachenreitende. Er hasste seine Aufgabe – und uns. Die Schülerschaft hatte vor allem Angst vor ihm, denn sein Gezeter ließ selbst Tote aus ihren Ruhestätten hüpfen.

Wann immer ich in seiner Nähe war, musste ich den Drang unterdrücken, alles zu gestehen und zu rufen: »Ja, ich bin Vajongs Spionin und gebe pikante Details an den Sinara-Clan aus Riata-Stadt weiter, um euch Drachenreiter zu hintergehen.«

Leider hatte er uns soeben ebenfalls erspäht. »Nisha«, brüllte er rüber. »Antreten!«

Ich rührte keinen Muskel, während mich Hora aufgeregt am Hemdsärmel zupfte. »Du bist im Mentorenprogramm!«, jubelte sie und freute sich eindeutig mit mir. Das war wirklich sehr ehrenwert von ihr und einer guten Freundin mehr als würdig, aber … echt jetzt? Ich wollte nicht!

»Geh du«, flüsterte ich zurück.

»Was? Soll ich mich als Nisha ausgeben?«, erwiderte sie amüsiert. »Könnte bei Aric tatsächlich funktionieren. Der kann sich meinen Namen nie …«

»Hora! Hör auf zu quatschen und komm ebenfalls her. Zügig!«

»Oh! Er kennt meinen Namen doch!« Ab sofort hatte ich keine Chance. Hora zog mich mit sich und stand Sekunden später mit hochrotem Kopf vor Aric. »Sind wir im Mentoren-Programm?«, platzte sie hervor.

»Ja«, knurrte Aric. »Du bekommst Elenora. Elenora? Das hier ist Hora. Viel Spaß mit der. Sie hat echte Führungsqualitäten, wenn sie nicht so verklemmt wäre. Du musst ihr ein bisschen Arschloch-Dasein beibringen.«

»Wäre sie dann nicht bei dir besser aufgehoben?«, erwiderte die bildschöne Elenora und erntete prompt einen von Arics Todesblicken. Hastig winkte sie ab. »Schon gut. Ich dachte nur, dass Sean Hora ausbilden sollte. Gab es da nicht ein Abkommen zwischen seinem Vater und Fürst Larian?«

»Mir total egal, was sich die politischen Strippenzieher für euch ausgedacht haben. Ich teile die Paare ein. Hora sieht unseren hübschen Sean und verliebt sich hoffnungslos in den. Schon haben wir das Drama.«

Hora wurde prompt noch ein wenig dunkelroter als ohnehin schon und gab ihrer neuen Mentorin rasch die Hand.

Ich hingegen musterte die übrigen Männer. Der eine hatte eine recht düstere, markante Aura. Er wusste, was er konnte, wonach er strebte und wie er von anderen gesehen werden wollte. Entsprechend gerade hielt er sich auch. Sein Blick schüchterte sogar mich ein – und das sollte was heißen.

»Dann bist du also Sean?«, fragte ich ihn geradeheraus und erntete schallendes Gelächter von Aric.

»Den findest du schön?«, amüsierte er sich und klopfte dem Angesprochenen etwas zu heftig auf den Rücken. »Ich hätte dir einen besseren Geschmack zugetraut, liebe Nisha. Nein. Das hier ist Kjell, aber bevor du dir Hoffnung machst: Den kann ich dir nicht geben. Ihr zwei würdet euch innerhalb von zwei Tagen bis aufs Blut bekämpfen. Da ich mir unsicher bin, wer dieses Gefecht überlebt, will ich es lieber nicht riskieren. Kjell bekommt einen anderen Schüler. Hoffen wir, dass der mit seiner fiesen Art irgendwie klarkommt, ohne ihn in der Nacht zu erdrosseln.«

»Wie reizend«, knurrte Kjell beeindruckend bedrohlich. Tatsächlich hätte ich echt Angst vor ihm bekommen können, wenn nicht augenblicklich mein Jagdinstinkt erwacht wäre.

Kjell! An den sollte ich mich doch ranmachen! Vajong würde Luftsprünge vollführen, sobald er das hörte.

Wir musterten einander auf eine Weise, wie sich vermutlich zwei Endgegner ansehen würden. Kjell war Marke Eltern-Schreck. Finsterer Blick aus dunkelbraunen Augen, kurz geschnittene schwarze Haare, die verwegen in alle Richtungen abstanden, zugegeben recht hübsche Grübchen und die Aura eines Frauenhelden. Der wusste, dass er gut aussah.

Zum Glück stand ich ihm diesbezüglich in nichts nach.

Dank Vajongs Drill vermochte ich meine weiblichen Reize geschickt einzusetzen. Hier eine winzig hochgezogene Augenbraue, da ein wie zufälliges Lecken über die Lippen und eine leichte Drehung, damit mein mittlerweile ansehnlich gewachsener Busen besser zur Geltung kam. Ich hasste es, aber wenn es drauf ankam, konnte ich mich durchaus in Szene setzen.

Wäre da nur nicht Aric gewesen.

»Nisha! Lass das und hör auf, Kjell schöne Augen zu machen. Der verspeist kleine Mädchen wie dich zum Frühstück und erzählt anschließend überall herum, dass du noch Jungfrau warst. Halte dich im Namen meiner Nerven von dem Kerl fern.«

Hatte der mich gerade echt als kleines Mädchen bezeichnet?

Empört wollte ich mich deswegen mit ihm anlegen und meine Ehre verteidigen, doch Aric war schneller. »Beziehungen zwischen Mentoren und Schülern sind strengstens verboten. Die Mentoren fliegen direkt aus dem Hortanführerprogramm und ihr kleinen Ei-Anwärter … Keine Ahnung, was euch dann blüht. Tiefer als euer Status geht ja eigentlich nicht.«

Auch dazu hätte ich einiges zu sagen gehabt, allerdings winkte Aric plötzlich wie wild und brüllte: »Sean! Schieb deinen hübschen Hintern hier rüber. Ich will dir deine Schülerin vorstellen.« Zu den anderen sagte er etwas leiser: »Der Rest kann sich verdrücken. Kjell? Lass deinen unglückseligen Schüler bitte in Frieden. Der Junge ist nicht dein Fußabtreter. Behandelst du ihn so schlecht, wie ich das befürchte, werfe ich dich aus der Hortanführerausbildung.«

»Klar«, sagte Kjell voller Ironie. »Als ob du das könntest. Aber stimmt ja. Mit Hortanführer-Rausschmissen kennst du dich natürlich aus.«

»Du kleiner Pis–«

»Alles klar, ihr zwei. Vertragt euch!« Ein Mann schob sich zwischen die beiden Zankhähne, die sich tatsächlich mit geballten Fäusten voreinander aufgebaut hatten. Obwohl der Hinzugekommene gut einen Kopf kleiner war als die anderen beiden, machte er das mit natürlicher Dominanz wieder wett. Ich kannte niemanden, der es gewagt hätte, Aric nach hinten zu schieben und gleichzeitig freundlich zu lächeln. »Nicht hier, Aric«, murmelte er dabei leise. »Kjell wartet darauf, dir den Todesstoß zu versetzen. Beruhig dich!«

Auch Elenora mischte sich ein. Entschlossen packte sie Kjell am Oberarm und zerrte ihn mit sich. »Ich bring ihn zu seinem zukünftigen Schüler. Hora? Du kommst mit mir!«

Ich hatte die Szene stumm und ausgesprochen fasziniert beobachtet. Als Spionin mischte ich mich generell eher seltener ein. Ich analysierte, registrierte Kleinigkeiten und fügte alles zu einem großen Ganzen zusammen.

So auch jetzt.

Arics heftige Reaktion auf Kjell ließ nur einen Schluss zu: Der Kerl war schuld an seiner Degradierung. Und der neu Hinzugekommene mischte sich gerne ein, war ein Freund von Aric und ein eindeutiger Gegner von Kjell. Interessant.

Dass er überdies noch wahnsinnig gut aussah, vervollständigte seine spannende Aura. Aric hatte recht. Sobald Hora diesen Mann etwas eingehender betrachtet hätte, wäre es garantiert um sie geschehen gewesen – und das, obwohl sie eher auf Frauen stand. Vermutlich verdrehte er so ziemlich jeder jungen Frau und so manchem Mann den Kopf.

Sean hatte eine lässige Lausbuben-Art an sich. Charmant, freundlich, sonnig. Erstaunt stellte ich fest, dass auch ich nicht ganz immun dagegen war.

Blonde, wuschelige Locken, die recht kurz gehalten waren, einnehmende braune Augen und ein Lächeln, bei dem mein Herz gefühlt ein ganz klein wenig in meinem Brustkorb herumschlingerte. Da Vajong mir und den jüngeren Clanmitgliedern jedoch stets eingebläut hatte, Liebe wäre ein Ammenmärchen und würde durch bloße chemische Reaktionen im Körper hervorgerufen, bekam ich mich zügig wieder in den Griff. Dass ich Sean anziehend fand, war nichts Reales. Nichts Dauerhaftes.

Und vor allem kein Grund, meine Mission zu vergessen.

Trotzdem kam ich nicht umhin, Sean absolut reglos anzustarren. Einzig Arics tiefes Seufzen brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. »Nicht du auch noch«, schimpfte er genervt. »Bist du nicht zu jung, um dich zu verknallen? So heiß sieht er nun auch wieder nicht aus.«

»Doch! Sieht er«, rutschte es mir heraus und ich übertünchte diesen peinlichen Satz hastig, indem ich Sean die Hand hinhielt. »Ich bin Nisha«, sagte ich so lässig wie möglich, verfehlte mein Ziel jedoch um Längen. Es klang eher gehaucht.

»Freut mich. Ich bin Sean.« Während er meine Hand schüttelte, spürte ich, dass seine Aufmerksamkeit weiterhin auf Aric ruhte. Kaum hatte er mich begrüßt, wandte er sich an seinen Freund. »Du darfst dich nicht provozieren lassen, Aric! So lange wir hier sind, musst du Kjell meiden!«

»Schwierige Sache, denn ich soll euch und eure Leistung bewerten.«

»Das ist so was von absurd! Hat da niemand mal zwei Sekunden drüber nachgedacht?«

»Dass ich früher einer von euch war und es reichlich schräg ist, was hier gerade geschieht? Nö. Da hat niemand auch nur einen Gedanken daran verschwendet. Jetzt guck nicht so finster. Ich packe das schon, ohne dass ich in die verdammte Wüste zwangsversetzt werde. Ab und zu kann ich auch mal diplomatisch sein. Jetzt konzentrier dich auf deine zukünftige Schülerin. Ihr Erfolg ist deiner. Versagt sie, kannst du deine Ambitionen für den Fürstentitel vergessen.«

»Das sind nicht meine Ambitionen. Das sind die von meinem Vater.«

»Und trotzdem hast du eine reelle Chance. Nisha? Ich vertraue dir einen meiner wenigen Freunde an. Verkack das nicht!«

Ich blinzelte, als mich Aric so unerwartet ansah. Mir vertraute irgendwer irgendwas an? Wieso denn bloß? Eigentlich hatte ich mir den Ruf einer Mitläuferin aufgebaut, die keiner festen Freundschaftsgruppe zuzuordnen war und überall gerne gesehen war, ohne komplizierte Bande zu knüpfen. Ein sonniger Freigeist. Schwer einzuschätzen, verträumt und vor allem: verschwiegen.

Was man mir in den letzten Jahren für Geheimnisse anvertraut hatte, grenzte an ein Wunder. Sehr viel Liebeskummer, zerbrochene Freundschaften, Familiendramen, verbotene Liebschaften. Ich hatte reichlich getröstet, Tränen getrocknet und zugehört. Die meisten Betroffenen hatten sich nach unseren Gesprächen besser gefühlt und mir gedankt. Ich hatte danach direkt eine Botschaft geschrieben, um Vajong zu informieren.

Hatte ich deswegen ein schlechtes Gewissen? Aber ja! Hatte ich eine Wahl? Nein! Wenn ich meine Geschwister wiedersehen wollte, musste ich Informationen liefern.

Dass Aric jetzt allerdings von Vertrauen sprach, überraschte mich dann doch. Ich hatte immer den Eindruck gehabt, dass er mir misstraute und mich für zu undurchsichtig hielt.

Gleich darauf bekam ich meine Erklärung geliefert, denn Sean faltete streng die Arme vor der Brust zusammen und sah mich stirnrunzelnd an. »Was hast du angestellt?«, fragte er mich.

»Ich? Wieso? Wie kommst du darauf?«

»Aric vertraut einzig sich selbst und ganz vielleicht mir. Also? Was ist hier los?«

Während ich grenzenlos verwirrt war, lachte Aric leise in sich hinein. »Erwischt. Pass bei Nisha ein wenig auf, Sean. Ich will, dass du ein Auge auf sie hast. Sie schläft ständig im Unterricht ein, streunt nachts durch die Gänge und ist für meinen Geschmack viel zu fröhlich.«

»Nicht jeder kann derart schlecht gelaunt sein wie du«, wandte Sean ein.

»Mein Bauch warnt mich jedenfalls.«

»Dann iss halt was!« Bevor die beiden sich erneut in die Haare bekommen konnten, winkte Sean genervt ab. »Vergiss es. Ich übernehme sie, warne dich jedoch vor. Mein Vater wird toben vor Wut. Ich sollte Hora bekommen. Ihre Familie und meine wollen ihre Handelsbeziehungen intensivieren. Eine Verbindung zwischen den Erben wäre für beide von großem Interesse. Larian hatte das eigentlich schon um des Friedens willen durchgewunken.«

»Ist mir so was von egal.«

»Weiß ich. Trotzdem ist Ärger im Anmarsch. Komm, Nisha! Wir sind gerade erst gelandet und ich hab mich noch nicht um Zair gekümmert. Der mault mich in Gedanken die ganze Zeit an, dass er sich alleingelassen fühlt.«

Sean winkte Aric noch einmal zu und ging dann Richtung Landebahnen. Ich folgte ihm zügig und musterte ihn eingehend von der Seite. Er war etwas kleiner als Aric und weniger bullig, eher schlank. Gut trainiert, aber nicht so muskelbepackt, wie ich das von anderen Drachenreitern kannte. Seine freundliche Aura war vermutlich seine größte Gabe. Er setzte sie ganz natürlich ein und unterstrich dadurch seine ihm gegebene Dominanz. Er führte allein mit der Körperhaltung und brachte damit selbst Aric dazu, ihm das letzte Wort zu gönnen.

Faszinierend.

Vermutlich spürte er meine heimliche Musterung, denn er wandte mir den Kopf zu und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und?«, fragte er mich mit einem seltsamen Unterton, den ich partout nicht einordnen konnte. »Hat Aric recht? Muss ich bei dir vorsichtig sein?«

Unbedingt, schoss es mir sofort durch den Kopf. Ich bin von Vajong Sinara hierher geschickt worden, bekanntester Händler der Unterwelt. Betrüger, Schwindler, Mörder. Sein Clan ist gefährlich. Meine Mission ist es auch. Und ich ganz besonders.

All das sprach ich natürlich nicht laut aus. Stattdessen brachte ich ein »Nein« hervor und ließ die ungesagten Worte in meinem Kopf vergehen.

Sean spürte vermutlich, dass dieses »Nein« aus noch sehr viel mehr Worten bestand, und kniff entsprechend misstrauisch die Augen zusammen. Weil ich aber nichts weiter hinzufügte, nickte er schließlich. »Alles klar. Das verspricht spannend mit uns zu werden.«

Auf der Landebahn standen vier Drachen herum. Zwei Weibchen, zwei Bullen. Der mit den vielen gelben Sprengseln kam auf uns zu und brummte zur Begrüßung.

»Darf ich vorstellen? Zair«, sagte Sean plötzlich absolut fröhlich. Die angespannte Stimmung zwischen uns war wie weggeblasen. Mit einem breiten Grinsen baute er sich neben seinem Drachen auf. »Zair ist mein ganzer Stolz und eine genauso große Nervensäge wie ein Kämpfer. Er und ich bringen dich schon auf Kurs.«

Ich blieb in respektvollem Abstand zu dem Drachen stehen. Uns war von Anfang an eingetrichtert worden, den Magiewesen nicht ungefragt zu nahe zu kommen. Sie waren stolze, wilde Geschöpfe, die nur ihrem Reiter zu gehorchen hatten.

Der hier wirkte jedoch ausgesprochen freundlich und senkte den Kopf, um mich anzuschnaufen, sodass meine schwarzen Haare wild nach hinten flogen. Eigentlich musste ich sie in einem strengen Dutt tragen, aber sie ließen sich nicht bändigen. Pro Tag verschliss ich mindestens ein Haarband. Wo das letzte abgeblieben war, blieb mir ein Rätsel. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass es mir abhandengekommen war.

»Freut mich, Zair«, sagte ich mit einem Lächeln. »Mein Drache lässt noch auf sich warten.«

»Aber nicht mehr lange. Wie ich gehört habe, hat die Ammendrachin signalisiert, dass es bald so weit sein dürfte.«

Sag so etwas nicht, dachte ich schaudernd.

»Wie wäre es mit einem kurzen Flug? Damit ich weiß, wie gut du die Drachenzeichen beherrschst und wie du dich auf einem Drachenrücken zurechtfindest?«, fragte Sean völlig überraschend.

Ich sah ihn entsetzt an. »Wir zwei? Fliegen?«

»Klar. Dafür sind Drachen doch da.« Weil ich ihn weiterhin verdattert anstarrte, dämmerte es ihm langsam. »Sag bitte nicht, dass du noch nie geflogen bist!«

»Doch. Äh. Einmal. Ganz kurz am Anfang. Danach waren wir Schüler meistens unter uns und niemand von uns hat einen Drachen zur Verfügung. Ich bin eine Ei-Anwärterin, du erinnerst dich?«

Sean verdrehte die Augen. »Ich vergesse immer, wie theoretisch der Drachenreiterunterricht ist, wenn man selbst keinen Drachen besitzt.«

»Die Geheimnisse der Drachen werden so lange gehütet, bis der Reiter selbst mit einem fest verbunden ist. Erst dann ist man ein wahrer Drachenreiter«, zitierte ich die Professorin für den Drachenreiterkodex.

»Was für ein Unfug. Komm. Wir fliegen eine Runde. Danach kann ich dich besser einschätzen.«

Bevor ich protestieren konnte, hatte mich Sean bereits halb auf Zairs Rücken befördert. Mir blieb nichts anders übrig, als mich hochzuhangeln, sonst wäre ich runtergepurzelt.

»Immer die Halteseile nutzen, niemals die Schuppen«, rief mir Sean prompt zu. »Die Schuppen sind keine Hochhangel-Option. Das halten die auf Dauer nicht aus.«

»Entschuldige«, murmelte ich Zair zu, der eher amüsiert wirkte. Oben angekommen wollte ich mich nach hinten zurückziehen, denn der Reiter saß immer vorne, doch Sean wedelte von unten mit den Händen.

»Schnall dich auf dem Reitersitz an«, rief er mir zu.

»Was?!«, kiekste ich zurück. »Aber …«

»Mach einfach, bevor uns jemand sieht. Ich übernehme dafür die Verantwortung.«

Völlig überrumpelt tat ich wie geheißen. Tatsächlich kam ich erstaunlich gut zurecht, da wir das An- und Abschnallen auf nachgebauten Drachenskulpturen eingehend geübt hatten. Kaum war ich fertig, stieg Sean hinter mir auf und rutschte dicht an mich heran.

»Sehr gut«, lobte er mich und prompt ärgerte ich mich, wie sehr mich seine Anerkennung freute.

Mit wenigen Handgriffen hatte er sich selbst gesichert und stupste mich leicht gegen die Schulter. »Gib das Zeichen für die Startposition.«

Normalerweise konnten sich Drache und Reiter problemlos per Telepathie untereinander verständigen. Es war also gar nicht notwendig, ständig Zeichensprache zu benutzen. In Verbänden war das Risiko, dass sich die verschiedenen Magiearten durchmischten und eventuell sogar angriffen, jedoch zu groß. Daher wurde beim Gruppenflug so wenig wie möglich Magie gewirkt und für genau solche Fälle übten wir Schüler diese Zeichen.

Ich kannte jedes einzelne. Trotzdem war es merkwürdig, sie jetzt in der Realität zu benutzen.

Zair gehorchte mir, als wäre er mein Drache. Das Glücksgefühl, das daraufhin in meinem Bauch explodierte, fühlte sich ungewohnt an und steigerte sich noch, als der Drache mit den Flügeln zu schlagen begann.

Adrenalin sauste durch meinen Körper hindurch, gepaart mit unbändiger Vorfreude. Mein erster und einziger Flug war das Schönste in meinem ganzen Leben gewesen.

»Los«, flüsterte ich leise und zeichnete die entsprechende Rune. Sekunden später jagte Zair über die Landebahn, erst mit großen Sprüngen, dann ganz plötzlich nur noch getragen durch seine gewaltigen Schwingen. Ein Schlag mit den Flügeln – schon katapultierte er uns hoch in den Himmel.

Ich jauchzte vor Freude und riss die Hände in die Luft. »Ich liebe das Fliegen«, schrie ich, so laut ich konnte, und vernahm prompt Seans Lachen hinter mir. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass auch er die Hände ausstreckte und mir die Pose nachmachte.

»Ich auch«, rief er genauso ausgelassen, woraufhin wir um die Wette jubelten.

Zair machte daraufhin mindestens sechs Umdrehungen und ergänzte unser wildes Geschrei mit lautem Drachengebrüll. Er hörte erst auf, als uns der Kopf kreiselte.

Noch immer außer Atem drehte ich mich so um, dass ich Sean ansehen konnte. »Danke«, sagte ich. »Schon allein dafür hat es sich gelohnt, dich als Mentor zu bekommen.«

Sean strahlte mich daraufhin an und etwas geschah zwischen uns. Bestimmt spürte er es ebenfalls, denn sein Lächeln verrutschte ein klein wenig. Ein seltsames Gefühl sauste durch meinen Magen, das ich nicht so ganz zuordnen konnte. Es war ungewohnt. Merkwürdig und sehr, sehr selten bei mir.

Freude. Glück. Ein Hauch von Zuneigung. Verbundenheit.

Denn plötzlich hatte ich einen Menschen an meiner Seite, der mir wirklich helfen wollte.

Wie schade, dass ich auch ihn hintergehen musste.
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Ich wachte davon auf, dass mich die Sonne an der Nasenspitze kitzelte und ich niesen musste. Das riss mich komplett aus meinem Schlaf. Oder war ich ohnmächtig gewesen?

Ruckartig setzte ich mich auf und sah mich panisch um. Waldboden. Bäume um mich herum. Ein paar Büsche. Viel grün und nur ein ganz zarter Streifen blau am Himmel. Und mein Vater, der an seinem Drachen lehnte und mich mit einem Lächeln begrüßte.

»Guten Morgen, du Langschläfer.«

»Ich bin eingeschlafen«, rief ich geschockt und sprang bereits auf die Füße. »Wir müssen weg!«

»Du hast jetzt sechzehn Stunden geschlafen, so grob überschlagen. Bislang ist noch kein Drache aufgetaucht und hat uns gefangen nehmen wollen. Es ist alles gut. Arandor sucht nicht in ihrer eigenen Welt nach uns, weil sie uns nicht erwarten.«

Arandor.

Erst jetzt erinnerte ich mich, dass wir durch eine meiner Weltenpforten geflogen waren. Leider war das zu viel für mich gewesen, sodass ich ohnmächtig geworden war. Offenbar hatte mein Vater mich gar nicht erst zu wecken versucht, sondern war gelandet.

Nachdenklich musterte ich die Umgebung. Alles war viel grüner als auf Marani. So … friedlich.

Für etwa drei Sekunden ließ ich dieses irrationale Gefühl in mir aufkeimen. Sicherheit. Entspannung. Friede. Dann kam die Panik mit voller Wucht zurück. »Wo ist Makon? Das Ei!«

»Hier!« Vater hielt den Jutebeutel mit meinem Drachen in die Höhe. Es war mittlerweile so groß wie mein Kopf und etwa so schwer wie eine Melone. Bei dem Anblick entspannte ich mich sofort.

»Ich habe uns Beeren, ein paar Pilze und vor allem Nüsse gesammelt. Der Hase sollte auch bald fertig sein.« Er deutete auf ein kleines Lagerfeuer, das er ein Stück entfernt von seinem Drachen entfacht hatte. Darüber brutzelte tatsächlich ein kaum noch als Hase erkennbares Tier. Bei seinem Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen. Dass wir Fleisch hatten essen können, war lange her. Die Jagd war schwierig, wenn man selbst verfolgt wurde. In der Regel ernährten wir uns von Höhlenalgen, Bergginster und Stachelbeeren. Nicht gerade die geeignete Nahrung, um einem Heranwachsenden genügend Energie zu liefern. Zumal sich dieser Heranwachsende in einem Zustand permanenten Stresses befand.

Ich trat zu meinem Vater und klaubte mir eine Handvoll Nüsse vom Boden, steckte sie mir allesamt in den Mund. Mit einem Lächeln reichte mir Vater einen gut gefüllten Wasserschlauch. Durstig trank ich, übernahm den Beutel mit Makons Ei und hockte mich vors Lagerfeuer. Mit meinem Taschenmesser schnitt ich einen kleinen Streifen vom Hasen ab und stopfte ihn mir in den Mund. »Mach langsam. Dein Magen ist solches Essen nicht gewohnt«, warnte mich mein Vater, der längst zu mir gekommen war. Auch er musterte den Hasen voller Gier.

Sofort schnitt ich ein Stück ab und reichte es ihm. »Keine Patrouillen?«, fragte ich im Anschluss, während ich Makons Ei aus dem Jutesack zog und es eingehend nach Dellen oder Rissen untersuchte. Kleinere Probleme konnte ich mit Magie beheben, bloß war das nicht nötig. Es war alles in Ordnung. Mein Vater kaute in der Zwischenzeit und antwortete dadurch mit reichlich Verspätung.

»Bislang war kein Feind zu sehen. Wir befinden uns in einem recht weitläufigen Waldgebiet. Ein kleines Dorf habe ich entdeckt und eine größere Stadt in weiter Ferne. Der Drachenhort liegt südlich von uns, den habe ich gemieden. Wir sind hier ziemlich unter uns.« Mein Vater lächelte mir beruhigend zu. »Entspann dich, Ian. Sie sind gerade nicht hinter dir her.«

Das war schwer zu glauben. Tatsächlich brauchte ich meine ganze Kraft, um meinen Körper zum Sitzen zu bewegen. Die meiste Zeit war ich auf den Füßen, stets bereit, zu fliehen oder mich zu verteidigen. Gemütliches Sitzen war viel zu gefährlich. In solchen Fällen schlief ich oft ein, was die Sitzung am Vortag ja bewies.

Nachdenklich fuhr ich mir über das Gesicht und wischte mir reichlich Schlafsand aus den Augen. Alles war noch immer dumpf und wie in Watte gepackt. Wenigstens ließ der Schwindel nach. Es ging mir besser. Mit jedem Bissen. Mit jedem Schluck.

Leider war dieses Gefühl der Sicherheit allzu trügerisch. Wir befanden uns in der Heimatwelt unserer schlimmsten und ärgsten Gegner. »Wir müssen zurück«, erklärte ich daraufhin entschlossen.

»Erst mal essen wir, danach schläfst du noch mal eine Runde und im Anschluss sehen wir uns etwas um.«

»Was? Wieso das? Viel zu gefährlich!«

»Uns bleibt keine Wahl, Ian. Wir müssen unseren Feind verstehen, um mit ihm in Kontakt zu kommen. Oder ihn zu besiegen«, antwortete Vater nun mit deutlich dunklerer Stimme. Befehlsgewohnter. Den Ton schlug er stets an, wenn er einen Disput mit mir befürchtete. Was den Umgang mit den grünen Drachenreitern anging, waren wir uns noch nie einig gewesen. Ich sah sie als Feinde an, die wir erst loswurden, wenn wir sie besiegt hatten. Vater war ein Verfechter des friedlichen Weges und suchte stets nach Möglichkeiten, mit Arandor ins Gespräch zu kommen. Vergebens. Trotzdem hielt er sich an der Hoffnung fest, dass Diplomatie eines Tages die Rettung sein könnte.

Ich riss die Augen auf. »Du willst diese Welt ausspionieren?«

»Ja. Wir müssen wissen, was der Teil der grünen Drachen in Arandor plant. Rüsten sie sich ebenfalls zum Kampf? Ist ihre Pfortenwächterin bereits auf der Welt oder lebt Manila womöglich schon?«

Ich schauderte, als ich an das weiße Drachenweibchen dachte. In meinen Träumen verfolgte sie mich beinahe überall hin. Sie war noch präsenter als ihre Reiterin. Die Asrai. Jene Pfortenwächterin mit den weißen Haaren, die mich in meinem letzten Leben besiegt hatte. Sie war es auch gewesen, die diesen Krieg erst begonnen hatte – und unter dem mein Volk so schrecklich litt.

»Und wenn sie lebt?«

»Dann müssen wir sie töten, bevor sie die Gelegenheit bekommt, auch noch den Rest ihrer kriegerischen Brut in unsere Welt zu bringen.« Es war selten, dass mein Vater die Fassung verlor oder seinen Hass auf Arandor hervorblitzen ließ, aber momentan war es schlimmer denn je. Um seine Kinder zu schützen, war er zu allem bereit. Selbst fremde Welten auszuspionieren.

Ich musterte die immer tieferen Furchen im Gesicht meines Vaters. Er war im letzten halben Jahr unnatürlich schnell gealtert. Die Wangen waren hohl, das Haar ohne Glanz. Das Zopfband, das sein Deckhaar zusammen hielt, sah zerschlissen aus und würde vermutlich bald reißen.

Seinen desaströsen Zustand machte er mit Entschlossenheit wett. Das sprang auch auf mich über. Er wollte spionieren? Das konnte er haben. Alles war besser, als ständig einzig und allein wegzulaufen. Zeit, den Spieß umzudrehen.

»Wir brauchen einen guten Plan«, überlegte mein Vater laut. »Wie gehen wir vor?«

»Ich besorge uns Informationen über diese Welt«, erwiderte ich entschlossen und stand auf.

Vater folgte meiner Bewegung und runzelte verwirrt die Stirn. »Allein? Auf keinen Fall. Ich gehe mit!«

»Bleib lieber bei dem Drachen. Falls was schiefgeht, rufe ich Namir per Gedankensprache und du musst mich retten. Außerdem ist ein Jugendlicher viel unauffälliger als ein älterer Herr, der total erschöpft aussieht. Vor deinen Augenringen kann man sich ernsthaft gruseln!«

»Das Kompliment gebe ich gerne zurück. Willst du dich nicht noch etwas ausruhen?«

»Später. Erst mal habe ich was zu erledigen. Ich bin so schnell es geht wieder zurück. Bleib solang bitte am Leben.«

Bevor er mich doch noch aufhalten konnte, hob ich die Hände zum Gruß und schlug mich ins Gebüsch. Dabei klopfte mir das Herz unangenehm in der Schläfe, denn mein Weg war nicht nur gefährlich und völlig unbekannt.

Ich würde ein ganz neues Kapitel in meinem Leben beginnen und die Welt unserer Feinde kennenlernen. Blieb abzuwarten, ob ich das überlebte.
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Sean war zugegebenermaßen der perfekte Mentor für mich. Ruhig, eloquent und zugleich dominant genug, dass ich nicht die Führung übernehmen wollte. Leider legte er zielgenau seine Finger in meine tiefsten Wunden.

»Das hier ist eine Liste von all den Dingen, in denen du nach Meinung der Lehrenden Nachholbedarf hast«, erklärte er und wedelte am Abend mit einem riesigen Blatt Papier vor meiner Nase herum. Wir hatten uns nach draußen an einen Tisch mit zwei Bänken gesetzt. Er auf der einen Seite, ich auf der anderen.

»Das ist die Liste?«, rief ich entsetzt. »Die Seite ist ja vollgeschrieben!«

»Korrekt. He!« Hastig hielt Sean sie aus meiner Reichweite, als ich danach greifen wollte. »Die gehört mir. Das ist mein Arbeitspapier.«

»Red doch nicht! Ich bin eine Musterschülerin. Da kann unmöglich so viel zusammengekommen sein«, protestierte ich und langte nun vehementer danach. Dafür kletterte ich sogar halb auf den Tisch und schaffte es auf diese Weise, Sean das Blatt aus den Händen zu zupfen. Er musste loslassen, um es nicht zu zerreißen.

Rasch überflog ich die Zeilen und stutzte, als ich die Überschrift sah. »Das ist eine Aufzählung, was ich alles bereits kann!«

Sean lachte mich schamlos aus. »Dann dreh es mal um. Da stehen in Wahrheit deine Defizite.«

Sofort entspannte ich mich. Die Liste war nämlich wesentlich kürzer. »Ich kann Runen anwenden«, bemerkte ich stirnrunzelnd, als ich den dritten Punkt registrierte.

»Aber offenbar nicht flüssig genug. Jetzt guck nicht so geschockt. Es ist völlig normal, dass man in einigen Bereichen Nachholbedarf hat. Deshalb bin ich hier. Um dir zu helfen.«

»Das ist genau der Knackpunkt, der mich beunruhigt. Ich bin ein Nichts mit kaum bis wenig Motivation, in der Hierarchie aufzusteigen. Eigentlich bin ich mit meinem entspannten Dasein ganz zufrieden. Weder gut noch schlecht. Was soll jetzt dieses Mentoren-Ding? Gibt es da nicht Drachenreiter mit größerem Potenzial?«

Sean zuckte mit den Achseln und klaute mir danach die Liste wieder zurück. »Keine Ahnung. Ich vermute, dass du die Lehrenden beeindruckt hast und sie weit mehr Potenzial in dir sehen als du selbst. Ich soll nämlich auch an deinem Selbstbewusstsein arbeiten und vor allem an deinen Schlafgewohnheiten.«

»Willst du dich nachts zu mir legen und Händchen halten?«, spottete ich. Gleich darauf entgleisten mir die Gesichtszüge. »Nein, Sean! Das war ein Scherz. Du legst dich auf keinen Fall zu mir!«

»Entspann dich. Ich will erst mal nur wissen, was dich ständig aus dem Bett treibt.«

Vajong, dachte ich stumm. Laut sagte ich: »Ich schlafe halt schlecht ein, werde unruhig und wecke dadurch die anderen. Deshalb stehe ich auf und laufe so lange durch die Gänge, bis ich wirklich müde bin.«

»Das müssen wir dir dann dringend abgewöhnen! Und weißt du, wie man total gut einschlafen kann?«

»Mit Milch und Honig?«

»Das auch. Oder nach einem harten Abendtraining. Hier steht nämlich auch, dass ich an deiner Kondition arbeiten soll. Also los geht es. Machen wir dich müde!«

Sean meinte es ernst. Und wie! Die nächsten zwei Stunden jagte er mich über den Übungsplatz. Er selbst hüpfte neben mir her wie ein junges Reh und hatte sogar noch die Puste, mich über die neuesten Gerüchte dieses Hortes aufzuklären. Leider war er als Klatschtante eine absolute Fehlbesetzung, denn seine Informationen waren veraltet oder längst überholt. Erst ab Stunde zwei registrierte ich, dass er das absichtlich machte, um mich von der riesigen Zuschauermenge abzulenken, die sich bei uns versammelt hatte und uns amüsiert zusah.

»Weiter«, sagte er jedes Mal, sobald mein Blick zu den feixenden anderen Schülern wanderte. »Die können dir total egal sein!«

Theoretisch schon. Praktisch musste ich eine gute Figur abgeben, um nicht in deren Gunst zu sinken. Also straffte ich mich und bemühte mich, nur halb so entspannt wie Sean zu laufen. Erst als ich das dritte Mal gestrauchelt war, hatte Sean Mitleid mit mir und entließ mich mit einem fröhlichen Wink.

»Ich hole dich morgen um fünf ab, also vergiss nächtliche Wanderungen und bleib im Bett. Wehe, ich treffe dich da morgen nicht an.«

»Um fünf?«

»Morgentraining an der frischen Luft, damit du wach vorm Unterricht bist. Schlaf gut!«

Stöhnend schleppte ich mich zu Hora auf die Zuschauertribüne, die mir mit mitleidiger Miene ein Schweißtuch und Wasser entgegenhielt.

»Ich hasse ihn«, murmelte ich schwach und ließ mich neben sie sinken.

»Ich liebe ihn«, erwiderte Hora und lachte bei meinem Gesichtsausdruck. »Ernsthaft. Er ist ganz zauberhaft. Ich würde sterben, um auch nur einen Tag lang Sean als Mentor zu bekommen. Die absolute Sahneschnitte unter den Mentoren. Nett und hinreißend anzusehen.«

»Wir können gerne tauschen«, schlug ich halbherzig vor und wusste ohnehin, dass das nichts brachte. Die Zuteilung stand fest. »Außerdem dachte ich immer, du stehst auf Frauen.«

»Mann, Nisha! Sei leise! Gleichgeschlechtliche Liebe bei den Drachenreitern ist nicht gerne gesehen. Außerdem hab ich mich noch nicht festgelegt. Bei Sean könnte ich durchaus schwach werden.«

Kopfschüttelnd nahm ich einen Schluck und beschloss, das Thema zu wechseln. »Und wie ist Elenora?«

»Entspannter als Sean. Sie will sich besonders auf meine magischen Fähigkeiten konzentrieren, aber erst ab morgen. Du weißt ja: mein Schwachpunkt.«

Ich nickte. Dass Hora zu wenig Magie besaß, wusste vermutlich jeder. Womöglich würde sie Schwierigkeiten bekommen, mit ihrem Drachen auf magische Weise Kontakt aufzunehmen. Von daher war Nachhilfe dringend angeraten.

Bevor ich zum Antworten kam, rumorte es links von uns. Eine Gruppe Schüler stand auf und lief direkt vor unserer Bankreihe her. »Na? Hat er dich hart rangenommen?«, spottete Maco, mit dem ich normalerweise problemlos zurechtkam. Er war ein Mistkerl durch und durch, hatte aber gute Kontakte zu den älteren Drachenreitern. Von daher hatte ich lange daran gearbeitet, eine Art Freundin von ihm zu werden.

Wie es aussah, war ich in seinem Ansehen soeben schwer gesunken.

»Halt dein dreckiges Maul«, erwiderte Hora grob, die derart unangebrachten Bemerkungen grundsätzlich mit purer Wut begegnete. Prompt erntete sie einen anzüglichen Kussmund von Maco, woraufhin ich einfach den offenen Wasserschlauch gegen sein Gesicht warf.

Es klatschte laut, dann spritzte Wasser in alle Richtungen. Maco schrie vor Schreck laut auf und wäre beinahe über die nächste Bankreihe gestolpert. Es sah jedenfalls mehr als unelegant aus.

»Um dein gehässiges Gemüt abzukühlen«, setzte ich noch hinterher und sorgte mit diesem Spruch dafür, dass Maco sich hastig verdrückte. Gut so. Die Runde hatte ich gewonnen. Wenn ich schon unten auf dem Übungsplatz versagt hatte, musste ich zumindest den Rest meiner Ehre verteidigen. Ich galt als Sprücheklopferin unseres Jahrgangs. Diese Rolle wollte ich gefälligst behalten.

Ein dunkles Lachen ließ mich nach links hinter mich gucken. Zu meinem Erstaunen entdeckte ich da Kjell, der soeben lässig aufstand und kopfschüttelnd Richtung Ausgang strebte. Dabei kam er etwa zwei Reihen über mir an meinem Sitzplatz vorbei.

»Wenn du mal einen richtigen Lehrer für die wirklich relevanten Dinge des Lebens brauchst, sag Bescheid«, erklärte er süffisant.

»Nein, danke. Was das angeht, brauche ich keinen Nachhilfeunterricht, allerdings könnte ich dir noch was beibringen. Falls du dich traust, sag du mir Bescheid.«

Hora, die gerade hatte trinken wollen, verschluckte sich prompt und hustete laut, sodass ich Kjells Antwort nicht verstand. Das Blitzen in seinen Augen zeigte mir jedoch, dass ich sein Interesse geweckt hatte. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Schaudern und redete mir hastig ein, dass das genau mein Ziel sein musste.

Vajong wollte an Kjell heran. Der erste Schritt war getan, selbst wenn sich mein Magen vor Sorge zusammenkrampfte. Der Kerl war gefährlich. Aric hatte garantiert nicht ohne Grund vor ihm gewarnt.

Ich stand auf und holte meinen zwischen den Reihen liegenden Wasserschlauch. Als ich hochblickte, sah ich Sean unten auf dem Feld stehen. Er hatte die Szenen eindeutig mitbekommen und musterte mich auf eine Weise, die mir nicht gefiel.

Er wirkte irgendwie … enttäuscht? Besorgt? Auf jeden Fall ausgesprochen unzufrieden. Da das sein Problem war, hob ich lediglich zum Abschied die Hand und trollte mich, bevor er noch auf die Idee kam, dass ich nicht müde genug sein könnte.

Das war ich. Definitiv. In dieser Nacht schlief ich wie ein Baby und beschloss, dass das mit dem nächtlichen Spionieren erst mal warten musste. Mein neues Ziel hatte ich soeben anvisiert: Kjell.
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Um die Welt meiner Feinde zu ergründen, musste ich mich zunächst durch Büsche und tiefstes Dickicht hindurchkämpfen, bis ich auf eine halbwegs anständige Straße kam. Auf ihr gelangte ich in ein einsames Dorf, wo ich einen Fuhrmann auftrieb, der mich in die nächstgrößere Stadt in der Nähe eines Hortes bringen würde.

Natürlich musterte er mich kritisch, verzichtete jedoch auf allzu hartnäckige Fragen. Stattdessen gab er mir Wasser und einen Apfel, was mich seltsam rührte. Ich hatte noch nie ein Geschenk von einem Fremden bekommen, erst recht nicht von jemandem aus Arandor.

Vom Ruckeln des Fuhrwerks schlief ich ein, etwas, das mich auf Marani das Leben gekostet hätte. Als ich das realisierte, schauderte ich bis ins Mark. Unfassbar, wie rasch ich mich an die vermeintliche Sicherheit hier gewöhnt hatte.

Die Gegend um mich herum hatte sich verändert. Statt der vielen Bäume entdeckte ich nun weite Felder, auf denen Menschen konzentriert arbeiteten, das Getreide einholten oder neue Setzlinge in die Erde steckten. Ihre Kleidung war zwar schlicht, aber einigermaßen sauber und halbwegs neu. Ein Zeichen, dass es selbst der Landbevölkerung gut ging.

Das konnte man von den einfachen Menschen auf Marani nicht gerade sagen. Drachenfürst Fianon hatte sie fest im Griff und betrachtete sich als der alleinige Herrscher, sowohl über die Drachenwelt als auch über den Rest der Menschheit. Wer keine Drachenmagie besaß, war in seinen Augen wenig wert. Entsprechend hart behandelte er die Bauern, die sein Brot herstellten.

Hier wirkte das alles anders. Die Menschen erschienen mir zufrieden. Ruhten in sich. Ein faszinierender Gedanke, der dafür sorgte, dass ich mich ein klein wenig weiter entspannte.

»Janara«, rief der Fuhrmann mir zu. Weil ich hinten auf der Ladefläche zwischen Honigfässern und Quellwasser saß, musste der Fuhrmann sich für diese Information umdrehen. Seine Sprache verstand ich zum Glück problemlos, da die grünen Drachenreiter auf Marani genau so redeten.

Da ich einzig das Wort »Janara« nicht kannte, musste es sich dabei um einen Namen handeln. In der Sekunde deutete der Fuhrmann nach vorne und ich wandte mich in die angegebene Richtung. Fassungslos riss ich die Augen auf.

Janara war eindeutig ein Hort. Er thronte auf einem kleineren Hügel, umgeben von zahlreichen Seenflächen. Wasser rund herum, so weit ich blicken konnte. Ich sah Drachen landen und fortfliegen, hörte ihre Rufe und vor allem: Ich vernahm Lachen aus weiter Ferne.

Mit jeder Minute, die ich in dieser Welt verbrachte, wurde mir die Wahrheit bewusster. Arandor war das komplette Gegenteil von unserer Welt. So friedlich. Im Gleichgewicht. Sie war all das, was wir uns wünschten.

»Wie viele Drachenhorte gibt es?«, fragte ich den Fuhrmann.

Der wirkte wegen meiner Unwissenheit irritiert, tat mir aber trotzdem den Gefallen, zu antworten. »Sechs, wobei zwei verlassen sind. Die sind überall in der Welt verteilt. Der hier gehört zu Yorinston, der Kornkammer aller Länder. Sein Markenzeichen sind die Heilquellen, die du da hinten siehst. Ich handele mit diesem Wasser, ist gute Medizin. Genau wie mein Fichtenhonig. Meine Bienen waren fleißig.« Er grinste mich zahnlos an und zog dann eine buschige Augenbraue in die Höhe. »Woher kommst du, dass du all das nicht weißt?«

»Ich bin sehr abgeschieden aufgewachsen. Mein Vater war ein harter Mann. Hat mich ständig verprügelt. Deshalb bin ich abgehauen und will jetzt zu den Drachenreitern.« Die Geschichte sog ich mir rasch aus den Fingern und schob zum Beweis den Ärmel in die Höhe. Darunter kam mein völlig vernarbter Arm zutage. Andenken an Fianons Leute, die mich als Fünfjährigen erwischt hatten. Zum Glück war die Drachenmagie erst Monate später erwacht, sonst wäre das mein Tod gewesen. Sobald mich die grünen Drachenreiter als Shetai erkannt hätten, wäre ich ermordet worden. Auch so waren sie nicht zimperlich mit mir umgesprungen, hatten mich wieder und wieder verhört, um aus mir die Verstecke meiner Leute herauszupressen. Ich hatte geschwiegen – zu einem hohen Preis, den ich in tiefen Narben am ganzen Körper trug. Anders als viele Mitgefangene war mir schließlich die Flucht gelungen, doch die Erinnerungen an das Verlies verfolgten mich bis heute.

Der Fuhrmann sah die Narben und kniff fest die Lippen zusammen. »Ich hasse Männer, die Kinder verprügeln. Sei froh, dass du da weg bist. Das sieht übel aus. Allerdings muss ich dich enttäuschen. Drachenreiter kann man nur werden, wenn man über die entsprechende Magie verfügt und sich irgendwie da einkauft. Keine Ahnung, wie genau das funktioniert, aber ich liebe Drachenreiter. Sie helfen uns, wann immer es Schwierigkeiten gibt. Dein Plan ist also ausgesprochen ehrenhaft. Ich bring dich bis ins Dorf. Da kannst du dich dann durchfragen.«

Wir benötigten noch den ganzen Tag, um die Anhöhe des Hortes zu erreichen. Dort gab es ein kleines Dorf, das so viel Idylle ausstrahlte, dass ich es kaum fassen konnte. Dass sich die Drachenreiter um die normalen Menschen kümmerten, lag jenseits meiner Vorstellungskraft.

Eine Erklärung für dieses Phänomen fand ich schnell in einer Geschichte, die mir eine alte Bäckerin recht freimütig erzählte. Mein Fuhrmann hatte für eine kurze Pause bei ihr Halt gemacht. Wenn sie sich über den neugierigen Jungen voller Narben, Dreck und Panik im Blick wunderte, so ließ sie sich nichts anmerken.

»Das Drachenvolk stand vor rund dreihundert Jahren fast vor der Ausrottung. Alle erwachsenen Tiere waren weg. Die Drachenpest. Von einem Tag auf den anderen sind sie alle daran gestorben. Einzig die Jungtiere überlebten. Sie mussten sich neu erfinden – und genau das haben sie getan. Wir magielose Menschen haben sie dabei unterstützt, so gut wir konnten. Seitdem dienen sie der Landbevölkerung und wir dienen ihnen. So einfach ist das.«

So einfach und doch so markerschütternd – und vermutlich eine komplett erfundene Geschichte. Die erwachsenen Drachen waren bestimmt nicht an einer Pest gestorben, sondern in meiner Welt gestrandet.

Die grünen Drachen in Arandor erfanden sich hingegen neu. Sie kannten keinen Krieg. Keine Not. Keinen Streit. Daher suchten sie sich neue Aufgaben.

Das Ergebnis machte mich fassungslos. Diese Welt war so anders, als ich es erwartet hatte. Ich war von einer finsteren Version von Fianons Herrschaftsgebiet ausgegangen. Stattdessen traf ich auf Frieden und Wohlstand.

Drachen und Menschen lebten im Einklang miteinander. Das Drachenvolk war dazu da, um den Magielosen zu helfen. Zu retten. Streit zu schlichten. Und nicht, um sich gegenseitig zu töten.

Die Bäckersfrau schenkte mir sogar ein altes Brot. Das machte nur jemand, dem es wirklich gut ging. »Viel Glück bei den Drachenreitern«, wünschte sie mir herzlich.

Danach ging es noch mit dem Fuhrmann ein Stück den Berg hinauf, bis sich unsere Wege trennen mussten. »Der Drachenhort«, erklärte er ruhig. »Viel Glück, mein Junge.«

Etwas unbeholfen verabschiedete ich mich, sprang vom Karren und tat so, als würde ich auf den gigantischen Drachenhort zugehen. Stattdessen brachte ich mich seitlich hinter einem kleinen Hain in Sicherheit. Auf keinen Fall konnte ich näher rangehen. Nicht auszudenken, wenn jemand meine Macht bemerkte.

Bis es dunkel wurde, beobachtete ich die Drachen über mir beim An- und Abfliegen. Sie sahen gesund und kräftig aus. Da es sich dabei um recht junge Tiere handelte, schien das hier eine Art Ausbildungszentrum zu sein. Das passte auch zu den zahlreichen Übungsflügen. Erst als es Nacht war, wagte ich mich wieder hervor, stahl ein Pferd aus dem Stall eines eindeutig sehr reichen Bauern, nahm gleich noch ein wenig Brot mit, das auf der Fensterbank zum Auslüften stand, und machte mich dann auf und davon. Sobald ich in die Nähe von Namirs Versteck gelangte, ließ ich das Reittier frei und lief die übrige Strecke zu Fuß. Am frühen Morgen war ich wieder zurück.

Vater hatte mich längst bemerkt und erwartete meinen Bericht mit weit aufgerissenen Augen. »Und?«, fragte er, kaum dass ich bei ihm angekommen war und ihm das Brot grinsend in die Hand drückte. Möglichst knapp berichtete ich ihm alles.

»Die Menschen lieben die Drachenreiter. Sie sind Helfer in der Not, stellen Heilende, bringen Essen an abgelegene Orte und übernehmen hier so viele Aufgaben, dass ich es kaum glauben kann. Sie sind ein fester Bestandteil dieser Gesellschaft, herrschen aber nicht. Vater! Diese Welt ist viel friedlicher als gedacht.«

»Das kann ich kaum glauben.«

Misstrauen war in Marani überlebenswichtig. Das verstand ich durchaus. Doch während ich auf dem Pferd durch diese Welt geritten war, hatte ich mir einen waghalsigen Plan zurechtgelegt. »Wir sollten mit der hiesigen Drachenreiterführung Kontakt aufnehmen und ihnen alles erzählen«, platzte ich heraus. »Von unserem brutalen Drachenfürsten Fianon. Von dem Leid, das ihre Leute in unserer Welt angerichtet haben. Von dem Vernichtungskrieg uns gegenüber. So aufopferungsvoll, wie sie sich um die Bevölkerung in ihrer Welt kümmern, scheinen das gute, friedliche Menschen zu sein. Sie werden uns helfen.«

»Nein. Auf keinen Fall.«

»Warum denn nicht?«

»Weil sie noch immer die Drachen von Arandor sind. Die grünen Drachen in dieser und die in unserer Welt sind ein Volk. Sie werden zusammenhalten. Egal was passiert. Statt uns zu helfen, werden sie uns in den Rücken fallen. Den Drachen von Arandor ist nicht zu trauen – und schon gar nicht ihrer Asrai.«

Ich war erschüttert und wollte ihm nicht beipflichten, doch letztlich musste ich ihm Recht geben. Die grünen Drachen von Arandor waren brutal und fest geeint im Hass auf uns. Wenn das auch für diese Welt galt, hatten wir ein Problem.

»Vergiss nicht, was mit dir vor dreihundert Jahren geschehen ist«, hieb Vater in die Kerbe hinein und sah mich ernst dabei an. »Die Asrai hat angegriffen, ohne dass wir irgendetwas getan haben. Sie ist eine Welteneroberin. Sobald sie als Gegenspielerin auftaucht, wird es brandgefährlich für uns. Wir müssen sie vorher finden und erledigen. Das hat oberste Priorität. Doch zunächst sollten wir nach Marani zurück und alles berichten.«

Also kehrten wir in unsere Welt heim und beichteten den Ausflug gegenüber unserer Heerführung. Unser Alleingang war nicht abgesprochen gewesen, worauf das Fünfgestirn normalerweise sehr sensibel reagierte. Sie hatten permanent Sorge, dass ich meinen Platz als Shetai einnahm und sie entmachtete. Theoretisch hatte ich das Recht dazu, doch lagen meine Interessen ganz woanders.

Ich war ein fünfzehnjähriger junger Mann ohne eigenen Drachen, der von gefährlichen Jägern verfolgt wurde. Vom Regieren hatte ich keine Ahnung.

Scharu, der Anführer des Gestirns, blieb nach unseren Ausführungen eine Weile still, dann sah er mich fragend und zugleich mit einem Hauch Hoffnung an. »Kannst du nicht ihre gesamte Brut zurück in ihre Welt schicken?«

Ich schüttelte den Kopf. »Gegen ihren Willen übersteigt das meine Kraft. Ich kann einzelne Drachen im Kampf in Pforten versenken. Viele finden dann nicht wieder heraus. Aber eine ganze Armee in eine andere Welt bringen, obwohl sie das nicht will? Das schaffe ich nicht.« Ich straffte mich, bevor ich die nächsten Worte sagte. »Aber ich könnte uns nach Arandor bringen. Vielleicht sind diese grünen Drachen gnädiger mit uns.«

Mein Vater seufzte tief auf, als er das hörte, und warf mir einen strafenden Blick zu. Den Plan hätte ich in seinen Augen besser für mich behalten, doch so ganz überzeugt von seinen Worten war ich noch immer nicht.

Er selbst hatte den friedlichen Weg stets bevorzugt. Warum tat er das jetzt nicht?

Das Schweigen war Antwort genug. Niemand wollte die eigene Welt verlassen und in eine übersiedeln, die uns womöglich noch feindlicher gegenüber eingestellt war.

»Wir bleiben hier bis zum letzten Mann, zur letzten Frau und dem letzten Kind. Selbst die Drachen wollen das so. Auf keinen Fall wählen wir den Weg der Feiglinge«, sagte Scharu mit finsterem Blick. »Denk nicht mal in diese Richtung. Stattdessen müssen wir uns einen Plan überlegen, wie wir die Asrai schnellstmöglich erledigen, bevor sie uns noch den Rest ihres Volkes auf den Hals hetzt.«

»Ich glaube nicht, dass Manila bereits lebt. Zumindest habe ich sie nicht gespürt.« Ganz sicher war ich mir leider nicht. Ich hatte ein Zupfen an der Magie vernommen. Womöglich die menschliche Reiterin?

»Du musst sie finden«, bekräftigte Tallora, die älteste Frau im Fünfgestirn. »Und töten.«

»Dafür müsste ich regelmäßig nach Arandor.«

»Das solltest du ohnehin tun. Schlaf dort und komm zum Kämpfen wieder zurück. Gleichzeitig musst du nach der Asrai suchen.«

Bevor ich protestieren konnte, hatte mein Vater für mich bereits zugesagt und war aufgestanden. »Komm, Ian! Ich muss nach deinen Geschwistern sehen.«

Ich schluckte jeglichen Protest hinunter und folgte ihm, genau wissend, dass ich gleich eine Strafpredigt über mich ergehen lassen musste. Mein Vater war selten streng mit uns, aber wenn er so guckte, gab es Ärger.

»Du solltest den Aspekt mit der Evakuierung nicht erwähnen. Das treibt einen Keil zwischen uns und das können wir uns nicht leisten«, ermahnte er mich streng.

»Die Kinder leiden«, hielt ich dagegen. »Sie wachsen in Höhlen auf, sind ständig in Gefahr. Wenn es auch nur den kleinsten Hauch einer Wahrscheinlichkeit gibt, dass Arandor uns helfen könnte, müssen wir das nutzen.«

Abrupt blieb Vater stehen, packte mich an der Schulter und zwang mich dadurch, ihn anzusehen. »Ian«, sagte er streng. »Das Fünfgestirn ist sich immer einig gewesen, dass wir für diese Welt kämpfen müssen.«

»Ja, schon, aber damals wussten wir ja auch noch nicht, dass es eine Alternative …«

»Diese Alternative gibt es nicht, Junge! Arandor wird uns nicht helfen. Verrenn dich da nicht in einen jugendlichen Leichtsinn – und vor allem, plan keine Alleingänge. Du hast dich entschieden, dich der Führung von Marani zu unterwerfen. Das Fünfgestirn ist dir weisungsbefugt und du hast zu gehorchen. Solche Hierarchien sind gerade in Kriegszeiten unerlässlich. Du bist ein ausgebildeter Kämpfer in einer Armee, selbst wenn mir das Herz blutet, so etwas zu meinem fünfzehnjährigen Sohn sagen zu müssen. Als solcher hast du zu gehorchen. Das Fünfgestirn will für diese Welt kämpfen, also musst du das auch tun. Ohne Wenn und Aber. Verstanden?«

»Ja«, sagte ich leise und konnte dabei Vater kaum in die Augen blicken. »Ja, ich habe verstanden und werde gehorchen!«

Warum nur fühlten sich diese Worte wie ein Todesurteil an?
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Sean hielt Wort. Er arbeitete an meiner Ausdauer und vor allem daran, mich so zu beschäftigen, dass ich abends wie tot ins Bett fiel. Morgens startete er mit Konditionsübungen, schickte mich dann zum Frühstück und in den Unterricht, mittags holte er mich mit Atemübungen »in die Mitte der Entspannung zurück«, verpasste mir eine Meditationseinheit nach der nächsten und abends kitzelte er auch noch die letzten Energieschübe mit Schwertkampftraining oder Magiekämpfen aus mir heraus.

Ab und zu gesellte sich Aric als Frühaufsteher mit dazu, dann wurde das Training doppelt so heftig. Heute jedoch kam er in voller Kampfmontur zu uns und wirkte seltsam aufgewühlt. Ein langes, aufgerolltes Seil lag um seine Schultern.

Sean stoppte sofort. Im Gegensatz zu mir war er kaum außer Atem. Ich hingegen lehnte mich keuchend mit den Händen auf die Knie und nutzte die Pause, um nach Luft zu schnappen.

»Was ist los?«, fragte Sean besorgt.

»Ich habe eine Leiche gefunden. Kannst du kommen? Wir müssen ihn bergen.«

»Ihn?«

»Einen Küchenjungen.«

»Du sagst das so komisch.«

»Ich kannte ihn gut. Kommst du? Ich möchte, dass das jemand mit gebührendem Respekt macht, ohne dass der halbe Hort zuguckt.«

Sean nickte sofort und winkte mir, dass ich folgen sollte. So wie Aric mich musterte, hätte er mich da gerne herausgehalten und ließ es trotzdem durchgehen. Gleich darauf wusste ich auch, wieso.

Der Tote lag hinter der dem Hort umschließenden Außenmauer etwa fünf Meter unterhalb des Hangs. Ich musste mich weit über die Mauer beugen, um ihn zu entdecken.

»Wie hast du ihn gefunden?«, fragte Sean überrascht, der ähnlich wie ich Mühe hatte, überhaupt etwas zu sehen.

»Ich suche ihn seit Tagen. Niemand interessiert sich wirklich für die Küchenjungen. Da verschwinden ständig welche, weil ihnen die Arbeit zu mühsam ist. Lennor hingegen war anders. Der hätte mir gesagt, wenn er den Hort verlässt. Seitdem suche ich ihn.«

»Tut mir leid für ihn … und für dich. Was ist mit den Drachen? Können die ihn nicht holen?«

»Nevin hat es schon versucht, aber er kann da nicht landen. Zu viel loses Geröll. Die Gefahr ist zu groß, dass der Tote mitsamt einer Steinlawine den Abhang runter poltert. Da unten fängt Riata-Stadt an.«

»Verstehe. Soll ich mich abseilen? Dein Freund wird kein schöner Anblick sein.«

Aric nickte mit finsterster Miene und hatte eine Maske der Entschlossenheit aufgesetzt. Trotzdem bemerkte ich die Trauer in seinen Augen. Er war wirklich geschockt.

»Lasst mich runter«, sagte ich spontan. Wenn Aric mir was schuldete und ich in Seans Ansehen stieg, war das garantiert von Vorteil. Die Männer zögerten jedoch. »Ach, kommt schon. Ich bin viel leichter als ihr zwei. Ihr könnt mich mühelos runterlassen. Unten binde ich den Toten am Seil fest und ihr zieht erst ihn, danach mich hoch.«

Aric musterte mich von oben bis unten und wirkte eher ablehnend, während Sean bereits das Seil ergriff und es mir zügig um die Hüfte band.

Dabei kam er mir näher als je zuvor. Ich roch ihn zum ersten Mal. Seinen Schweiß, seinen Drachen, das Leder, doch vor allem seine spezielle Note. Seltsamerweise erinnerte sie mich an den Geruch von einem warmen Regenschauer direkt nach einem sommerlichen Gewitter.

Vermutlich bemerkte er meinen Blick, denn er sah hoch, die Hände noch immer an meinen Hüften. »Ist dein Magen stark? Das wird unschön.«

»Ich komme aus den Elendsvierteln von Riata-Stadt. Mich haut so schnell nichts um.«

»Dachte ich mir. Dann los!«

Sean half mir auf die Brüstung, während sich Aric bereits in das Seil lehnte, um mich abzusichern. »Lass mich bloß nicht fallen«, sagte ich nur halb im Scherz zu ihm, dann schwang ich mich auf die andere Seite.

Derartige Kletteraktionen hatte ich schon tausendfach mit Vajong üben müssen. Als kleines Kind hatte er mich zur Diebin ausgebildet, doch dann hatte er mir dieses Ei in die Hand gedrückt. Was ich zunächst für die schlimmste Wendung in meinem Leben gehalten hatte, war mein größtes Glück geworden.

Ja, verdammt. Ich war gerne hier. Viel zu gerne. Selbst wenn ich gerade eine steile Mauer heruntergelassen wurde, um einen Toten zu bergen.

An einem Seil in der Luft zu baumeln und zwei Drachenreitern mein Leben anzuvertrauen, fiel mir erstaunlich leicht. Bei meinem Clan hätte ich ernsthaft Angst gehabt, dass mich einer aus irgendeinem Grund fallen lassen würde. Bei Sean und Aric war das anders. Sie würden das Seil selbst dann nicht loslassen, wenn sie angegriffen wurden.

Drachenreiter waren einfach so. Wie gerne hätte ich diese selbstlose Menschenliebe auch in mir gehabt.

Der Tote lag noch einige Meter von mir entfernt. Er musste direkt unter mir aufgeschlagen sein und war dann weiter den steilen Hang runtergerutscht. Das würde kompliziert werden, ihn da zu erreichen. Sehr viel loses Gestein. Kein Wunder, dass Arics Drache hier nicht hatte landen können.

»Bin angekommen und muss erst mal Halt finden«, rief ich hoch, als meine Füße die ersten Steine ins Rutschen brachten. So langsam wie nötig hangelte ich mich nach unten, den Toten fest im Blick.

Zunächst fiel mir auf, dass er entblößt war. Die Hose samt Unterwäsche hing auf Höhe der Knie, sein Hemd fehlte. Keine Schuhe. Vom Kopf war wenig übrig geblieben, dafür jede Menge getrocknetes Blut. Jetzt dankte ich meiner fehlenden Zeit, nicht gefrühstückt zu haben. Der Anblick war selbst für meinen Magen hart zu ertragen. Hinzu kam, dass der Tote hier schon eine Weile liegen musste und entsprechend stank.

Trotz des desaströsen Zustands der Leiche erkannte ich eine Sache sofort: Dieser junge Mann hatte sich vor seinem Tod heftig gegen irgendwen oder irgendetwas gewehrt. Die blauen Flecken rund um die Handgelenke waren eindeutig. Jemand hatte ihn festgehalten. Sehr viel mehr wollte und konnte ich jedoch nicht sehen. Das würde mein Magen sonst nicht verkraften.

»Bist du angekommen?«, rief mir Sean besorgt zu, dem meine Musterung eindeutig zu lange gedauert hatte.

»Ja.«

»Und?«

»Wenn du mich fragst, haben wir es hier mit Totschlag oder gar Mord zu tun. Kann mich aber auch irren«, brüllte ich zurück.

Die Reaktion darauf blieb ungewöhnlich lange aus. Wahrscheinlich musste Sean die Information erst mal verdauen. Aric erholte sich schneller und fluchte wild.

»Bekommst du Lennor festgebunden?«, rief er mir dann zu. Mir fiel durchaus auf, dass er von seinem Freund nie als Leiche sprach. Vermutlich wollte er das noch nicht wahrhaben.

»Ich versuch es. Dass das hier kein schöner Anblick ist, halte ich allerdings für untertrieben.«

Die nächsten zehn Minuten atmete ich so flach wie möglich, trotzdem drehte sich mir irgendwann der Magen und ich kotzte quer den Abhang runter. Keiner der Männer kommentierte das weiter, obwohl sie es bestimmt mitbekommen hatten.

Nach kurzer Überlegung zog ich mir mein Hemd aus und wickelte es um den Kopf des Toten, damit die klaffende Wunde nicht mehr ganz so zu sehen war. Vor allem das halb geöffnete Auge war schwer zu ertragen. Das andere Auge … Schnell verdrängte ich den Gedanken.

Ich nutzte schließlich sogar meine Hose und fragte nach Seans und Arics Hemden. Sie warfen mir beides kommentarlos zu. Erst dann schaffte ich es, den sich bereits in Leichenstarre befindenden Körper irgendwie so auf das Seil zu rollen und daran zu befestigen, dass ich nicht für immer von dem Anblick Albträume bekommen würde.

»Fertig! Zieht ihn langsam hoch!«

Die Konstruktion hielt zu meiner eigenen Überraschung sogar ganz gut. Eine Weile hörte ich lediglich das Keuchen der Männer, die ihre schwere Last die Mauer hochzogen. Vielleicht hätten wir doch Verstärkung gebraucht. Kurz bevor die Leiche über die Kante rutschte, rief ich: »Guck weg, Aric! Behalt ihn so in Erinnerung, wie er war.«

»Zu spät, aber danke für die Vorwarnung«, kam die Antwort, danach herrschte für sehr, sehr lange Zeit Stille.

Irgendwann sah ich mich gezwungen, mich bemerkbar zu machen. »Leute! Ich stehe hier nur in Unterwäsche und würde mich gerne wieder anziehen, bevor mich der halbe Hort nackt sieht!«

»Warte! Wir bekommen deine Knotenkunst nicht auf.«

»Werft mir bloß nicht das blutige Ende zu«, brüllte ich zurück.

Endlich flog mir das Seil wieder zu. Definitiv das saubere Ende. Zum Glück. Ich sicherte mich zügig und zog dann als Startsignal am Seil. »Bereit!«

»Nur zur Vorwarnung: Hier stehen mittlerweile acht Wachen«, rief mir Sean zu.

Ich seufzte tief. Das war zwar nicht der halbe Hort, aber trotzdem mehr potenzielle Blicke, als mir lieb war. Kaum war ich jedoch auf Höhe der Kante, baute sich Sean direkt vor mir auf und zog mich hoch, schirmte mich gleichzeitig vor den anderen Männern ab.

Seine warme Hand auf meiner Haut sorgte seltsamerweise für ein Ziehen tief in meinem Bauch. Vor allem, weil er einen Hauch zu lange auf mich runterguckte, bevor er mich rasch absetzte und mich dabei noch einen kleinen Moment in den Armen hielt. Vermutlich, um sicherzugehen, dass ich nicht stolperte oder … einfach, um mich zu stabilisieren. Zeitgleich drückte er mir ein viel zu großes Hemd in die Hände. »Hab ich dem armen Wächter da abgeschwatzt. Für dich vermutlich ein Nachthemd. Das sollte alles verhüllen.« Merkwürdig. Warum wurde er wie ein Schuljunge rot?

Ich nahm die Gabe rasch an und bemerkte erst dann, dass auch er mit nacktem Brustkorb vor mir stand. Natürlich. Genau wie ich hatte er seine Kleidung hergegeben. Verschwitzte Haut an verschwitzter Haut. Das erklärte womöglich auch seine Überreaktion. Wir traten zeitgleich einen Schritt auseinander und ich zog das Hemd rasch an. Es ging mir knapp bis über den Hintern.

»Gut gemacht«, sagte Sean so leise zu mir, dass es vermutlich nicht mal Aric hören konnte. »Danke.«

Ich nickte, weil mir sein freundlicher Blick im Herzen brannte. Wie gerne hätte ich die Leiche wirklich aus selbstlosen Gründen hochgeholt, doch hauptsächlich hatte ich es aus Berechnung gemacht.

Weitere Männer und Frauen kamen hinzu. Auch Sean bekam ein Hemd und irgendwer zauberte netterweise eine Hose für mich her. Die war mir viel zu groß und zugleich besser als nichts.

Erst dann entdeckte ich in dem Tumult Aric, der wie ein Felsen im Chaos stand und dafür sorgte, dass niemand öfter als nötig seinen Freund berührte. Jemand hatte mittlerweile ein Laken aufgetrieben und der Tote wurde auf eine Trage gehoben.

Aric übernahm die Kopfseite. Kaum hatte er sich mitsamt seiner Last in den Händen aufgerichtet, begegneten sich unsere Blicke und beinah unsichtbar nickte er mir anerkennend zu.

»Komm. Lass uns die Waschräume aufsuchen«, riss mich Sean aus meinen Gedanken.

»Äh … gute Idee. Gib mir nur noch einen kleinen Moment.« Wortlos drehte ich mich zur Seite und erbrach mich ein zweites Mal im nächsten Busch.
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Die Woche darauf war irgendwie seltsam. Aric, Sean und ich mussten bis ins Kleinste erzählen, wo und wie wir den Toten gefunden hatten, mal zusammen, mal getrennt. Offenbar ging man so wie ich von einem Tötungsdelikt aus.

Zwischendurch wurde ich immer wieder in den Unterricht geschickt, wo mich die anderen über die Geschehnisse ausfragten. Ich war zunächst wortkarg, aber weil mir das Pluspunkte bei Maco und Konsorten einbrachte, gab ich schließlich mit der Leichenbergung an, selbst wenn das schlechte Gewissen in meinem Magen wühlte.

Arics Schmerz und die Beziehung zu dem Küchenjungen erwähnte ich jedoch mit keinem Wort.

Sean trainierte in der Zeit weiterhin mit mir, bloß reduzierter. Er wirkte dabei angespannter. Geistig abwesend. Ich schob das auf die Geschehnisse, die mich bis in meine Träume verfolgten, bloß wurde das Gesicht des Küchenjungen ständig zu dem blutigen meines älteren Bruders. Meine erste Leiche und leider auch nicht die letzte. In meiner Welt hatte ich schon viele schreckliche Auseinandersetzungen erlebt.

Ich berichtete Vajong von dem Toten und dass ich mit Kjell Kontakt aufgenommen hatte. Die Nachricht abzuschicken, war jedoch komplizierter als gewohnt, weil meine Boten seltsam nervös wirkten.

»Da bringt jemand Küchenjungen um«, wisperte mir einer zu. »Womöglich hat es jemand auf uns abgesehen!«

Uns. Das waren dann wohl die Leute vom Sinara-Clan. Interessanterweise zählte ich mich selbst nie dazu. Ich war zwar in diese Welt hineingeboren worden, hatte sie jedoch nie als meine Familie angesehen. Familie war Liebe. Geborgenheit. Ein Rückzugsort. Der Clan war für mich das komplette Gegenteil. Zu schade, dass sich Vater viel zu sehr in die Machenschaften der oberen Befehlshaber hatte hineinziehen lassen. Er war gierig gewesen – und seine Kinder hatten den Preis dafür zahlen müssen.

»Gehörte Lennor denn zum Clan?«, fragte ich zurück.

»Nein, aber trotzdem …«

Weil Sean mich deutlich mehr in Ruhe ließ, nahm ich nachts mein Herumstreunen wieder auf. Vor allem kundschaftete ich aus, wo Kjell schlief. Verdammt. Er teilte sich mit Sean ein Zimmer. Aric hingegen besaß ein Einzelzimmer, was mich wunderte. War er nicht eigentlich zurückgestuft worden?

An drei verschiedenen Abenden testete ich, ob ich Kjell irgendwie allein abpassen könnte, selbst wenn mir schleierhaft war, was ich dann sagen oder tun würde. Leider war Kjell ein viel beschäftigter Mann, der selten ohne Begleitung herumstand. In der Regel umgab er sich mit einem ganzen Tross Bewunderer und machte aus seiner gesellschaftlichen Position keinen Hehl. Als Unterschicht würde ich es schwer haben, ihn wirklich für mich zu begeistern.

Trotzdem versuchte ich es und machte winzig kleine Fortschritte, denn Kjell sah grundsätzlich zu mir, wann immer sich unsere Wege kreuzten. Sehr zu Seans Verärgerung.

»Beziehungen zwischen Schülerinnen und den Lehrern sind streng verboten«, sagte er mit einem seltsamen Unterton, als ich ihn zu spät bemerkt hatte und er mich bei einem meiner speziellen Augenaufschläge in Kjells Richtung erwischt hatte. »Also lass das!«

Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, und schaffte es nicht mal, ihm in die Augen zu sehen. »Ich will nichts von Kjell!«, versicherte ich ihm vermutlich etwas zu rasch.

»In dem Fall sendest du ihm die falschen Signale. Er tönt schon überall herum, wie sehr du auf ihn stehst.« Wieder dieser Unterton, den ich nicht zuordnen konnte.

»Tut mir leid«, gab ich zerknirscht von mir.

»Du kannst in deiner Freizeit tun, was immer du willst, nur beachte die Regeln. Verführ jemanden aus deiner Klasse, mach dich an ältere Drachenreiter heran. Mir egal. Aber die Hortanführer in Ausbildung sind tabu für dich. Alle!«

Mittlerweile war ich vermutlich dunkelrot angelaufen und wünschte mich ganz weit weg. »Verstanden«, murmelte ich kleinlaut und war dankbar dafür, dass Sean das Thema schließlich fallenließ.

Woher Seans Ärger kam, lag natürlich auf der Hand. Er und Kjell waren harte Konkurrenten.

Kjell war dabei die unangefochtene Nummer eins für den Posten des Drachenfürsten. Regelmäßig wurde eine Gruppe junger Drachenreiter dafür auserwählt und entsprechend vorbereitet. Sollte Larian jetzt etwas passieren, würde Jama, der Hortanführer von Lark, seine Position übernehmen. Der hatte mittlerweile durchblicken lassen, dass er sich selbst als zu alt erachtete. Die anderen Hortanführer kamen aus einem mir unbekannten Grund nicht in Frage, weshalb nun eine neue Gruppe Nachfolger ausgebildet wurde. Zunächst als Hortanführer, aber eigentlich waren sie für den Fürstenposten vorgesehen.

In meinen Augen hatten Elenora und Sean weit mehr Führungsqualitäten als Kjell, bloß war dieser der dominanteste von den dreien und – ich musste es zugeben – wirklich gut darin, Verbindungen zu knüpfen und zum eigenen Vorteil zu nutzen. Den zu beeinflussen würde schwierig werden, zumal er Frauen eher als Spielzeug, denn als gleichberechtigt ansah. Ein Machtmensch der ganz unangenehmen Art.

Eine Weile überlegte ich, ob ich ihn womöglich auf anderen Wegen erreichen konnte. Als Informantin? Dazu wusste ich jedoch zu wenig über ihn und seine Familie. Die gutbürgerlichen Eltern lebten bescheiden und investierten ihr gesamtes Hab und Gut in ihre Kinder.

Bei Sean hingegen gab es genug Gerüchte und recht eindeutige Geschichten, um Vajong aufmerken zu lassen.

Seans Vater tönte überall herum, dass die Drachenreiter ihm seinen Sohn gestohlen hätten, und ließ nichts unversucht, ihn wieder in sein Geschäft zu holen. Er hatte sogar Zair zum Verkauf angeboten! Tatsächlich gab es Interessenten, doch Larian hatte diesem lächerlichen Treiben einen Riegel vorgeschoben. Es zeigte jedoch, wie ernst die Lage war. Seans Vater wollte seinen Sohn als Erben zurück.

Tatsächlich sammelte ich durchaus pikante Details über Seans Vater. Gerüchte über wilde Feiernächte, obwohl seine Ehefrau da bereits auf dem Sterbebett lag. Uneheliche Kinder. Mögliche Erbstreitigkeiten. Da gab es eine Menge zu berichten.

Ich hielt das alles zurück und fütterte Vajong stattdessen mit Halbwahrheiten über Kjells eher langweilige Familie. Allzu lange konnte ich das nur leider nicht mehr machen.

Also? Was sollte ich mit meinem Zielobjekt anstellen?

»He, Nisha! Du hast da Sabber am Kinn«, riss mich Hora aus meinen Gedanken. Gerade saßen wir im Speisesaal und ich beobachtete Kjell am anderen Ende des Saals, der mit ausholenden Bewegungen eine ganze Schar Zuhörer bespaßte. »Hör auf, Kjell anzustarren. Selbst Sean hat das bemerkt und starrt dich stirnrunzelnd an. So böse habe ich ihn noch nie gucken sehen.«

»Echt? Wo?« Etwas zu offensichtlich sah ich mich um und blickte genau in Seans sich verfinsternde Augen. Unsere Blicke kollidierten, woraufhin mein Mentor abrupt aufstand und seinen Teller wegbrachte. Da hatte ich wohl einen Nerv getroffen. »Ich glaube, Kjell und er können sich nicht ausstehen. Sean mag es gar nicht, wenn sich jemand für Kjell interessiert.«

»Und genau das sollte dir zu denken geben. Kjell ist Feuer. Lass die Finger von dem.«

»Tja, meine liebe Hora. Du irrst dich. Nicht er ist das Feuer, sondern das bin ich – und er ist der Brennstoff, der sich nach mir verzehrt.«

Genervt verdrehte Hora die Augen. »Spar dir deine Sprüche für andere auf, mich beeindruckst du damit nicht. Such dir lieber jemand Nettes aus und lass die Mentoren in Ruhe. Interessenten hast du doch genug.«

Da hatte sie recht, bloß hatte ich mehr von denen, wenn ich solo blieb und potenziell zu haben war. Das Flirten hatte ich mittlerweile perfektioniert, allerdings musste ich danach grundsätzlich erst mal duschen gehen. Irgendwie kam ich mir dreckig und benutzt vor, sobald ich diese Art von Spionagetechnik anwandte. Bislang hatte ich nie weiter als bis zu ein wenig Knutscherei gehen müssen, um an mein Ziel zu kommen. Hoffentlich blieb es dabei.

»Ich übe halt an dir meine Sprüche«, erwiderte ich Augen zwinkernd und stand nun ebenfalls auf, um meinen Teller wegzubringen. Ein Instinkt brachte mich dazu, hinter Sean herzugehen. Spionage steckte einfach in mir.

So unauffällig es ging, flitzte ich zu den Schatten an der Wand und bewegte mich darin nach vorne Richtung Sean, der in dieser Sekunde Aric zu sich winkte. Aric und ich kamen beinahe zeitgleich bei ihm an, bloß wurde ich von einer Säule und einer Ablage für Tabletts verdeckt. Da tat ich so, als würde ich mein Geschirr zurückbringen. In Wirklichkeit lauschte ich.

»Was gibt es?«, fragte Aric in seiner typisch knurrigen Art.

»Wie geht es dir?«, konterte Sean.

»Ich suche einen Mörder. Wie soll es mir da gehen?«

»Aric! Überlass das den Hortwachen. Die sind dafür ausgebildet.«

»Die interessieren sich einen Dreck für einen armen Küchenjungen, den man zu Tode gequält hat.«

»Das weißt du überhaupt nicht!«

»Doch, weiß ich. Ich hab mir die Leiche genauer angesehen. Lennor hatte einen furchtbaren Tod und wurde anschließend die Mauer runtergeworfen. Ob er da sogar noch lebte, bleibt die große Frage.«

Sean schwieg eine Weile betroffen, überlegte sich eindeutig die nächsten Worte. »Glaubst du, es hat etwas mit seiner sexuellen Orientierung zu tun?«

»Ob er deswegen ermordet wurde, weil er auf Männer steht? Der Verdacht liegt nahe. Ich hatte jedenfalls das hier auf meinem Kopfkissen liegen.« Aric hob einen Zettel hoch, den Sean sofort annahm.

Von meiner verdeckten Sicht aus konnte ich nicht genau sehen, wie Seans körperliche Reaktion aussah, doch sein Fluch war deutlich. »Das musst du melden, Aric!«

»Auf keinen Fall. Die suchen deswegen nicht intensiver nach demjenigen, der mir Morddrohungen schickt. Stattdessen versetzen sie mich einfach an einen gottverlassenen Ort, angeblich um mich zu schützen, in Wahrheit, um mich aus dem Weg zu haben. Problem gelöst. Zumindest für die Führungselite.«

»Und was willst du stattdessen tun?«

»Ich laufe nicht weg, Sean. Nicht mehr. Nie wieder. Ich bleibe hier und suche den Mörder meines Freundes, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Wehe, du meldest den Drohbrief irgendwem. Ich hab ihn dir nur gezeigt, damit jemand Bescheid weiß, falls mir was zustößt.«

»Aric, ich …«

»Themenwechsel«, fiel ihm Aric grob ins Wort. »Wie läuft es mit Nisha?«

»Geht so.«

»Wie jetzt? Ich dachte, du warst so beeindruckt von ihrem Können? Sie war wirklich tapfer und stark bei der Bergung von Lennor. Das hätten nicht viele so rigoros geschafft.«

»Dennoch … Ich möchte dich bitten, mir eine andere Schülerin zuzuteilen.«

»Was?«, fragte Aric fast zeitgleich mit mir, bloß sprach ich die Frage zum Glück nicht laut aus.

Vor Überraschung ließ ich beinahe den Teller fallen, den ich seit gut einer Minute von einer Seite zur anderen schob, um beschäftigt auszusehen. In allerletzter Sekunde bekam ich ihn noch zu packen.

Trotzdem war ich ernsthaft erschüttert. Eigentlich hatte ich gedacht, dass Sean mich mochte! Dass dem offenbar nicht so war, fühlte sich abgrundtief grässlich an.

Aric war mindestens genauso verwirrt. »Nisha ist ein Glücksgriff! Mit der schaffst du die Prüfung problemlos«, herrschte er seinen Freund an.

»Weiß ich. Es liegt auch nicht an ihr, es ist … Wir passen nicht zusammen.«

»Du klingst wie ein verschmähter Liebhaber. Nein, vergiss es, Sean! Was das angeht, lasse ich nicht mit mir reden. Du bleibst ihr Mentor. Ich weiß, dass die Kleine überaus selbstbewusst wirkt. Sie wird mal eine grandiose Drachenreiterin, falls ihr Drache ihr da keinen Strich durch die Rechnung macht. Trotzdem hat sie es schwerer, als du denkst. Sich als Außenseiterin so durchzusetzen, dass dich wirklich jeder mag, musst du erst mal schaffen.«

»Siehst du? Sie braucht mich gar nicht. Gib mir jemanden, der meine Hilfe wirklich benötigt!«

»Sie braucht dich! Und wie! Sie schläft nicht, sie ist der unruhigste Geist, der mir je untergekommen ist, und da ist eine Schwere an ihr, die bei mir sämtliche Alarmglocken bimmeln lässt. Sie braucht Hilfe – und die bekommt sie mit dir!«

»Aric! Bitte! Ich …«

»Schluss! Was immer dich stört, regel das. Sprich mit ihr. Du bist doch sonst immer so für Diskurs und Reden statt Davonrennen. Das ist deine Gelegenheit. Ich muss jetzt los und ein paar Schüler erschrecken. Die nehmen neuerdings Trollkirsche, um ihre Leistung zu steigern. Als hätte ich mit einem Mord nicht schon genug Drama. Jetzt muss ich auch noch einen Drogenhändler suchen. Außerdem haben wir eine tote Telepathie-Wanze in Larians Zimmer entdeckt. Wie lange die da schon gelebt und wer da spioniert hat, ist uns ein Rätsel. Ich muss also los.«

Dass Aric das Gespräch so abrupt beenden würde, kam unerwartet und um ein Haar hätte er mich gesehen. Gerade noch rechtzeitig hüpfte ich in die Schatten und drückte mich an die Wand. Mit angehaltenem Atem sah ich dabei zu, wie erst Aric und danach Sean den Raum verließen. Mein Herz schlug viel zu schnell und das lag noch nicht mal an der entdeckten Telepathie-Wanze.

Sean wollte mich loswerden. Die Erkenntnis tat erstaunlich weh.

Hier hatte ich mal wieder den Beweis: Ich konnte mich nur auf mich verlassen. Alle anderen würden mich früher oder später fallen lassen. Ich war auf mich allein gestellt.

Wie immer.
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Die nächsten zwei Tage wusste ich nicht so recht, wie ich mich Sean gegenüber verhalten sollte. Er tat so, als wäre nichts gewesen, denn natürlich ahnte er nicht, dass ich sein Gespräch mit angehört hatte. Vermutlich fragte er sich, warum ich auf einmal so kratzbürstig zu ihm war, aber bei aller Liebe: Wer mich auf diese Weise loswerden wollte, hatte es sich bei mir verscherzt. Das ließ ich ihn deutlich spüren.

Ich ignorierte Anweisungen. Kam zu spät zu seinem Unterricht und lästerte über ihn. Vor allem machte ich mich noch ungenierter an Kjell heran. Der ging voll darauf ein und schon bald brannte die Luft zwischen uns vor unerfüllter sexueller Spannung, sobald wir uns auf vier Metern annäherten. Das blieb von Sean natürlich nicht unbemerkt, doch ich ignorierte seine gerunzelte Stirn.

Alles änderte sich, als ich gut drei Wochen später einen Zettel samt Umschlag aus den Küchenbereichen heimlich zugesteckt bekam. Das war ungewöhnlich. Normalerweise schrieb Vajong seine Anweisungen auf den kleinsten Zettel, den er finden konnte.

Sobald ich mich in eine dunkle Ecke hatte zurückziehen können, öffnete ich den Umschlag und hielt dabei vor Angst den Atem an. Heraus purzelte eine dunkelschwarze Locke, die um eine hellblonde Strähne gewickelt war. Einen Moment starrte ich das Haar verdutzt an, dann begriff ich.

Es war von meinen beiden Geschwistern. Das schwarze von meinen neunjährigen Bruder Dillon. Das blonde von meiner dreijährigen Schwester Tilda.

Beim nächsten Mal schneiden wir nicht nur Haare ab. Wir erwarten bessere Ergebnisse als die, die du bislang geliefert hast. Kjell ist unser Ziel. Finde seine Schwachstelle, damit wir den zukünftigen Drachenreiter für unsere Zwecke lenken können. Beeil dich dabei, sonst bekommst du ein blutigeres Andenken.

Mit einem leisen Schrei ließ ich den Umschlag zu Boden fallen. Samt Haaren. Selbst den Zettel warf ich von mir, als würde mir das irgendetwas nutzen.

Vajong machte ernst. Die Worte in seinem Schreiben waren keine leeren Drohungen, die Haare mehr als nur ein Symbol. Er verlor die Geduld mit mir.

Und das konnte für Dillon und Tilda durchaus tödlich ausgehen.


10
Ian



Weiße Haare, kalte Augen und dann dieses Schwert, das geradewegs auf mich niederging. Verzweifelt wollte ich mich zur Seite werfen und dem Schlag entgehen, doch zu spät.

Es bohrte sich tief in meinen Körper und ich ging zu Boden. Wollte schreien. Um ein Haar hätte ich den Dolch verloren, meine einzige Waffe, um vor meinem Tod meine härteste Gegnerin auszuschalten.

Mit einem gutturalen Schrei hieb ich ihr die Klinge in die Halsbeuge, sodass wir gemeinsam zu Boden gingen.

Und so lagen wir reglos nebeneinander. Rangen um jeden Atemzug, jede Sekunde in dieser Welt. Doch während ich mit schwindenden Kräften in den Himmel von Marani starrte, begriff ich meinen monumentalen Fehler.

Wenn die Asrai und ich, der Shetai, starben, blieben die Weltenpforten verschlossen. Für die nächsten dreihundert Jahre. Das hieß aber auch, dass ihr Volk in meiner Welt gefangen war. Sie konnten nicht mehr weg, egal wie sehr sie es versuchten.

Dieses riesige Heer würde sich über mein friedliches Volk hermachen und es vernichten.

Das Röcheln der Asrai ging mir daher durch den gesamten Körper. Mühsam drehte ich den Kopf, blickte in ihre soeben brechenden Augen. Ein letzter Atemzug, dann lag sie reglos da. Still, beinahe friedlich.

Was hast du getan?, fragte ich schaudernd. Was haben wir getan?

Doch der Schmerz in meinen Eingeweiden überdeckte jeden weiteren Gedanken. Ich starb so qualvoll wie …

Mit einem Ruck riss ich mich aus der Vision, den Schrei schon auf den Lippen. In letzter Sekunde unterdrückte ich ihn, während ich hektisch versuchte, in die Realität zurückzufinden. Eigentlich war es heller Tag, die Sonne schien in die Höhle und verwandelte sie in ein Glutnest, in dem es sich kaum aushalten ließ.

Das allein war aber natürlich nicht der Grund, weshalb ich schweißgebadet war. Die Vision hatte das verursacht, mitsamt sämtlichen Gefühlen, die wild in mir herumtobten und sich Gehör verschaffen wollten.

Ich hatte mein Volk vor dreihundert Jahren zum Tode verurteilt. Ich. Wegen eines Kampfes, den ich verloren hatte.

Mein Bruder Rarick hatte bis gerade eben reglos im Schatten gegenüber gesessen und vor sich hin gestarrt. Jetzt kniete er bei mir, eine Hand auf meiner Schulter, während ich mich verzweifelt zu sammeln versuchte.

»Bist du wieder im Sitzen eingeschlafen?«, fragte er alarmiert.

»Vision«, brachte ich schwach hervor. Umgehend entspannte sich Rarick. Während mich die grünen Drachenreiter beim Einschlafen sofort fanden, blieb ich bei Visionen versteckt. Offenbar sorgte die Magie in dieser Zeit dafür, dass meine Schutzschilde weiter funktionierten.

Mitfühlend rieb Rarick mir den Rücken und angelte mit der anderen Hand nach einem Wasserschlauch, drückte ihn mir in die Hände. Zunächst wollte ich mich sträuben, denn Wasser war überaus wertvoll. Die meisten Flüsse und Seen wurden von grünen Drachenreitern kontrolliert, sodass wir um jeden Tropfen kämpfen mussten. Uns blieb lediglich übrig, Regen aufzufangen oder tief in Höhlen nach Tropfwasser zu suchen.

Weil meine Kehle aber grässlich ausgetrocknet war, nahm ich schließlich einen Schluck. Einen zweiten, damit es mir besser ging.

»Was ist los?« Jaro musste uns aus seinen dunkelblauen Augen beobachtet haben und kam zu uns herüber. Wie immer sah er dabei aus, als wäre er gerade erst aufgestanden, denn ihm standen seine schwarzen Haare wild vom Kopf ab.

»Vision«, erklärte nun auch Rarick.

Der andere Drachenreiter seufzte und hockte sich dicht vor mich hin, musterte meine in sich zusammengesunkene Gestalt und mein garantiert aschfahles Gesicht. »So schlimm?«, fragte er.

»Ich bin wieder gestorben. Das tut weh, sag ich euch«, keuchte ich und bemühte mich um ein möglichst tapferes Lächeln. Zeitgleich angelte ich nach meinem Lederbeutel und holte ein dünnes Heft heraus. Vater hatte es in irgendeiner Stadt gestohlen, damit ich jede Vision aufzeichnen konnte.

Das Heft war mittlerweile voll von meinen Toden. Mal wurde ich als Kind von der Asrai gemeuchelt, mal als erfahrener Krieger. Einmal musste ich sehr alt geworden sein, doch in der Regel starb ich jung und auf brutale Weise. Eins war immer ähnlich: Die Asrai war schuld an meinem Abgang.

Diese weißhaarige Schönheit mit den eiskalten Augen.

Ich zeichnete ihre Züge sorgfältig aus dem Gedächtnis, prägte mir jede Linie ein. Das hier war die Gegnerin, die es ein für alle Mal auszuschalten galt. Nur so konnten wir den Teufelskreis durchbrechen.

»Ich verstehe einfach nicht, warum ihr alle dreihundert Jahre wiedergeboren werdet«, sprach Rarick das aus, was sämtliche Anwesende beschäftigte. »Warum ihr? Und warum geht ihr dann immer direkt aufeinander los?«

»Ich fürchte, da geht es um eine uralte Fehde, deren Beginn ich nicht mal mehr erahne. Doch je länger sie anhält, desto größere Auswirkungen hat sie auf unsere Welten. In diesem Leben hat mir die Asrai noch nichts getan. Dennoch plane ich ihren Tod, um unser Volk zu rächen und eine Schuld von vor dreihundert Jahren zu sühnen. Ziemlich schräg, oder?«, murmelte ich beim Zeichnen.

Rarick seufzte leise und setzte sich, sah mir bei meiner Arbeit zu. Auch ihn hatte ich für Übungszwecke oft gezeichnet. Seine markante, lange Nase, die er genau wie meine ältere Schwester Mell von Papa geerbt hatte. Sein ernster, grundsätzlich strenger Gesichtsausdruck mit den stechend hellbraunen Augen. Seine von Hunger ausgezehrten Züge. Auch jetzt knurrte sein Magen so laut, dass es als Echo von den Wänden widerhallte. »Wir müssen uns Essen besorgen«, brummte er.

»Viel zu gefährlich. Da draußen wimmelt es vor Patrouillen.« Jaro deutete auf unseren Anführer Delken, der mit zusammengekniffenen Augen am Höhleneingang hockte und die Umgebung analysierte. »Delken sagt, es werden sogar immer mehr. Die suchen uns verbissener denn je.«

Seit eineinhalb Tagen saßen wir hier fest und so langsam wurde die Lage ernst. Eigentlich hatten wir Essen für die Familien organisieren sollen. Dabei flogen wir hastig von Höhle zu Höhle, sammelten dort Pilze und Algen ein, landeten im Wald und rafften so viel Feuerholz wie möglich zusammen und versteckten uns anschließend in einer Höhle, bis die Luft wieder rein war.

Diesmal hatte weder das eine, noch das andere geklappt, denn wir waren keine zehn Minuten nach Abflug beinahe in eine Patrouille reingeflogen. Seitdem hockten wir hier und warteten.

»Spüren sie dich womöglich?«, überlegte Jaro, dem Delkens Besorgnis natürlich nicht entgangen war.

Ich unterbrach meine Zeichnung und blickte auf. »Glaube nicht«, antwortete ich. »Aber ich bin hundemüde.« Diese Feststellung brachte Jaro auf die Beine und er ging zu Delken hinüber, um sich mit ihm zu beratschlagen.

»Das gibt Ärger«, murmelte Rarick. »Delken hasst die Vorstellung, dich nach Arandor begleiten zu müssen.«

Bislang hatten mich immer meine Familienmitglieder in die andere Welt gebracht, damit ich dort schlafen konnte. Die übrigen blauen Drachenreiter hatten eine Art natürliche Abneigung gegen die Idee, mir Geleitschutz zu geben. So wie es aussah, hatten sie allerdings kaum eine Wahl.

Schließlich kamen beide Männer zu mir zurück und Delken hockte sich mit finsterster Miene vor mich hin. »Kannst du uns hier rausholen?«

»Klar. Eine Pforte, schon sind wir weg. Bloß wüsste ich nicht, wo ich uns an anderer Stelle im Gebirge aussetzen könnte. Es wimmelt überall vor Angreifern. Mehrere Versuche können wir uns nur leider nicht leisten. Ich bin hungrig, erschöpft und kurz vorm Hitzschlag, genau wie ihr.« Betont langsam legte ich mein Heft zur Seite und sah Delken streng an. »Lass uns nach Arandor fliegen. Ich kenne da einen Platz, wo wir ausreichend zu trinken und zu essen finden. Wir könnten für unsere Leute mehrere Hirsche erlegen, wirklich schmackhafte Beeren sammeln und vor allem uns ausruhen. Du bist am Ende deiner Kräfte, Delken. Lass es uns wagen!«

Der Drachenreiter hätte sich vermutlich lieber beide Füße abgehackt, als die Welt unserer Feinde für eine Fluchtmöglichkeit in Betracht zu ziehen, doch zu meiner Überraschung nickte er. »Dann los.«

Rarick wirkte völlig überrumpelt, kam aber als einer der ersten auf die Beine. Ich ließ mir von ihm aufhelfen. Anders als ich hatten die meisten Reiter die Zeit genutzt, um zu schlafen und sich auszuruhen. Ich hingegen hatte mich ständig bewegen müssen, um wachzubleiben. Entsprechend erschöpft war ich.

Da ich taumelte, hielt mich mein Bruder einen Moment länger als nötig fest. In der Regel behandelte er mich ausgesprochen hart und streng, doch das tat er nur, weil er sich schrecklich sorgte.

»Ich wünschte, ich könnte dir diese Bürde abnehmen«, murmelte er leise. »Das hast du nicht verdient, kleiner Bruder.«

»Wir alle haben solch ein Schicksal nicht verdient«, antwortete ich müde. »Jetzt komm, alter Mann. Ich habe genau den richtigen Ort für dich entdeckt.«

Tatsächlich war es das erste Mal, dass ich mehr als einen einzigen Drachen durch eine Weltenpforte schleuste. Es stresste mich heftiger als gedacht. Solang sich Makon im Ei befand, verfügte ich nur über den Bruchteil meiner gesamten Macht, sodass ich zusätzlich mit meiner ohnehin bestehenden Müdigkeit noch mit meinen überforderten Kräften kämpfen musste.

Dennoch beschwerte ich mich nicht. Raricks Reiterei durch eine Weltenpforte zu retten, war eine Ehre, selbst wenn die das vermutlich anders sahen. Tatsächlich wussten sie nicht so recht, wie sie sich nach der Landung in Arandor verhalten sollten.

Ich hatte einen abgelegenen Ort in den wilden Wäldern von Yorinston gewählt, weit genug entfernt von den mir bekannten Horten. Bei einer meiner letzten Erkundungsreisen hatten Vater und ich diesen Ort entdeckt und uns vor der Rückkehr nach Arandor eine Pause gegönnt. Hier gab es eiskalte Quellen, riesige Wildtierherden und vor allem reichlich Waldbeeren. Idyllischer und schöner konnte man sich eine Landschaft kaum vorstellen.

Leider hemmte genau das meine Freunde. Frisches Wasser zur Verfügung zu haben, Essen zu finden, der dunklen, stickigen Höhle entkommen zu sein – all das war ein Luxus, den der Rest meines Volkes sonst nicht hatte. Entsprechend schwer fiel es nun den Kriegern, diese Annehmlichkeiten zu genießen.

Erst als sich Rarick komplett seiner Kleidung entledigte und splitterfasernackt mit einem Jauchzen in den nächstgelegenen See sprang, löste sich die angespannte Stimmung. Jaro und Gaeil hüpften in vollständiger Montur hinterher und balgten Sekunden später jauchzend im Wasser herum.

Ich beobachtete sie von einer Anhöhe dabei, zu müde, um mich zu bewegen. Zu meiner Überraschung gesellte sich Delken zu mir, lehnte sich neben mir an den Stamm und sah zu, wie Rarick seinen Kumpel Jaro untertauchte.

Womöglich hätte ich mich glatt entspannen können, bis Delken leise schnaubte und voller Hass sagte: »Diese Welt ist alles, was unsere nicht mehr ist. Sie hat uns alles genommen – und sie wird bluten für das, was sie uns angetan hat.«
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Vajongs Warnung bezüglich meiner Geschwister war angekommen. Ab sofort konzentrierte ich mich voll auf Kjell. Um an den heranzukommen, gab es aber nur einen Weg, den ich kaum über mich brachte.

Ihn zu verführen.

Weil ich mich davor scheute, entschied ich mich zunächst für eine Zwischenlösung. Ich wollte in sein Zimmer Telepathie-Wanzen schmuggeln, denn das hatte sich in letzter Zeit als die wirksamste Methode herausgestellt, um Ansatzpunkte bei meinen Zielpersonen zu finden. Dass jemand meine sogenannten T-Wanzen bei Larian entdeckt hatte, war natürlich ärgerlich. Da würde ich so schnell keine neuen hinsetzen können, da sie die Räume jetzt vermutlich regelmäßig ausräucherten. Bei Kjell sah das jedoch anders aus. Wer erwartete schon, dass der abgehört wurde?

Doch um T-Wanzen in diesem Zimmer zu platzieren, musste ich erst mal rein. Mich heimlich einzuschleichen, hatte ich ein paar Mal getestet, aber auf den Gängen war zu viel los. Einmal wurde ich tatsächlich von einem Lehrer erwischt und musste mich mit Ausreden herauswinden, danach hatte ich es nicht noch mal gewagt. Der einfachste Weg war, Kjell eine heiße Nacht zu versprechen. Dass ich das niemals vorhatte, musste er ja nicht wissen.

Als er mich kurz vor Seans letzter Unterrichtsstunde auf den Gängen abpasste, nutzte ich die Gelegenheit und näherte mich ihm zum ersten Mal deutlich ungenierter, berührte ihn sogar, ließ zu, dass er seine Hand auf meine Hüfte legte, sich ein wenig an mich drückte und mir unanständige Dinge ins Ohr flüsterte.

»Nicht hier«, erwiderte ich daraufhin. »Du gehörst zum Mentorenprogramm und ich bin eine Schülerin. Nicht dass du deswegen Probleme bekommst.«

»Wie rücksichtsvoll von dir«, spottete er. »Aber keine Sorge. Solang du nicht meine Schülerin bist, haben sie keine Handhabe.«

Mein Magen verrutschte bis zu den Knien, als ich das hörte. Verdammt. Ich hatte gehofft, dass sein Jagdinstinkt hauptsächlich daher rührte, dass er mich eigentlich nicht haben durfte.

»Wir gehen trotzdem zu dir.« Herausfordernd sah ich ihn an. »Wenn Sean uns hier erwischt, macht der ein riesiges Drama. Ich bin eigentlich mit ihm auf dem Übungsplatz verabredet. Oder hast du Angst davor, mit mir allein zu sein?«

Damit hatte ich ihn. Breit von einem Ohr zum anderen grinsend packte er meine Hand eine Spur zu dominant und zog mich hinter sich her. Mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller.

Wie sollte ich mich rechtzeitig aus der Affäre ziehen? Wie weit würde ich mit Kjell gehen müssen? Und wo war meine rote Linie, um meine Geschwister zu schützen?

Kaum waren wir in seinem Zimmer angekommen, drückte mich Kjell gegen die Wand und schob mir sein Knie zwischen die Beine. Ich war zu überrumpelt, um ihn abzuwehren, zumal er nun auch seine Lippen auf meine presste. Ich ließ es zu, weil ich keine Wahl hatte.

Als er jedoch seine Hand blitzschnell unter mein Hemd schob, drückte ich ihn mit aller Kraft von mir und entwischte seitlich. »Nicht so schnell«, schnurrte ich. »Wo bleibt denn da das Vorspiel?«

»Das Vorspiel veranstalten wir schon seit Wochen«, erwiderte Kjell mit vor Erregung dunkler Stimme. Langsam pirschte er mir hinterher. Ich wich ihm eher spielerisch seitlich aus und suchte dabei mit den Blicken das Zimmer ab, um eine geeignete Stelle für die Wanzen zu finden. Da die Tierchen faul waren, blieben sie meist reglos dort, wo man sie abgesetzt hatte, immer vorausgesetzt, dass es genug Nahrung für sie gab. Das war Staub, weswegen man sie hervorragend in Vorhängen, in Ecken oder unterm Bett platzieren konnte.

Ich war ein paar Sekunden zu lange abgelenkt gewesen und Kjell hatte mich erreicht. Sein Atem huschte über mein Gesicht, ehe er seine Lippen erneut auf meine legte und sie öffnete, mir seine Zunge regelrecht aufzwang. Gleichzeitig zog er ruckartig meine Hose ein kleines Stück runter.

Verdammt! Ich hatte ernsthaft unterschätzt, wie heiß er auf mich war.

Ihn erneut abzuwehren, würde ihn zu früh frustrieren. Danach war ich in seinen Augen vermutlich das prüde Mädchen, das ihn erst heiß und dann einen Rückzieher gemacht hatte. Den Ruf konnte ich mir nicht leisten. Ich brauchte ihn weiterhin interessiert.

Also zwang ich mich, ein wenig mit ihm herumzuknutschen. Ich konnte das, laut Aussagen meiner Verflossenen, unfassbar gut, selbst wenn es mich in dieser Sekunde beinahe umbrachte.

Mein ganzer Körper schrie vor Verzweiflung und wand sich, ich wollte weg, fliehen, der Situation entkommen, Kjell von mir stoßen oder ihn sogar angreifen.

Nur mit größter Mühe zwang ich diese Instinkte nieder und ließ zu, dass er seine Hand an meinem Po in meine Unterhose schob. Erst als sein Atem etwas zu hektisch wurde und sein Griff beinahe grob, stieß ich ihn von mir – gut berechnet hinterrücks auf sein Bett.

»Langsamer«, gurrte ich und kletterte auf ihn, schnappte mir seine Arme und klemmte sie über seinem Kopf fest. So wie er grinste, mochte er meine Initiative. »Wir wollen das genießen, oder?«

»O ja, Süße«, hauchte er daraufhin. »Du gefällst mir!«

Er küsste mich nun noch hungriger und ich konnte mehr als deutlich spüren, wie sehr er mich wollte. Ich hingegen nutzte die Gelegenheit, um mit der rechten Hand die drei kleinen T-Wanzen aus der Tasche zu ziehen und sie neben der Decke auf den Boden fallen zu lassen. Der Staub unter dem Bett würde sie hoffentlich dazu animieren, darunter zu kriechen.

Mist. Ich hatte nicht aufgepasst und Kjell hatte sich meinem Griff entwunden. Mit einem Arm packte er meine Hüfte und drehte mich herum, sodass ich nun unter ihm lag. Keine gute Position, um das hier dramafrei zu beenden.

»Damit eins klar ist«, keuchte er in mein Ohr. »Ich hab hier das Sagen. Immer. In allen Belangen. Kapiert?«

Die letzte Frage war pure Herausforderung, genau wie sein harter Griff um meine Handgelenke. Er fesselte mich auf die gleiche Weise wie ich ihn zuvor.

Die Panik kroch nun heftiger in meine Kehle und setzte sich im Magen fest. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass ich die Kontrolle über die Situation verlieren könnte. Bislang hatte ich die Männer immer sehr gut lenken können. Nur Kjell nicht.

Würde er sich zur Not auch mit Gewalt nehmen, was er wollte? So hart, wie er gerade vorging, war das zu befürchten.

Ich versuchte, mich zu wehren, doch das verstand er vermutlich absichtlich falsch. Stattdessen wurde das Gewicht auf mir schwerer, der Klammergriff um meine Handgelenke stärker.

»Du gehörst diese Nacht mir«, flüsterte er und griff völlig unerwartet in meine Haare, bog meinen Kopf zurück, damit er meine Kehle küssen konnte. Es war eine seltsame, erniedrigende Stellung. »Wag es ja nicht, einen Rückzieher zu machen. Du machst mich seit Wochen heiß. Das hier hast du dir selbst zuzuschreiben. Aber keine Sorge. Du wirst sehr viel Spaß dabei haben.«

Meinte er das ernst?

Ich war kurz davor, ihn mit einigen gezielten Handgriffen von mir runterzubefördern. Vermutlich hätte ich das sogar gekonnt, wahrscheinlicher war jedoch, dass es in einem Handgemenge ausgeartet wäre. Bevor ich das also tat, dachte ich an meine Geschwister. An die Haarsträhnen. An den Clan.

Wenn ich Kjell jetzt gewaltsam von mir runterstieß, würde er vermutlich nie wieder ein Wort mit mir reden. Gleichzeitig machte ich mir nichts vor: Sobald er seinen Spaß mit mir gehabt hatte, würde ich zu den gedemütigten Verflossenen gehören. Die ignorierte er sogar noch gezielter.

Die einzige Möglichkeit war, ihn irgendwie eleganter loszuwerden. Dazu musste ich erst mal die Oberhand gewinnen und das ging am besten, wenn ich mitmachte.

Das wiederum war ein Gedanke, der alles in mir rebellieren ließ. Trotzdem zwang ich mich, auf ihn einzugehen. Ihn so zu küssen, dass er jedes weitere Vorhaben vergaß. Es brachte mich fast um, aber …

Die Tür ging auf und jemand kam herein, gerade mal zwei Schritte weit. Dann blieb er wie angewurzelt stehen.

Auch ich erstarrte, denn zum ersten Mal überhaupt kam mir das zweite Bett wieder in den Sinn. Ich hatte es natürlich bemerkt und nicht weiter beachtet.

Das triumphierende Blitzen in Kjells Augen bildete ich mir jedoch definitiv nicht ein. Er hatte ernsthaft noch den Nerv, mir einen kleinen Biss in die Unterlippe zu geben, sodass sie blutete. Erst dann richtete er sich auf und sagte gelangweilt: »Sean, du störst! Ein wenig Privatsphäre, bitte!«

An Kjell vorbei konnte ich nun meinen Mentor sehen, der wie vom Donner gerührt mitten im Raum stand und uns anstarrte. Sein Blick traf mich seltsamerweise bis ins Mark.

Er war ernsthaft erschüttert und völlig verwirrt.

Einen langen Moment blickten wir uns lediglich an, absolut überfordert mit dieser Situation. »Ich habe dich gesucht«, sagte er schließlich mit seltsam belegter Stimme. »Überall. Dann hab ich aufgegeben.«

Kjell schnaubte. »Jetzt hast du sie gefunden, allerdings ist sie beschäftigt. Könntest du …«

Ich schob ihn von mir. So fest, wie ich konnte. Beinahe wäre er aus dem Bett gefallen. Hastig sprang ich auf, knöpfte mir mein Hemd zu, das Kjell bis zum Bauchnabel geöffnet hatte, und zog mir die Hose hoch, die mir bis zu den Knien runterhing.

Anschließend schlüpfte ich an Sean vorbei und ich schwöre: In dieser Sekunde wäre ich beinahe vor Scham gestorben, denn sein Blick hatte sich verändert.

Von verwirrt zu sehr, sehr traurig.
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Ich hatte mich in die hinterste Ecke der Landebahn zurückgezogen und versuchte seit zwei Stunden, meine durchgehenden Nerven unter Kontrolle zu bekommen. Leider gelang mir das nicht so wirklich. Das Adrenalin, das in Kjells Zimmer freigeworden war, tobte noch immer durch meinen Körper, wann immer ich an die Situation zurückdachte.

Vor allem aber wurde mir speiübel, je länger ich darüber grübelte.

Kjell musste die Aktion bis ins Kleinste durchdacht haben. Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich ihn in eine Falle locken würde, in Wirklichkeit war es umgekehrt gewesen. Er hatte mich extra in sein Zimmer gebracht, damit Sean uns erwischte.

Denn ich war Seans Schülerin und jeder wusste, wie sehr die beiden sich verabscheuten.

Du hast trotzdem dein Ziel erreicht, dachte ich. Die T-Wanzen sind platziert.

Ein schwacher Trost, sobald ich an Kjells Händen auf meiner Haut dachte. Wie gerne wäre ich jetzt duschen gegangen und hätte mir dieses Gefühl abgewaschen, aber vermutlich würde es bleiben, denn es kam aus meinem Innersten heraus.

Ich fühlte mich gedemütigt. Beschmutzt. Benutzt. Missbraucht.

Und trotzdem hatte ich keine Ahnung, wie ich mich aus dieser Situation befreien sollte.

Mittlerweile war es stockdunkel um mich herum. Gewaltige Wolkenberge hatten sich vor die Sterne geschoben und sie verdeckt. Es nieselte bereits, doch ich war zu geschockt, um mich ins Warme zu begeben. Vielleicht wusch der Regen ja den Schmerz davon.

Ich tauchte erst aus meinem Kummer auf, als sich etwas Gewaltiges näherte. Die Erschütterungen des Bodens ließen mich aufsehen. Ein Drache näherte sich in ruhigem Tempo. Zair.

Er blieb direkt neben mir stehen, blickte mich besorgt an und hob dann einen Flügel, um ihn über mich zu halten. Sofort hörte der Regen damit auf, wie Hammerschläge auf meinen Kopf einzudreschen.

»Es tut mir leid«, sagte ich leise und fing an zu schluchzen, wie immer ohne Tränen, denn die hatte ich einfach nicht mehr übrig.

Zair brummte mitfühlend und rückte etwas näher, sodass ich mich gegen eine seiner Schuppen lehnen konnte. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte er mir vermutlich beruhigend den Rücken getätschelt, doch aufgrund seiner Größe blieb ihm nichts anderes übrig, als mir einfach nur mit seiner Anwesenheit beizustehen.

Das half tatsächlich. Mehr, als ich gedacht hätte.

Es dauerte nicht lange, dann sah ich Sean auf uns zukommen. »Du hast ihn verständigt?«, murrte ich leise und verstand die gebrummte Antwort des Drachen natürlich nicht.

Sean blieb im Regen vor mir stehen, starrte einen Moment das Bild an, das sich ihm bot. Ich mit angezogenen Knien unter dem Flügel seines Drachen.

»Ist da noch Platz?«, fragte er leise und deutete neben mich.

Ich nickte und rutschte zur Seite, ganz nahe an Zairs Schuppen. Sie waren wärmer als erwartet. Dem Drachen wurde mittlerweile der Flügel zu schwer und er senkte die Spitze zu Boden, sodass eine Art Höhle entstand. Sean musste sich regelrecht zu uns hineinzwängen, und seine Schulter berührte dabei meine. Als er endlich saß, schwiegen wir zunächst und starrten dumpf in den Regen hinaus.

»Ich schäme mich so«, murmelte ich schließlich, weil ich es nicht mehr aushielt.

Sean seufzte tief. »Musst du nicht«, antwortete er leise und drehte den Kopf, sah mich an. »Warum denn ausgerechnet Kjell, Nisha? Der Kerl ist durch und durch ein Fiesling. Er benutzt Frauen nur und lässt sie fallen, sobald sie mit ihm geschlafen haben.«

Ich blinzelte eine Träne weg, die sich zu meiner Überraschung doch noch in meinen rechten Augenwinkel verirrt hatte. Nur zu gerne hätte ich ihm erklärt, was mich zu Kjell getrieben hatte. Leider konnte ich es ihm nicht sagen.

»Du musst mit mir reden«, flüsterte Sean nun noch eindringlicher. »Bitte, Nisha! Erklär mir, was hier los ist!«

Ich konnte seinem Blick nicht länger standhalten und sah weg, starrte trüb in den Regen.

»Ich will dir helfen«, drängte Sean nach einer Weile, woraufhin ich genervt schnaubte.

»Ach ja? Du willst mir helfen?«, entgegnete ich traurig.

»Natürlich!«

»Und warum wolltest du mich dann unbedingt als Schülerin abgeben?« Jetzt sah ich ihn herausfordernd an, hielt seinem Blick stand.

Wir starrten einander an. Er überrascht, ich erschrocken über meine eigenen Worte. Sonst verlor ich beim Reden nie die Kontrolle. Nie! Aber die Geschehnisse der vergangenen Tage hatten mich mehr mitgenommen als gedacht, sodass ich mit meinem Wissen herausgeplatzt war.

»Aric hat es dir erzählt?«, fragte er nach einer langen Pause.

»Nein. Ich hab euch unabsichtlich belauscht, als ich meinen Teller wegbringen wollte. Im Übrigen ist der Drogenhändler, den Aric sucht, ein Reiter aus Embra. Zweite Reiterei. Wion. Der Beron-Clan setzt ihn unter Druck. Entweder er verkauft Drogen oder die lynchen seine Familie. Er kommt wie ich aus den Armenvierteln. Da ist das eine gängige Methode.«

Was. Zur. Hölle. Plapperte. Ich. Da?!

Mein Verstand schrie mir zu, sofort die Klappe zu halten, aber irgendwas in mir wollte sich unbedingt Gehör verschaffen. Ursprünglich hatte ich das mit Wion zu einer anderen Zeit erzählen wollen, um mich bei den höheren Kreisen einzuschleimen und den ungeliebten Konkurrenten loszuwerden. Der Sinara-Clan verkaufte nämlich eigentlich über die Küchenjungen selbst Drogen und fand die Konkurrenz ausgesprochen lästig. Vajong hatte noch überlegen wollen, was er mit meiner Information anfangen wollte. Jetzt war es zu spät.

Sean wusste Bescheid.

Aus großen Augen starrte er mich an, zu sprachlos, um direkt etwas erwidern zu können. »Ich werde Aric informieren«, sagte er schließlich leise.

»Gut.«

Ich wandte wieder den Blick dem Regen zu, woraufhin mir Sean ganz leicht seine Hand auf meinen Arm legte. »Es tut mir leid«, setzte er ruhig hinzu. »Das hättest du nicht hören sollen.«

»Hab ich aber. Was ich nicht verstehe, ist, warum du mich unbedingt loswerden willst. Ich mache dir keine Scherereien, bin fleißig und kooperativ. Wo ist also das Problem? Und sag jetzt nicht, dass es an dir liegt!«

»Aber genau das ist der Grund.«

»Unsinn. Meinst du nicht, ich hätte den wahren Grund durchaus verdient zu hören?«

Sean zögerte. Lange. »Kjell hat dich ins Visier genommen. Wegen mir. Weil du meine Schülerin bist und ich dich … mag.« Die winzige Verzögerung vor dem letzten Wort irritierte mich etwas, doch Sean sprach einfach weiter und lenkte mich dadurch ab. »Er sucht nach einer Möglichkeit, um mich im Rennen um den Fürstentitel loszuwerden. Dass er dabei bei dir ansetzt, hat mir Angst gemacht. Wenn du strauchelst, fällt das auf mich zurück. Ich wollte nicht, dass du zwischen die Fronten gerätst.«

»Das ist nobel von dir, bloß kann ich auf mich allein aufpassen. Mit Kjell komme ich klar.«

»Das sah heute aber anders aus.«

Mir wurde kalt, als ich begriff. Offenbar hatte Sean meinen Widerwillen durchaus bemerkt. »Das geht dich nichts an«, sagte ich betont deutlich.

»Wenn dich jemand zu irgendetwas zwingt, dann sag es mir, Nisha! Spuck es aus! Befiehlt dir jemand, dich an Kjell heranzumachen? Das ist die einzig logische Erklärung, die mir einfällt. Falls dem so ist: Ich kann dir helfen!«

»Du irrst dich. Helfen kann ich mir nur alleine.« Endlich brachte ich es über mich, aufzustehen und einen Schritt in den Regen hinauszugehen. Bevor ich ging, drehte ich mich noch mal um. »Du bist mein Mentor. Nicht mehr und nicht weniger. Belassen wir es bitte dabei. Die Zukunft von uns beiden hängt daran.«

»Dann lass die Finger von Kjell. Der Kerl benutzt dich.«

»Ich weiß, doch wer sagt, dass ich das nicht umgekehrt genauso mache? Du musst mich nicht beschützen, Sean. Wirklich nicht. Ich komme klar.«

Damit er nicht sah, wie aufgewühlt ich wirklich war, wandte ich mich rasch um. Ich durfte seine Hilfe nicht annehmen. Auf keinen Fall.

Denn wenn ich ihm erzählte, was los war, würde er ins Visier von Vajong geraten, und das war etwas, das ich ihm nicht antun durfte. Auf keinen Fall.

Denn dafür mochte ich Sean viel zu sehr.
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Die grünen Drachenreiter von Arandor wollten mich fangen. Dringender denn je. Trotzdem verbrachte ich meine Zeit größtenteils in Marani, trainierte mit den anderen, flog Patrouille und wehrte auch mehrere Angriffe zusammen mit meinem Vater oder meinem Bruder Rarick ab. Im Gegensatz zu den restlichen Jugendlichen, deren Drachen noch nicht geschlüpft waren, flog ich bereits aktiv in den Einheiten mit. Die Fähigkeit, meine Mitflieger innerhalb eines Lidschlags durch die Pfortenwelt in Sicherheit zu bringen, war unschätzbar wertvoll. Entsprechend gerne war ich bei den Flügen gesehen. Andererseits brachte ich auch jeden in Gefahr, der sich in meiner Nähe aufhielt.

Wenn ich schlafen musste, wechselten wir in die andere Welt. Kaum hatte ich mich genug ausgeruht, versuchte ich, mehr über Arandor herauszufinden.

Wie viele Drachen gab es dort? Wie war die politische Situation? Wie hießen die Anführer, wer hatte unterschwellig das Sagen und vor allem: Gab es bereits Anzeichen für die Asrai?

Verwirrt stellte ich fest, dass die Pfortenwächterin komplett unbekannt in dieser Welt war und damit nicht genug: Ganz allmählich begriff ich, dass Arandor nicht mal wusste, dass es noch weitere Drachenvölker oder fremde Welten gab. Wie hatte ein komplettes Volk einen solch verheerenden Krieg vergessen können? Ganz zu schweigen von der sagenumwobensten Drachenreiterin, die jemals gelebt hatte und ständig wiedergeboren wurde?

Ich brauchte fast ein halbes Jahr, um eine Erklärung zu finden. Vor dreihundert Jahren waren die erwachsenen Drachenreiter mit der Asrai nach Marani geflogen, um mein Volk zu vernichten. Sie waren niemals wiedergekommen. Übrig geblieben waren nur die Jungdrachen, Babys oder Eier. Die eigentlich noch viel zu jungen Drachenreiter hatten sich neu erfinden und zeitgleich für den Rest der Welt eine Erklärung finden müssen, wohin die Erwachsenen verschwunden waren. Das Gerücht einer verheerenden Drachenkrankheit setzte sich durch und wurde über die Jahre zu einer völlig verdrehten Wahrheit.

Ein schrecklicher Vulkanausbruch sorgte dann dafür, dass sämtliche Aufzeichnungen über die Asrai, die vergangenen Drachenreiter und die alten Geschichtsaufzeichnungen verloren gingen.

Ich besuchte im Laufe der Zeit wirklich jede einzelne Bibliothek, um mich mit dieser Welt und ihrer Auffassung von Pfortenmagie vertraut zu machen. Fand ich ein Buch, das den verheerenden Vulkanausbruch überstanden hatte und Hinweise auf die Asrai enthielt, stahl ich es und vernichtete es. Je weniger die heutige Drachengesellschaft über ihre Asrai Bescheid wusste, desto besser.

Dabei kam mir eine Sache zu Gute: Die Asrai war jene Pfortenwächterin, die ständig alles vergaß. Ihre letzten Leben, ihre vergangenen Tode, ihre ursprünglichen Motive. Trotzdem hieß das nicht, dass sie dadurch friedlicher war. Irgendetwas geschah in jedem ihrer Leben, das sie zu einer reißenden, mordenden und vor allem rachsüchtigen Furie werden ließ.

Antworten diesbezüglich fand ich leider nicht, allerdings mehrere Hinweise zum Shetai, der in den Aufzeichnungen als gefährlicher Widersacher der Asrai dargestellt wurde. Natürlich vernichtete ich umgehend auch diese Bücher und kämpfte dabei gegen mein schlechtes Gewissen an. Das geschichtliche Gedächtnis einer ganzen Nation zu sabotieren, fühlte sich merkwürdig an, wobei Arandor selbst schuld war. Wie konnte man die gefährlichste Waffe der eigenen Nation einfach vergessen? Zugleich war es ein eindeutiger Hinweis darauf, wie wichtig Bücher für das kollektive Gedächtnis einer ganzen Nation waren.

Einer Nation, die über die Maßen friedfertig geworden war. So sehr ich mich auch dagegen sperrte, wurde ausgerechnet diese Welt zu einem sicheren Hafen für mich, um zu schlafen und zu entspannen. In meiner Welt wurde ich gejagt. In der Heimat meiner Feinde fühlte ich mich geborgen. Wie seltsam war das?

Mein Volk hingegen bekam leider keine solche Verschnaufpause. Wir kämpften mit jedem weiteren Tag immer verzweifelter auf verlorenem Posten. Lange konnten wir nicht mehr durchhalten. Das war uns allen klar.

Gerade stieg ich vom Drachen meiner Schwester Mell ab, um in einer dunklen Höhle in Deckung zu gehen. Das ganz normale Leben eines blauen Drachenreiters.

»Das Mitfliegen hat doch ganz gut geklappt«, sagte Mell zu mir und tätschelte liebevoll die Schulter ihres hellblauen Drachen Nol, auf dem sie weiterhin saß. Sie war eineinhalb Jahre älter als ich und die freundlichste Person, die ich kannte. Selbst in Krisenzeiten sah sie immer positiv. »Irgendwann ist Nol stark genug, um dich ebenfalls in Sicherheit zu bringen.«

»Ich fürchte, das dauert noch etwas«, brummte ich und half ihr runter. In der Regel flog ich bei Rarick mit, da das noch sehr junge Weibchen von Mell zwei Reiter auf einmal kaum tragen konnte. Heute hatten wir das mal wieder getestet und schnell festgestellt, dass Nol überladen war. Unsere Landung in einer der letzten noch unentdeckten Höhlen war daher eher unschön gewesen. Meine stets positiv denkende Schwester bewertete das dennoch als Fortschritt, denn beim letzten Mal hatte sich Nol ernsthaft verletzt.

Mell ignorierte die Blicke um uns herum wie immer und winkte unsere Schwester Aesira heran. Die beiden sahen sich, abgesehen von Mells ungewöhnlich langer Nase, von den Gesichtszügen her unglaublich ähnlich. Vermutlich hatten sie deshalb zwei absolut gegensätzliche Frisuren gewählt. Mell trug ihr braunes, leicht gelocktes Haar bis zum Po, meist zu einem ordentlichen Zopf geflochten, während Aesira ihre aschblonden Haare ganz kurz geschnitten hatte. Einzig der bei Drachenreitern übliche Zopf am Deckhaar war ihrem Messer entkommen.

Sie waren auch vom Charakter sehr anders. Mell kam nach unserer Mutter: bedächtig, ernst, fürsorglich. Aesira war dagegen der Wildfang, erinnerte aber vom Aussehen her eher an Mutter: drahtig, deutlich kleiner als Mell, Stupsnase und Sommersprossen. Sie war auch die Einzige, die keinen Drachen besaß. Zum Glück, denn dafür war sie noch zu jung.

Ich wollte meine kleine Schwester gerade begrüßen, da brach die Hölle um uns herum aus.

Die grünen Drachen hatten uns entdeckt und griffen direkt an. Gnadenlos. Ohne Erbarmen. Meine Welt ging wortwörtlich in Flammen auf. Überall sah ich grüne Drachen, die ihre blauen Artgenossen attackierten. Bodentruppen stürmten in die Höhle und rangen die ersten Verteidiger zu Boden. Ich sah meinen Bruder Rarick, der brüllend aufsaß, dicht gefolgt von seinen Leuten.

»Raus, raus, raus«, schrie er, doch der Eingang war blockiert.

Normalerweise trafen wir immer Vorkehrungen, um nicht eingekesselt zu werden, allerdings war die Auswahl der perfekten Höhlen arg zusammengeschrumpft. Diese hier war groß genug gewesen, um uns mit fünfzehn Drachen treffen zu können und gleichzeitig gut versteckt. Dachten wir zumindest. Leider hatte sie keinen zweiten Ausgang, sodass wir uns jetzt den Weg freikämpfen mussten.

»Mell«, rief ich alarmiert. »Aesira! Wir müssen fliehen!« Ich wirbelte zu meiner älteren Schwester herum, doch da stand ganz plötzlich mein Vater. Grob packte er mich und zerrte mich zu seinem Drachen.

»Wir müssen dich wegbringen«, schrie er mich an. In seinen Augen sah ich eine wilde Entschlossenheit und den Mut der Verzweiflung. Zum Glück war Makons Ei weiterhin an Namir befestigt, sodass ich mir zumindest darum keine Sorgen machen musste. Bei unserem Trainingsflug hatten wir es zurückgelassen, um Nol nicht noch mehr Gewicht zuzumuten. An Namirs Seite war er auf jeden Fall sicherer als am Boden.

»Wir müssen den anderen helfen«, erwiderte ich hitzig und hob die Hände, um meine Magie aufwallen zu lassen. Prompt flog ein Pfeil auf mich zu. Ich entkam ihm nur, weil mich mein Vater aus dem Weg schubste.

»Die wollen dich!«, brüllte er mich mit hochrotem Kopf an und schob mich mit Gewalt auf Namirs Rücken. Tatsächlich sah ich durchaus ein, dass ich hier wegmusste, allerdings hieß das nicht, dass ich das ohne Angriff tat.

Der erste grüne Drache, der den Eingang versperrte, verschwand in einem dunklen Loch. »Flieht«, schrie ich die Drachen über Gedankensprache an und vergaß dabei völlig, dass wir das ja eigentlich geheim halten wollten. »Ich schütze euch. Fliegt raus! Jetzt!«

Ich hörte Vater fluchen und sein lautes Keuchen, als er sich hektisch an Namir hochziehen wollte. Weit kam er nicht, denn ein Pfeilhagel ging auf uns nieder. Anscheinend fokussierte sich die gegnerische Streitmacht jetzt auf uns. Ich blockte die meisten davon mit meiner Magie ab, konnte aber nicht verhindern, dass Namir getroffen wurde. Er brüllte vor Schmerz auf, als uns eine Feuersalve erfasste. Die schlimmsten Flammen erstickten mein Vater und ich auf magische Weise, doch der Bulle wand sich vor Pein. Währenddessen versuchte mein Vater noch immer, auf seinen Rücken zu klettern.

Das war der Moment, in dem uns ein Teil der Bodentruppen erreicht hatte und uns ein grüner Drache angriff.

Ich versenkte den Giganten in einer Weltenpforte und musste mich gleich darauf im Nahkampf verteidigen. Offenbar waren mehrere Gegner auf Namirs Rücken geklettert, um mich frontal zu attackieren. Drei Tritte bekam ich ab, ehe ich endlich meinen Dolch ziehen und zum Gegenangriff übergehen konnte. Es war ein unfairer Kampf, da ich von zwei erwachsenen Männern bedroht wurde, Makons Ei verteidigte und den Flugweg für meine Kameraden freihalten musste.

Zum Glück mischte sich mein Vater ein, der sich brüllend auf die beiden warf und tatsächlich die Oberhand gewann. »Setz dich hin und halt dich fest«, schrie er mich noch während des Kampfes an und ich reagierte instinktiv, ließ mich auf die Knie fallen und packte eins der Halteseile, die an Namirs Rücken befestigt waren. In der gleichen Sekunde hob der gewaltige Drache meines Vaters ab.

Unsere Gegner verloren ihren Halt und stürzten seitlich zu Boden, während mein Vater sich gerade noch festhalten konnte. Namir bemühte sich, uns nicht abrutschen zu lassen, musste aber zeitgleich einem angreifenden Drachen ausweichen.

»Halt dich fest«, rief ich meinem Vater zu, der noch immer hochzuklettern versuchte. »Ich ziehe dich rauf!«

Aus den Augenwinkeln sah ich einen grünen Drachen unter uns. Namir flog, so schnell es ging, über ihn hinweg, nur leider zu tief. Der Angreifer reckte sich, schnappte zu und verfehlte den Drachen.

Stattdessen erwischte er das Bein meines Vaters.

Ausgerechnet in dem Moment blickte ich in seine aufgerissenen Augen, bemerkte die Angst in seinem Blick. Todesangst. »Du schaffst das«, sagte er zu mir, ehe er von dem Biest aus Arandor in die Tiefe gerissen wurde.

Namir schrie auf, als er den Tod seines Herrn spürte, genau wie ich. Ich brüllte und tobte vor Angst und Schock. Mein Vater! Er war gestürzt. Er war … Er war …

Tot.

Namirs Reaktion darauf war genauso entsetzlich wie das Gefühl, das durch meine Seele jagte. Sein Flügelschlag wurde langsamer, als würde er verharren. Augenblicklich wusste ich, dass ich nur wenige Minuten haben würde, ehe er wie ein Stein zu Boden fallen würde.

Ein Drache starb stets mit seinem Reiter, verbunden über Magie. Fehlte der eine, verging der andere.

Mein Vater war tot und Namir würde gleich folgen, aber ich musste leben! Ich durfte jetzt nicht draufgehen, sonst bedeutete das unser aller Ende.

Voller Verzweiflung öffnete ich eine Weltenpforte direkt unter uns, sodass Namir geradewegs hineinsackte. Sein Schmerz umhüllte mich wie ein fester Kokon, zerriss mich innerlich. Theoretisch war er der Drache meines Vaters. Praktisch war er auch meiner. Wir waren Familie. Verbunden durch Liebe, Blut und Magie.

»Halte durch«, brüllte ich ihn an und betete, dass er zumindest die drei erforderlichen Flügelschläge schaffen würde, um uns durch die Finsternis der Pfortenwelt zu bringen.

Zum Glück war Namir stark und entschlossen. Den Sohn seines Herrn liebte er wie seinen eigenen und genau dieser unbändige Wille brachte uns nach Arandor und sorgte dafür, dass wir mit letzter Kraft eine Bruchlandung in einem weit abgelegenen Waldgebiet hinlegten.

Der Aufprall war mörderisch. Ich wurde vom Drachenrücken geschleudert, Halteseile hin oder her. Als ich auf dem Boden aufschlug, war ich mir absolut sicher, dass das meinen Tod bedeuten würde. Alles tat weh. Jeder einzelne, verdammte Knochen in meinem Leib. Mein linker Arm brannte wie die Hölle und ich konnte kaum atmen.

»Namir«, rief ich gedanklich. »Bleib am Leben!«

Doch der Drache antwortete nicht. Mit schwindenden Kräften brachte ich es über mich, den Kopf zu drehen und den Koloss neben mir anzusehen. Er lag auf der Seite, seltsam verdreht.

Ein letzter Hauch von Magie strich an mir vorüber. Ein Wortfetzen, den ich kaum zu entziffern vermochte. »Bleib stark für uns. Wir lieben dich!«

Danach nichts mehr.

Ich brauchte drei weitere mühsame Atemzüge, um es zu begreifen. Namir war tot. Gestorben. Genau wie mein Vater und womöglich auch der Rest meiner Familie.

Ich hingegen lebte! Und wenn das so bleiben sollte, dann musste ich hier weg. Also quälte ich mich ächzend auf die Seite und stemmte mich hoch. Verdammt, tat das weh. Die Wunde an meinem Handgelenk war tief und vermutlich lebensbedrohlich, genau wie die an der Seite. Da war mein Hemd aufgerissen und blutdurchtränkt.

Ein Schwertstich?

Ich wusste es nicht mehr, ich wusste nur, dass ich jetzt keine Sekunde darüber nachdenken durfte. Weder über Namirs Tod, über Vaters Ermordung noch über den Schmerz, der innen und außen durch meinen Körper tobte.

Nicht aufgeben.

Mit tränenverhangenen Augen kroch ich zu dem leblosen Drachen und zog mich an seinen Schuppen hoch. Das Ei war jetzt wichtiger denn je. Dass es den Absturz gut überstanden hatte, spürte ich dank meiner Magie. Trotzdem war ich unendlich erleichtert, als ich es sicher auf dem Boden wusste.

Makon ging es gut. Mir ging es … nun ja. Nicht wirklich gut, aber ich lebte!

»Halt durch, Kumpel«, flüsterte ich und legte meine Hand auf die Schale. Sofort schob sich Makon nach oben und kuschelte sich an mich. Allein die Berührung sorgte dafür, dass weitere Tränen in meinen Augen brannten, doch ich kämpfte das Gefühl nieder.

Nein! Trauer und Trauma mussten warten. Ich befand mich momentan in einer feindlichen Welt, war verletzt und ohne Rückhalt. Makon abzusichern stand jetzt an oberster Stelle. Bis mein Drache flugfähig wurde, war ich hier gestrandet und bis dahin musste ich irgendwie überleben.

Aber wie sollte das in meinem Zustand überhaupt möglich sein?
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Nach dieser Nacht war nichts mehr zwischen Sean und mir wie zuvor. Er behandelte mich plötzlich sehr viel distanzierter, ich war ihm gegenüber wortkarger als sonst. Vor allem, wenn wir Kjell begegneten, wurde es merkwürdig steif.

Der bedachte mich bei jedem Aufeinandertreffen mit einem Kussmund und einem fiesen Grinsen. Er hatte mich ernsthaft benutzt, um Sean eins auszuwischen. Das war ihm gelungen.

Normalerweise hätte ich mir etwas ausgedacht, um ihn in seine Schranken zu weisen. Untergeschobene Drogen. Das Gerücht, er hätte eine Affäre mit seinem Schüler. Wasserschläuche, die wichtige Teile seiner Unterlagen durchtränkten. Bei solchen Dingen war ich wirklich kreativ, nur leider fehlte mir aktuell die Energie dafür.

Stattdessen hörte ich fleißig sein Zimmer ab, doch was das anging, war das eine Sackgasse. Eigentlich logisch. Wie hatte ich vergessen können, dass er sich das mit Sean teilte? Ihm gegenüber würde er garantiert nichts Verfängliches zugeben.

Ich hatte mich zu sehr auf die Verführung versteift und steckte nun fest. Das war eine ausgesprochen gefährliche Situation.

Leider nahmen die Lehrer auf meine persönlichen Probleme keine Rücksicht. Sie bombardierten uns mit Tests, drangsalierten uns mit sportlichen Herausforderungen – und ließen sich ständig etwas Neues einfallen, damit es niemals langweilig wurde.

Unter anderem planten sie Tanzunterricht, damit wir uns bei Festen, Bällen oder sonstigen Begegnungen mit dem Hochadel zu benehmen wussten. Zunächst drückte ich mich erfolgreich drum herum, doch meine Glückssträhne endete, als mich Hora bei meiner Flucht abfing.

»Ich habe Aric zugeteilt bekommen«, erklärte sie mir mit schockierter Miene.

»Als Mentor?«, fragte ich entsetzt.

»Nein! Für die kommende Tanzstunde. Schon vergessen?«

Das nicht, aber ignoriert. Als sie mein entgeistertes Gesicht sah, lachte sie mich schamlos aus. »Du brauchst gar nicht so zu gucken. Du hast Sean. Einen angenehmeren Tanzpartner wirst du niemals finden!«

Vermutlich hatte sie da sogar recht, bloß holperte es gerade zwischen meinem Mentor und mir gewaltig. »Ich kann nicht tanzen«, quiekte ich.

»Deshalb lernen wir das doch. Falls du mal als Botin oder sogar Diplomatin eingesetzt wirst, musst du so was können. An den Königshöfen wird ständig getanzt.«

Da mir Sträuben ohnehin nichts brachte, gab ich schließlich auf und kam nur wenig später in einem großen Saal an, den ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte. »Hier empfängt Larian die Könige und Königinnen der Länder, hält den Drachenreiterrat ab oder es werden rauschende Feste und Bälle gefeiert«, erklärte mir Hora auf meinen staunenden Blick hin.

Weit über mir spannte sich ein kuppelartiges Dach, das über und über mit Drachen bemalt war. Fliegend, majestätisch aufgerichtet, wild brüllend, durch Steilklippen segelnd, sich in dunkle Kreise hineinstürzend. Vermutlich stellten das die sogenannten Heimatpforten dar. Drachen waren in der Lage dazu, die Strecke zwischen weit auseinanderliegenden Punkten abzukürzen, indem sie durch dunkle Bereiche in der Luft flogen und an einer anderen Stelle herauskamen. Je nach Pforte konnten da ganze Länder überbrückt werden.

Die Bilder waren jedenfalls ausgesprochen beeindruckend. Ich war noch damit beschäftigt, sie mir alle anzusehen, als ich Sean bemerkte, der beinahe lautlos zu mir gekommen war.

»Die Kuppel schüchtert mich immer ein wenig ein«, sagte er leise. Genau wie ich hatte er den Kopf in den Nacken gelegt, um hinaufzublicken. »So viele Drachen. So viele Kämpfe. Sie erzählt die komplette Geschichte der Drachenreiter. Über uns siehst du den großen Vulkanausbruch und die sterbenden Drachen daneben symbolisieren die Drachenpest, bei der nur die jüngeren Drachen überlebt haben. Der Wendepunkt in unserer Geschichte.«

Ich kannte die Erzählungen. Die Drachenreiter hatten sich ganz neu aufstellen müssen, Horte aufgegeben, sich mehr auf die Landbevölkerung zubewegt. Seitdem durften auch Leute ohne Adelstitel zu den Drachenreitern, solang sie über Drachenmagie und genug Geld für ein Ei verfügten.

Mein Blick blieb an einem schneeweißen Drachen hängen, der eher unauffällig an den Rand gezeichnet war, neben sich ein schwarzer. Da hatte es wohl jemandem gereicht, immer nur grüne Drachen zu zeichnen. Tatsächlich gab es sogar ein paar blaue. Ich schmunzelte wegen der künstlerischen Freiheit und wurde dann aus meiner Betrachtung gerissen.

Der Tanzunterricht begann.

Hatten Sean und ich es bislang stets vermieden, uns öfter als nötig zu berühren, war das hiermit hinfällig. Sean nahm wie selbstverständlich meine Hand in seine und erstarrte seltsamerweise kurz, als ich meine auf seinem Rücken positionierte.

»Was?«, fragte ich irritiert. »Gehört die da nicht hin?«

»Eigentlich nicht. Du musst sie auf meine Schulter legen.«

Hastig tat ich wie befohlen und lächelte verkrampft. »Besser?«

»Ja.« Er räusperte sich. »Kann es sein, dass du vom Tanzen keine Ahnung hast?«

»Nicht das kleinste bisschen, aber ich lerne schnell. Hoffe ich.«

Zum Glück stellte ich mich als einigermaßen geschickte Tänzerin heraus, wobei es mir Sean auch einfach machte. Er führte mich so dominant, dass ich die Schrittfolgen wie von selbst korrekt ausführte.

Ruhig, wie Sean das nun mal war. Selbstsicher. Elegant.

Seine Hand in meiner. Sein Körper ganz nah an mir dran. Sein Atem in meinem Haar. Erneut stellte ich fest, wie attraktiv dieser Mann war, und zum ersten Mal brachte mich das wirklich ins Schwitzen.

Da er jedoch gut einen Kopf größer war als ich, musste ich ihm wenigstens nicht die ganze Zeit ins Gesicht starren, sondern blickte meistens nur seinen Brustkorb an, der – nebenbei bemerkt – sich definitiv sehen lassen konnte.

Anders als die restlichen Paare schwiegen wir dabei, genossen den Moment der Ruhe, die Bewegung und ich für meinen Teil auch die Zweisamkeit. Seit der Sache mit Kjell war es das erste Mal, dass wir uns wieder näher waren.

»Nisha? Hör auf, Seans Hemdknopf anzustarren! Beim Tanzen gehört Konversation dazu«, unterbrach die Ermahnung des Tanzlehrers meine faszinierende Musterung von Seans rechtem Brustmuskel.

Mit vermutlich feuerroten Wangen blickte ich hoch und sah in Seans funkelnde Augen. Zu meiner Enttäuschung lächelte er jedoch nicht wie erwartet. Stattdessen wirkte er seltsam ernst.

»Wir müssen nicht reden. Ich mag die vertraute Stille zwischen uns«, sagte er und drehte mich wie eine Brezel in seine Arme, bis mir ganz schwindelig war.

In diesem Zustand befand ich mich auch noch, als ich mit voller Wucht gegen irgendwen knallte. Aric, der wie aus dem Nichts plötzlich vor uns aufgetaucht war und sich uns einfach in den Weg gestellt hatte. Sean konnte mich nicht rechtzeitig abfangen, sodass ich gegen den Hünen krachte.

»Ich hasse tanzen«, sagte er trocken zu Sean und ignorierte mich genauso wie seine unglücklich aussehende Tanzpartnerin Hora, die ratlos neben ihm stand. »Habt ihr etwa Spaß?«

Da es wie eine Drohung klang, fiel sowohl Sean als auch mir keine passende Erwiderung ein. Zu meiner Überraschung zog Aric mich Sean regelrecht aus den Fingern. Ich musste ihn loslassen und zu Aric überwechseln.

»Partnertausch«, erklärte er dann. »Bevor sich Nisha in dich verknallt. Noch eine Drehung und es wäre um sie geschehen gewesen.«

Ich erstarrte, als ich das hörte. Aric hingegen störte sich wenig an meinem Blick und zog mich mit einem Ruck in seine Arme, tanzte einfach von Sean weg. Mir blieb nichts anders übrig, als ihm zu folgen, bis mir bewusst wurde, was hier gerade geschah.

Störrisch stemmte ich beide Beine in den Boden, doch Aric schleifte mich ungerührt weiter. Immerhin überwand ich dadurch meinen Schockzustand und schaltete auf Wut um. »Damit wir zwei uns verstehen«, fuhr ich ihn an. »Das gerade eben war nicht in Ordnung. Es gibt Benimmregeln für so was und du hast sie allesamt ignoriert. Wie kannst du so etwas behaupten? Das war total peinlich!«

»Oh, das Küken pickt um sich«, spottete Aric prompt. »Wie erfrischend. Hab ich deine zarten Gefühle verletzt?«

»Nein, denn selbst wenn du es nicht glauben kannst: Ich will nichts von Sean.«

»Das ist schön zu hören, er steht vom Ansehen nämlich weit über dir.«

»Ist das so? Und wer passt dann besser zu ihm? Du etwa?«

Ich hatte es eigentlich nur so dahin gesagt, aber die Frage saß offenbar. Abrupt blieb Aric stehen und sah mich von oben drohend an. Ich musste tatsächlich den Kopf in den Nacken legen, um seinem Blick störrisch zu begegnen.

»Vorsicht, kleines Küken«, warnte er mich scharf. »Seitdem ich mich offen zu meiner Sexualität bekenne, ernte ich eine Menge Gegenwind. Sean darf nicht mal in den Verdacht kommen, ein zu enger Freund von mir zu sein. Also halte dich mit Sprüchen zurück, ich könnte mehr von ihm wollen. Das bringt ihn in Schwierigkeiten.«

»Dann pass beim nächsten Mal auf, gegen wen du da ätzt. Ich sehe niedlich aus und lasse mir trotzdem nicht alles bieten. Deine Aktion war anmaßend. Punkt. Mach das noch mal und die Engstirnigkeit der Drachenreiter wegen deiner Sexualität wird dein kleinstes Problem sein!«

Zu meiner Überraschung lachte er leise in sich hinein. »So sehr ich es auch hasse, aber du gefällst mir«, stellte er trocken fest. »Eigentlich wollte ich dich so schnell wie möglich aus dem Programm werfen und bringe es aus irgendeinem Grund nicht über mich.«

»Schön, dass wir direkt mal die Fronten klären. Warum willst du mich denn loswerden? Was habe ich dir getan?«

Bevor er antworten konnte, wurden wir vom Tanzlehrer angebrüllt. »Hört auf, euch zu zanken. Das hier ist kein Kampf, sondern ein Tanz. Aric, verdammt! Sei nett zu den Schülerinnen, die haben auch so schon genug Angst vor dir.«

»Ha! Die hier hat definitiv keine Angst«, erwiderte Aric und befolgte trotzdem die Anweisung. Wir stampften eher los, als dass wir wirklich tanzten, und funkelten uns böse an.

»Also?«, fragte ich herausfordernd. »Wo ist dein Problem mit mir?«

»Du tust so lieb und nett, machst einen auf Sonnenschein und beste Freundin und in Wirklichkeit verfolgst du einen Plan, den ich einfach nicht verstehe.«

»Welchen Plan denn?«

»Sag du es mir. Du bist zu schlau, um dich mit Kjell einzulassen. Das war genau überlegt und ich will wissen, warum du …«

Diesmal war es Aric, der mit Wucht gegen jemanden knallte. Sean, der sich uns mit finsterster Miene in den Weg gestellt hatte. »Aric«, knurrte er ihn auf eine Weise an, wie ich es noch nie bei ihm gehört oder gesehen hatte. »Ich schwöre dir: Streu deine Gerüchte woanders, sonst vergesse ich mich!«

Bevor Aric reagieren konnte, hatte Sean mich quasi aus seinen Armen gerupft und tanzte mit mir weg. Diesmal wehrte ich mich nicht. Stattdessen lehnte ich mich zurück, um Sean besser ansehen zu können. Er wirkte seltsam aufgewühlt, dabei hätte ich da viel mehr Grund zu gehabt.

»Aric ist ein Vollpfosten«, sagte ich, bevor Sean das tun konnte. »Und er irrt sich. Ich will nichts von dir. Du bist mein Mentor, mehr nicht. In Ordnung?«

Sean starrte mich wieder auf diese irritierende Weise an, dann nickte er. »Verstanden. Dann ist ja alles geklärt.« Seltsamerweise klang er dabei traurig.
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Ich war gerade auf dem Weg, um mein Ei nach viel zu langer Pause endlich wieder zu besuchen, als mich Sean abfing. »Ich komme mit«, erklärte er mir mit seiner direkten Art. Dem Tonfall nach ließ er nicht mit sich reden. Normalerweise hatte ich immer irgendeine Ausrede parat gehabt, um seine Anwesenheit zu verhindern.

Diesmal sah es übel aus.

»Sean«, hob ich an. »Das ist wirklich nicht nötig. Ich liebe die Zeit mit meinem Ei und möchte sie lieber ganz für mich allein verbringen. Nichts für ungut, aber du würdest nur stören.«

Zwei Schritte ging Sean noch neben mir her, dann sprang er vor und verstellte mir den Weg, forschte in meinem Gesicht nach. »Du lügst«, stellte er fest.

»Wie kommst du denn darauf?«, empörte ich mich.

»Du lügst ständig, sobald es um dein Ei geht. Bislang habe ich dir das durchgehen lassen, doch damit ist jetzt Schluss. Ich will wissen, was los ist!«

Weil er zugleich die Arme vor der Brust verschränkte wusste ich genau, dass Protestieren zwecklos war. Kleinlaut zog ich den Kopf ein und schlich vor ihm her. »Dann komm und sieh es dir an«, murmelte ich.

Beim Ei angekommen brauchte Sean tatsächlich nur fünf Sekunden Beobachtungszeit, schon wusste er Bescheid. »Dein Drache weist dich ab?«, fragte er entsetzt, als das kleine Wesen im Ei wie so viele Male zuvor vor mir in die hinterste Ecke der Schale floh.

»Nein«, antwortete ich ironisch. »Der mag mich total.«

Schweigend sahen wir uns an, beide völlig ratlos. »Warum sagst du mir das denn nicht?«, hakte Sean schließlich nach.

»Weil ich wusste, wie du reagierst. Nämlich exakt so. Fassungslos. Entsetzt. Ich komme mir wie die letzte Versagerin vor! Selbst mein Drache lehnt mich ab. Was stimmt bloß nicht mit mir?«

Aufgewühlt fuhr sich Sean mit der Hand übers Gesicht und atmete erst mal tief durch, bevor er leise vor sich hin murmelte: »Du machst mich fertig!« Dann winkte er die Ammendrachin heran, die sich gerade auf der anderen Seite der Höhle befand. »Darf ich mir ein Ei zum Test ausleihen? Es passiert auch wirklich nichts! Vielleicht Horas Ei? Nisha und sie sind Freundinnen und sie hätte bestimmt nichts dagegen.«

Eine Weile geschah nichts, dann schob uns die Drachendame schließlich besagtes Ei zu. Da das mittlerweile viel zu groß geworden war, um es hochzuheben, drehte Sean es so lange, bis es sicher im Sand aufrecht vor uns stand. Das Drachenbaby war längst begeistert zu ihm hochgeschwommen und drückte sich genau wie bei Hora gegen die Schale.

Bevor ich mich sträuben konnte, hatte Sean bereits meine Hand gepackt und ebenfalls auf die Schale gelegt. Das Drachenbaby zögerte keine Sekunde, sondern wechselte von einer Seite zur nächsten und drückte sich nun ebenfalls an meine Hand, leuchtete immer heller und heller, bis die gesamte Schale glutrot schimmerte.

»Siehst du?«, sagte Sean leise. »Es liegt nicht an dir. Es liegt an deinem Drachen – und wir müssen herausfinden, was los ist, bevor er schlüpft!«

Ich starrte den dunklen Schatten im Ei fasziniert an, fühlte sogar die Schuppen und meinte, die Ausbuchtung des Kopfes zu erspüren. »Er ist so süß«, flüsterte ich ergriffen.

»Und er mag dich! Deine Magie ist richtig und gut und völlig in Ordnung. Dass dein Drache sich so im Ei verhält, ist hingegen nicht normal.«

Ich schluckte und wagte es endlich, Sean anzusehen. »Was glaubst du, was mit ihm los ist?«

»Woher hatte dein Onkel das Ei doch gleich?«, entgegnete Sean trocken.

»Vom Markt. Vermutlich gestohlen. Aber es hat eindeutig die Aura eines Hortdrachen. Da sind sich alle einig.«

»Weiß denn irgendwer, dass der Drache dich meidet?«

Wortlos schüttelte ich den Kopf. »Das ist mein Geheimnis – und jetzt auch deins. Bitte, Sean! Du darfst das nicht Larian sagen! Solang der Drache nicht geschlüpft ist, können die mich jederzeit rauswerfen. Was meinst du, warum ich das verheimlicht habe?«

Ich sah genau, wie sehr Sean mit sich rang. Eine Weile blickte er zwischen mir, dem sich normal verhaltenden Drachen im Ei und meinem Ei hin und her, dann gab er nach. »Ich fürchte, du hast recht. Wenn Larian das sieht, holt er das Ei aus der Höhle und verweist dich dem Hort.«

Der Satz fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an. »Was meinst du mit: Er holt es aus der Höhle?«, fragte ich entsetzt.

»Er lässt es nicht mehr bebrüten. Vermutlich stirbt das Drachenbaby dann irgendwann.«

»Was? Das ist ja grausam!«

»Besser, als einen womöglich gefährlichen und vor allem angriffslustigen Drachen am Hort zu haben, der nach dem Schlüpfen noch dazu mit einer Schülerin auf Leben und Tod magisch verbunden ist – falls das in diesem Fall überhaupt gelingen kann.«

Jetzt, wo er es so sagte, klang das wirklich nicht so richtig gut. Hastig ließ ich Horas Ei los und trat beschützend neben meins. »Sein und mein Schicksal sind fest miteinander verbunden. Wenn dieser Drache nicht meiner wird, muss ich zurück in die Elendsviertel.« Und Vajong tötet meine Geschwister, setzte ich hinzu. Das panische Zittern in meiner Stimme musste ich nicht mal spielen.

»Ich weiß. Deshalb werde ich auch nichts sagen, aber wenn der Drache schlüpft, will ich dabei sein. In Ordnung?« Hastig nickte ich. »Zair versucht in der Zwischenzeit, mehr über dein Ei herauszufinden. Womöglich kommt so etwas öfter vor, als mir das jetzt bewusst ist. Bis dahin … meide diese Höhle! Wenn das jemand anderes sieht, haben wir ein Problem.« Als er sah, wie geknickt ich war, hob er die Hand, als wollte er mich berühren. Kurz bevor das geschah, entschied er sich dagegen und winkte mich stattdessen Richtung Ausgang. »Komm. Dieses Problem lösen wir momentan ohnehin nicht von jetzt auf gleich. Ich muss da erst mal drüber nachdenken. Zum Glück habe ich auch direkt was für dich, das dich auf andere Gedanken bringen wird. Wir müssen Zair fertig machen. Heute beginnt die große Essensverteilung in Riata-Stadt und wir müssen uns sputen, um nicht zu spät zu kommen.«

Das sollte mich von meinem Ei-Problem ablenken? Das war ja noch viel schlimmer! »In den Armutsvierteln?«, fragte ich entsetzt und weigerte mich instinktiv, ihm zu folgen.

»Wo sonst?« Verwirrt drehte er sich zu mir zurück. »Gibt es etwas, das dagegen spricht?«

Ja!, dachte ich panisch. Das bringt mich in die Nähe von Vajong und seinem Clan! »Nein. Schon in Ordnung«, sagte ich laut. »Es kam nur überraschend. Ich bin nicht so scharf darauf, meiner Vergangenheit zu begegnen.«

»Ich fürchte, du musst trotzdem mit, aber wenigstens kannst du vorher wieder mit Zair fliegen. Du liebst doch fliegen!«

Ja, bloß war das ein schwacher Trost. Ich musste in die Reichweite des Clans. Hoffentlich hatte der die Essensverteilung nicht mitbekommen! Vajong würde die Gelegenheit garantiert nutzen, um mir noch mal vor Augen zu führen, wie ernst die Lage war.
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Die nächsten Tage waren die schlimmsten in meinem ganzen Leben – und das sollte etwas heißen. Ich begrub Namirs gewaltigen Leib unter so viel Geröll und Geäst, wie ich finden konnte. Dazwischen musste ich immer wieder pausieren, weil mir schwindelig wurde oder mich meine Emotionen zu überspülen drohten.

»Es tut mir leid, alter Freund«, flüsterte ich, als ich mehrere Steine so aufeinanderstapelte, dass seine Augen nicht länger zu sehen waren. Verluste waren mir vertraut, doch dieser hier ging mir nahe, genau wie die Tatsache, dass ich seine Anwesenheit in dieser Welt komplett verschleierte. Als habe es ihn nie gegeben.

Das muss aber sein, erinnerte ich mich streng. Seine verräterische Farbe konnte meinen Tod bedeuten. Noch wussten die Drachenreiter von Arandor nicht, dass ich hier war. Doch ihre Drachen waren grün und Namirs Schuppen waren blau. Ein deutliches Zeichen, dass er zu einer anderen Welt gehörte und sich ein feindlicher Pfortenwächter hier aufhielt.

Insgesamt brauchte ich zwei Tage, bis Namirs Körper einigermaßen versteckt war. Zwei Tage, in denen ich mir einen Plan zurechtlegte. Ein Plan, der waghalsiger nicht hätte sein können.

Ich musste ein Drachenreiter werden. Ein Drachenreiter dieser Welt. Und ich musste in der Hierarchie so weit aufsteigen, dass ich mitbestimmen konnte. Denn nur wer Macht hatte, konnte ein ganzes Volk retten.

Mein Volk.

Das Volk von Marani. Der Welt der blauen Drachen.

Aber erst mal musste ich Makon helfen, denn wenn das Ei auskühlte, würde mein Babydrache sterben. Bereits jetzt war es dunkler als sonst. Seine strahlend weiße Farbe hatte ein kränkliches Grau angenommen und zeigte schwarze Tupfen. Keine guten Anzeichen. Also machte ich mich auf den qualvollen Weg Richtung Riata, das Ei im Beutel auf meinem Rücken. Sein Gewicht lag schwer und erdrückend auf mir, ließ mich mehr als einmal straucheln. Die Sonne wies mir den Weg, sodass ich mich nicht völlig verlief. Trotzdem brachte mich die Reise dorthin fast um.

Es gelang mir eigentlich nur, weil Aufgeben keine Option war. Doch kaum stand ich vor dem gigantischen Hort, den Schatten von Riata-Stadt im Rücken, musste ich einsehen, dass ich ohne Plan untergehen würde.

Wie sollte ich das Drachenei erklären? Und was konnte ich den Drachenreitern erzählen, ohne ihr Misstrauen zu wecken?

In meiner Not verlegte ich mich zunächst aufs Beobachten. Eine Woche lang überlegte ich mir Pläne, verwarf sie wieder und entwickelte neue Ideen. Schließlich hatte ich mich entschlossen.

Ich würde Makons Ei als ersten Schritt in die Bruthöhle bringen und mich danach um mich selbst kümmern. Erst wenn ich einigermaßen auf den Beinen war, konnte ich mich bei den Drachenreitern bewerben. Sonst würde ich niemals stark genug rüberkommen, um die Aufmerksamkeit der Elite zu erregen.

Ich musste mit einem Knall aufschlagen, aber dafür sollte ich zunächst gesund werden. Meine schweren Verletzungen hätten außerdem unbequeme Fragen aufgeworfen.

Neben der Schwertwunde an der Hüfte machte mir mein Arm die meisten Sorgen. Er blutete und blutete, sodass ich die klaffende Wunde schließlich mit ein paar groben Nähten verschloss. Trotzdem konnte ich ihn kaum bewegen. Womöglich war er gebrochen?

Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich mich in meinem Zustand keinem Drachenreiter vorstellen konnte. Da wäre jeder misstrauisch geworden.

Also los!

Mit dem Mut der Verzweiflung schlich ich mich in einer Nacht- und Nebelaktion in den Hort, Makon in einem Jutebeutel weiterhin gut verschnürt auf meinem Rücken. Sein Gewicht ließ meine Knie noch heftiger vor Erschöpfung zittern, doch mein in erreichbare Nähe gerücktes Ziel trieb mich an. Den verlassenen, schlecht bewachten Gang hatte ich zuvor tagelang beobachtet und setzte schließlich alles auf eine Karte. Es gelang. Dass mich niemand entdeckte, grenzte an ein Wunder, aber vermutlich lag es einfach an meiner Erscheinung: Dank meines jugendlichen Aussehens fiel ich weniger auf, als wenn ich ein erwachsener Mann gewesen wäre. Die Bruthöhle zu finden war dann eine komplett andere Sache. Ich brauchte fast die ganze Nacht, um den richtigen Ort auszukundschaften. Riata war riesig und ich so schwach, dass mich einige Mal beinahe Drachenreiter entdeckt hätten.

Schließlich konzentrierte ich mich auf den Klang von Babydrachen. Das Glucksen und Blubbern war einzigartig. Mit Hilfe meiner Magie fand ich einen Bereich, an dem genau diese Geräusche besonders intensiv und häufig vorkamen. Hoffentlich die Bruthöhle.

Ich hatte Glück, fand das Gesuchte und musste mich danach einen ganzen Tag in einer dunklen Ecke versteckt halten, bis ich endlich eine Gelegenheit entdeckte, um unbemerkt hineinzuhuschen. Bruthöhlen wurden grundsätzlich bewacht, denn Dracheneier waren kostbar – und meins ganz besonders!

»Gleich«, flüsterte ich Makon per Gedankensprache zu. »Gleich bist du wieder im Warmen.«

So schnell es ging, lief ich an den Rand der Bruthöhle. Momentan befand sich der für die Pflege zuständige Drache am anderen Ende der kreisrunden, mit Stroh ausgelegten Höhle. Die perfekte Gelegenheit. Hastig zog ich das Ei aus dem Sack, legte es ab und hoffte, dass es zügig gefunden wurde. Darauf warten konnte ich jedoch nicht.

Schnellstmöglich verließ ich die Höhle und kämpfte dabei mein schlechtes Bauchgefühl nieder. Makon allein zwischen all den Feinden zurückzulassen, fiel mir unglaublich schwer, bloß blieb mir nichts anderes übrig. Ich konnte mich ja kaum noch auf den Beinen halten. Das Ei zu tragen, hatte meine Reserven beinahe vollständig aufgebraucht.

Mit letzter Kraft lief ich quer durch den Hort, passierte die Schlafbereiche der Drachenreiter, mehrere Gemeinschaftsräume und sogar den Bereich, wo die Drachen schliefen. Alles unbemerkt. Noch einmal durch die unbewachte Tür, den Hügel runter.

Geschafft. Ich hatte Makon erfolgreich in der Bruthöhle abgesetzt. Bereits jetzt spürte ich, dass es ihm besser ging. Er war wieder im Warmen, wurde vermutlich gerade von einer etwas verdutzten Drachendame gehätschelt und bekuschelt. Mein Drache entspannte sich – und ich mich mit ihm.

Das war also erledigt. Jetzt konnte ich mich endlich um meinen Körper kümmern. Wie sich zügig herausstellte, war das komplizierter als gedacht. Meine Verletzungen waren so schwerwiegend, dass ich Fieber bekam. Angesichts der Tatsache, dass ich seit Monaten hoffnungslos unterernährt war, wurde das schnell zu einer ernsten Bedrohung. Ich war schon bald kaum noch in der Lage, mich auf den Beinen zu halten. Der halbwegs von mir vernähte tiefe Schnitt in meinem Arm hatte sich entzündet und ich spürte die Anstrengungen der letzten Tage bleischwer in meinen Knochen. Hinzu kamen der pure Überlebensstress und die Trauer um meinen Vater und seinen Drachen.

Vor allem die Trauer.

Tatsächlich hielt ich mich noch etwa fünf Tage einigermaßen auf den Beinen, streifte durch die Straßen von Riata-Stadt und versuchte verzweifelt, mich wieder zu berappeln. Doch nichts half. Nicht das wenige Essen, das ich mir zusammenstehlen konnte. Die paar Kräuter, die ich am Markttag mitgehen ließ oder die wärmere Kleidung, die ihren Weg von einer Wäscheleine an meinen Körper fand.

Mir ging es schlechter und schlechter.

Nein, dachte ich verbissen. Ich werde nicht mit fünfzehn Jahren in einer feindlichen Welt krepieren.

Als ich in einer dunklen Gasse zusammenbrach, war ich mir sicher, niemals wieder aufzuwachen. Mein letzter Gedanke galt meinen Geschwistern. Lebten sie überhaupt noch? Was wurde aus ihnen, wenn ich starb? Und mit mir die einzige Hoffnung unseres Volkes?
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Der Flug in die Elendsviertel war wirklich spannend und lehrreich. Ich war noch nie mit so vielen Drachen im Verbund geflogen. Ein wahnsinniger Anblick, den ich nie wieder vergessen würde. Leider war der Flug recht kurz und wir landeten schneller, als mir lieb war, auf dem Marktplatz von Riata-Stadt. Schlimmer hätte es wirklich nicht mehr kommen können. Einen Moment erwog ich, einfach nicht vom Drachenrücken zu klettern, doch Sean wartete bereits unten auf mich und winkte ungeduldig.

Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als mich neben ihn runterzulassen. Sofort deutete er auf seinen Drachen.

»Zair fliegt auf die verstärkte Fassade da drüben, damit die übrigen Drachen der Reiterei ebenfalls landen können. Sobald wir vollzählig sind, beginnen wir mit der Absperrung. So lange hast du also noch Zeit, wieder ein wenig Farbe ins Gesicht zu bekommen. Alles in Ordnung? Du bist leichenblass.«

»Bin nur aufgeregt.«

Er musterte mich auf eine Weise, die alles sagte, nämlich, dass er mir kein Wort glaubte. Vermutlich sah man mir die Panik an. »Wird schon werden«, brummte er schließlich, schickte seinen Drachen mit einer lässigen Handbewegung fort und bedeutete mir, zur Seite zu treten und Platz für die restliche Reiterei zu machen.

Erst jetzt kam ich dazu, mich umzusehen. So sah also der pure Albtraum aus: der Marktplatz im Armenviertel. Am Rand befanden sich die Buden mit eher zweifelhaften Verkaufsprodukten. Das Gemüse war matschig, das Fleisch schon leicht angegammelt, das Obst stank. Zerbeulte Zinnkrüge, gesprungene Teller und verbogene Gabeln und Messer. Das meiste war nicht schön anzusehen, aber zweckdienlich. Auch schärfere Gegenstände wurden angeboten, doch die gefährlichen Waffen verkauften die Händler unter der Ladentheke. Sobald Drachenreiter anwesend waren, verschwanden die illegalen Produkte auf geheimnisvolle Weise. So auch jetzt. Mein geschultes Auge bemerkte mindestens drei Spione des Sinara-Clans, die sich schnell verdrückten. Ein paar eilten los, um potenzielle Kunden oder Clanmitglieder zu warnen. Und wieder andere trommelten die Kinder zusammen, damit die später die heiß begehrten Rationen einsammelten. Selbstverständlich mussten sie die Sachen direkt danach wieder abgeben. Wehe, wenn nicht!

Hinter den Ständen ganz am Rand wartete die Häuserfront des Armenviertels auf seinen vollständigen Verfall. Kaum ein Wohnraum besaß noch intakte Fenster. Teppiche verhinderten den schlimmsten Durchzug, alternativ waren die Öffnungen auch einfach mit Brettern zugenagelt. Ein Haus in der Reihe war in sich zusammengesackt, sodass dort eine Lücke aus losem Geröll entstanden war. Den grauen Steinriesen daneben drohte ein ähnliches Schicksal.

Nein. Das Armenviertel von Riata-Stadt war definitiv kein Besuch wert. Entsprechend inbrünstig wünschte ich mir, hier ganz schnell wieder wegzukommen. Doch so wie es aussah, dauerte das noch eine Weile.

Der Mittelpunkt des Marktplatzes markierte ein vor langer Zeit ausgetrockneter Brunnen, um den herum immer eine Art Sicherheitsabstand eingehalten wurde – für den Fall, dass Reiter hier landen wollten. So wie jetzt gerade. Nach Zair setzte Arics Drache Hora und seinen Reiter ab, anschließend folgten noch einige weitere. Erst als wir vollzählig waren, begannen die Drachenreiter, den Bereich großzügiger abzusperren.

Die nächsten zwei Stunden war ich tatsächlich so beschäftigt, dass ich meine Umgebung um ein Haar vergaß. Die Information, dass Drachenreiter Heilende mitgebracht hatten, musste sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen haben. Die Drachen auf den höchsten Gebäuden waren vermutlich auch kaum zu übersehen. Tatsächlich gab es nicht viele Häuser im Armenviertel, die das Gewicht der Giganten aushalten konnten, daher waren vier Gebäude speziell verstärkt worden. Kirche, Gerichtsgebäude, Gefängnis und Obdachlosenheim.

Ich war dafür zuständig, dass sich die Leute in eine Reihe sortierten, die Schwerkranken ganz nach vorne. Keine leichte Aufgabe, aber in dem Fall half mir mein Bekanntheitsgrad. Wenn Hora eine besorgte Mutter mit einem gesund wirkenden Baby auf dem Arm bat, sich hinter dem verschüchterten Mädchen mit einem lethargischen kleinen Bruder anzustellen, wurde sie ignoriert. Tat ich das, war die Mutter auf einmal ausgesprochen kooperativ. Die Menschen erkannten mich und gehorchten ganz instinktiv.

Ein Punkt, der leider von den wirklich sehr aufmerksamen Drachenreitern kaum übersehen wurde. Ich bemerkte sowohl Arics als auch Seans Blicke. Sie beobachteten mich bei meiner Arbeit und versuchten, aus mir schlau zu werden, denn so fröhlich ich mich präsentierte: Aus mir war ansonsten nichts Persönliches herauszubekommen.

»Hinten anstellen«, ermahnte ich einen großen Burschen, der Gefahr aus jeder Pore schrie. Narben und Tattoos reihten sich in seinem Gesicht dicht aneinander. Vor allem Totenköpfe waren ein beliebtes Motiv. Einer rankte sich um sein rechtes Auge, was sein gesamtes Mienenspiel schauerlich gestaltete. Mir machte das keine Angst, denn ich kannte den Typ. Ein Handlanger von Vajong.

Er bleckte gelblich verfärbte Zähne und rührte sich zunächst um keinen Millimeter. Stattdessen drückte er zwei kleine Mädchen nach hinten, die sich ängstlich duckten. »Ich bin gleich brav«, flüsterte er mit einer von zu viel Tabak und Drogenkonsum rauen Stimme. »Erst mal hab ich was für dich.« Sein rechter Arm zuckte leicht, um meine Aufmerksamkeit auf seine Hand zu lenken.

»Nicht hier. Ich werde beobachtet«, erwiderte ich, ohne die Lippen zu bewegen. Was das anging, war ich Vollprofi.

»Ist aber wichtig.«

Daraufhin ging alles ganz schnell. Der Kerl packte meinen Oberarm und zog an mir. Ich tat so, als würde ich mich wehren, denn das Manöver kannte ich nur zu gut. Kaum war ich einige Schritte nach vorne getaumelt, drängten sich zwei größere Jungs rechts und links an mir vorbei, damit mich die Menge verschlucken konnte. Die kleinen Mädchen begannen zu kreischen. Ein Ablenkungsmanöver, das wirkte.

Bis gerade hatte mich Aric noch beobachtet, jetzt sah er stirnrunzelnd auf den plötzlich entstandenen Tumult. Zeitgleich duckte ich mich, um nun komplett aus seinem Sichtfeld zu verschwinden. Auch der große Kerl tat es mir gleich und schob mich mit brutaler Gewalt quer durch die Menge in eine enge Gasse hinein.

Zu spät erkannte ich meinen Fehler, denn da erwarteten mich drei ganz ähnlich gebaute Kerle mit ungefähr der gleichen Ausstrahlung. Todesgefahr.

Bevor ich zurückweichen konnte, hatte mich einer von denen bereits gepackt und gegen die Steinwand geschmettert. So hart, dass ich Sternchen sah. Anschließend umfasste er meinen Hals und drückte zu. Fest.

»Vajong ist unzufrieden«, eröffnete er das Gespräch, falls man das denn so nennen konnte.

»Wie schade«, krächzte ich.

»Vorsicht, Vögelchen. Ich weiß, dass du uns wertvolle Informationen zuzwitschern sollst und entsprechend wertvoll sein müsstest, bloß ist bislang nicht viel dabei herumgekommen. Aktuell kostest du uns mehr Nerven als dass du nutzt. Und du weißt, was wir mit unnützen Dingen tun.« Er grinste breit und entblößte eine Reihe erstaunlich weißer Zähne.

Ich wusste, dass das leider keine leere Drohung war, und nickte hastig. Zum Antworten fehlte mir die Luft.

»Usk, lass sie los. Das hinterlässt sonst Male und wir bekommen Ärger mit den Drachenreitern«, ging der Kerl dazwischen, der mich hergelotst hatte. Endlich verschwand der Druck auf meine Kehle, sodass ich keuchend nach Luft schnappen konnte.

»Hier. Für dich.« Mit grimmiger Miene überreichte er mir einen kleinen Zettel und eine recht große Tüte, die man flach falten konnte. »Anordnungen vom Clanchef und ein Sack voll Trollkirsch-Kraut. Hab gehört, du hast unseren Konkurrenten verpfiffen. Seitdem floriert bei uns das Geschäft.«

»Ich kann nicht mit Drogen handeln. Wenn die das herausfinden, lande ich im Gefängnis und Vajong kann sämtliche Pläne mit mir vergessen«, erwiderte ich, so ruhig ich konnte. Auf keinen Fall durfte ich denen meine Angst allzu deutlich zeigen, sonst war alles aus.

»Du sollst das ja auch den Küchenjungen geben. Die werden neuerdings immer gefilzt, wenn sie in der Stadt waren. Und was soll der Protest? Sobald Vajong von dir verlangt, es direkt zu verkaufen, dann hast du das zu tun. Kapiert?« Das Glitzern in seinen Augen war eine eindeutige Warnung, nicht länger zu diskutieren.

Wortlos stopfte ich den dünnen Beutel in die Unterhose und den Zettel ungelesen in den Büstenhalter. »Zufrieden?«, fragte ich herausfordernd und reckte mutig das Kinn nach vorne, um meine Überlegenheit zu demonstrieren.

Leider bleckte mein Gegenüber lediglich die Zähne und deutete nach links in die Gasse rein. »Wir haben dir jemanden mitgebracht. Nur um zu veranschaulichen, warum du endlich bessere Ergebnisse liefern musst.«

Ich ahnte bereits, wen ich zu Gesicht bekam, aber als ein weiterer Hüne meinen leichenblassen kleinen Bruder in die Gasse schob, fühlte es sich trotzdem grässlich an. Dahinter entdeckte ich meine Freundin Tamara, die sich schon seit Jahren um meine Geschwister kümmerte, wenn ich das nicht konnte. Mama war dazu schlicht nicht in der Lage, während Tamara das Herz am richtigen Fleck hatte. Sie war Familie.

Und offenbar genau wie Dillon Vajongs Gefangene.

Wir sahen uns zwei Herzschläge lang schweigend an, dann rang ich mich endlich zu einem Lächeln durch und begrüßte meinen verängstigt wirkenden Bruder. »Hey, Dillon. Schön, dich zu sehen!«, sagte ich möglichst fest.

»Hey, Nisha. Wir vermissen dich«, piepste er mit zitternder Stimme.

»Ich komme bald heim. Versprochen. Pass bis dahin auf Mama und die kleine Tilda auf, ja? Ich hab hier noch was zu erledigen.«

»Klar.«

Bevor ich es verhindern konnte, hatte der Hüne hinter meinem Bruder den Kleinen am Kragen gepackt und bugsierte ihn mit purer Körperkraft aus meinem Sichtfeld.

»Tamara!«, schrie ich panisch. »Pass auf die beiden auf!«

»Selbstverständlich«, hörte ich noch, doch auch sie wurde mit Gewalt aus meinem Blickfeld gezwungen. Daraufhin schrie alles, wirklich alles in meinem Körper verzweifelt auf. Instinktiv wollte ich hinterher und wurde vom Würger hart aufgehalten. Natürlich nutzte der die Gelegenheit, mich gröber als nötig an die Wand zu stoßen und mir einen schmerzhaften Schlag gegen das Kinn zu versetzen.

»Denk nicht mal dran. Deine Familie gehört mit Haut und Haaren uns. Dein Vater hatte Schulden, die du abarbeiten musst. Vergiss das nie.«

Mein Vater. Zuerst hatten sie meinen großen Bruder vor unser aller Augen ermordet, um uns den Ernst der Lage klarzumachen. Sie wollten ihr Geld haben. An Vater hatten sie Wochen später das nächste Exempel statuiert, und wir hatten ihn noch am selben Abend beerdigen müssen.

»Wie könnte ich das vergessen?«, hauchte ich als Antwort. Daraufhin packte mich der Laufbursche und zerrte mich zurück in die Menge. »Zeit, zu deinen Drachenreitern zurückzukehren. Vergiss die Trollkirschen nicht und vor allem die neuen Anweisungen. Sonst ergeht es deinen Geschwistern bald so wie den anderen aus deiner Familie.«

Ich kam zu keiner Erwiderung, denn der Kerl war plötzlich verschwunden. Geschockt und verwirrt sah ich mich noch einen Moment um, dann bemerkte ich, dass mein Name gebrüllt wurde. Immer und immer wieder.

Sean, der nach mir rief. »Nisha! Verdammt! Die haben sie einfach in die Menge gezerrt!!«

»Siehst du sie irgendwo?« Das war Arics donnernde Stimme. Zu meiner Überraschung klang er tatsächlich besorgt. »Ich schwöre euch, wenn ihr sie nicht zurückgebt, hetze ich euch meinen Drachen auf den Hals. Nisha? Nisha!«

Endlich fand ich aus meiner Schockstarre heraus. »Hier!«, brüllte ich und hob die Hände, um zu winken. Da ich aber mit die Kleinste in diesem Chaos war, sah man das vermutlich nicht mal. Kurzerhand wühlte ich mich zurück zu den Drachenreitern und verhinderte gerade noch, dass sich Sean und Aric in die Menge stürzten, um nach mir zu suchen.

»Ich bin hier«, rief ich – und als ich erneut winkte, sah Hora das und hielt Sean auf, deutete aufgeregt auf mich. Der war mit zwei Schritten bei mir und zog mich mit einem Ruck aus der drängelnden Menschenmasse direkt in seine Arme, raus aus dem Pulk, hinter die Linie der vordersten Drachenreiter, die uns sofort abschirmten.

Einen Moment hielt er mich länger als nötig und ich spürte seine Nähe, das Hämmern seines Herzschlages durch alle Lagen hindurch. Tatsächlich wirkte er viel aufgewühlter, als ich je erwartet hätte.

»Bist du in Ordnung?«, fragte er mich eindringlich.

»Ja, mir ist nichts passiert.«

Offenbar glaubte er mir das nicht, denn er kontrollierte meinen gesamten Körper mit einem prüfenden Blick von oben bis unten. Vermutlich eher unbewusst strich er mir mit seinem Zeigefinger über die Schulter und berührte mich kurz an der Wange, am Ohr, fuhr mit dem Daumen darüber.

»Sicher?«

»Ja.«

Mittlerweile war auch Aric neben uns herangepoltert. »Was zur Hölle sollte das?«, fluchte er wild. »Was wollte der Kerl von dir?«

»Kranke Mutter. Er wollte nicht warten. Ich hab ihm gesagt, er muss sie herbringen«, log ich, aber meine Stimme zitterte dabei verräterisch.

»Und dann zerrt er dich einfach mit sich?«, entrüstete sich Sean. Seine Augen wurden noch größer, als sein Blick erst auf mein Kinn und anschließend auf meinen Hals flatterte. »War er das?«, fragte er scharf und fluchte gleich darauf. »Er hat dich geschlagen und gewürgt?« Ungläubig starrte er auf den Bereich, wo vermutlich die Fingerabdrücke von Weißzahn gut zu sehen waren.

»Es gab ein Handgemenge. Den Kinnhaken hab ich mir in der Menge zugezogen und das am Hals … keine Ahnung«, stotterte ich hastig. »Ich hab mich gewehrt, um zurück zu euch zu kommen.«

»Den mach ich fertig.« Sean drehte sich ernsthaft um Richtung Menge, aber Aric packte ihn hart am Oberarm.

»Hiergeblieben! Die Situation ist mir zu gefährlich. Wenn sie Nisha entführen, dann womöglich auch dich.«

»Er hat sie angegriffen!«

»Ich weiß, doch im Zorn zu handeln, ist immer unklug. Jetzt beruhig dich erst mal. Deine Nisha steht wieder sicher neben dir und bis auf ein paar kleine Blessuren hat sie nichts abbekommen.«

»Dann sieh mal genauer hin.« Sean bedachte mich mit einem weiteren seiner seltsamen Blicke. Viel zu intensiv. Als könnte er durch mich hindurchsehen. »Haben sie dich bedroht, Nisha? Erpressen sie dich?«

Ich wusste keine Antwort darauf. Ein Teil von mir wollte sich Aric und Sean anvertrauen, ihnen von der Angst um meine Geschwister und Tamara berichten. Mein Vater war tot, das Schicksal meiner Mutter ungewiss. Lebte sie überhaupt noch? All das wollte ich so gerne erzählen, weil mich die Ereignisse derart erschütterten, dass ich kaum denken konnte.

Aber wenn ich die Wahrheit sagte, würden Aric und Sean mir helfen wollen. Das war gut gemeint, bloß legte man sich mit dem Sinara-Clan niemals an.

»Es geht mir gut«, presste ich hervor und bemühte mich, es auch wirklich wahr klingen zu lassen.

Keiner von beiden glaubte mir und dennoch konnten sie nichts anderes tun, als meine Lüge zu akzeptieren. »Du bleibst bei ihr«, herrschte Aric Sean an. »Pass auf sie auf, was immer hier los ist. Wir brechen trotzdem die ganze Aktion ab!«

Wir.

Dieses eine Wort erschütterte mich mehr, als es der Angriff getan hatte. Wir. Aric hatte damit auch mich gemeint.

Ich. Die Drachenreiterin.

Wie gerne wäre ich ein Teil dieser Gruppe gewesen, allerdings war das lediglich ein Wunschtraum. Weil mich ein Abbruch jedoch noch mehr in den Mittelpunkt gerückt hätte, musste ich das unbedingt verhindern. »Wir dürfen nicht einfach wegfliegen«, rief ich. »Die anderen Bedürftigen können nichts dafür, wenn sich einer daneben benimmt. Bestraf nicht die Kinder für Mistkerle wie meinen Entführer.«

Aric zögerte, sah Sean fragend an. Der musterte erst mich, danach die Menge. »Zair sagt, es beruhigt sich alles wieder. Der Kerl, der Nisha weggezogen hat, ist in einer Gasse verschwunden. Deine Entscheidung, Aric. Du hast hier das Sagen.«

Der seufzte tief, als er prompt in die bittenden Augen von zwei kleinen Kindern blickte, die direkt vorne standen und eindeutig Hilfe brauchten. »Na schön. Wir ziehen es durch. Nisha? Du bleibst in zweiter Reihe. Noch so eine Aktion will ich nicht riskieren. Der Kerl kannte dich und hat dich gezielt von uns weggezogen. Darüber sprechen wir später noch mal. An die Arbeit!«

Er klatschte in die Hände und entließ mich zum Glück aus seinem unheimlichen Blick. Ich beeilte mich, nach hinten zu den Heilern zu eilen und mich da nützlich zu machen. Hauptsache weg von Arics Misstrauen, doch Sean folgte mir natürlich. Wortlos räumte er zusammen mit mir Essenspakete aus und reichte sie nach vorne weiter.

Ich bemühte mich, meine durchgehenden Nerven wieder einzufangen. Leider bemerkte Sean durchaus, wie sehr ich mit mir kämpfte. Als ich gerade verbissen die geleerten Säcke zusammenstopfte, stoppte er mich.

»Du kannst immer mit mir reden, Nisha«, sagte er ruhig und unsere Blicke kollidierten. Vermutlich versteckte ich meine Angst nicht schnell genug, denn ein sonderbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht.

Sorge um mich. Um mich!

Als er mich dann noch in die Arme nahm, zwischen all den Säcken, dem Chaos und den herumwirbelnden Heilern und Drachenreitern, brachte er mich komplett aus der Fassung. Eigentlich war es nur ein ganz kurzer Moment, aber er bedeutete mir die Welt und für diesen Atemzug ließ ich mich gegen ihn sinken, dankbar für den Halt, den er mir durch diese Geste vermittelte.
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Die nächsten drei Stunden vergaß ich sowohl das Drama um meine Geschwister, die Drogen in der Unterhose als auch den verdammten Zettel im Büstenhalter. Garantiert enthielt er Anweisungen, die mich noch mehr in Bedrängnis brachten, und das musste erst mal warten. Nur allmählich lichtete sich der Andrang auf dem Marktplatz, sodass die Heilenden zwar zu tun hatten, die Aufseher und Verteilenden aber weniger organisieren mussten.

Das war der Moment, in dem Aric zu uns kam. »Traut ihr euch zu, in den Gassen nach Hilfsbedürftigen zu suchen und gleichzeitig Ausschau nach dem Kerl zu halten? Ich will ihn finden, hab ihn jedoch nicht richtig gesehen. Nisha ist die einzige, die ihn identifizieren kann.«

»Was?«, fuhr Sean ihn an. »Auf keinen Fall!«

»Ich frage nicht dich, sondern Nisha. Sie will eine Drachenreiterin sein. Die laufen nicht weg, wenn es brenzlig wird.« Ungerührt sah er mich an.

In der Sekunde wusste ich genau, dass er mich testete. Vermutlich hatte er die letzten drei Stunden damit zugebracht, über meine Entführung zu rätseln. So wie es aussah, wollte Aric ausprobieren, wie ich auf seine Herausforderung reagierte.

»Wir können es gerne versuchen«, erklärte ich so emotionslos, wie ich konnte, obwohl sich alles in mir gegen die Idee sträubte, mich auf Sinara-Gebiet zu begeben.

Sean war definitiv nicht einverstanden und funkelte Aric wütend an, doch der winkte ab. »Lass es gut sein, Sean. Mein Entschluss steht fest. Zair soll euch über den Dächern im Auge behalten, dann sollte nichts passieren. Eine Schülerin anzugreifen, ist eine Sache. Einen Drachenreiter wie dich wird jeder in Ruhe lassen. Sieh dich um und … sieh dich vor.« Sein Blick in meine Richtung war deutlich.

Er misstraute mir.

Wenigstens hatte er in einer Sache recht. Mit einem Drachenreiter wie Sean würden sie sich nicht anlegen. Viel zu gefährlich, dass sie das mächtigste Volk der gesamten Welt gegen sich aufbrachten. Die blieben selbst von den Clans unangetastet. Wer einen Drachenreiter verletzte oder gar tötete, musste mit der Todesstrafe rechnen. Sie waren heilig, denn anders als die meisten Adeligen kümmerten sie sich um alle Bevölkerungsschichten.

Kein Wunder, dass Sean und Aric so schockiert über den Vorfall waren. Dass jemand von ihnen bei einem Hilfseinsatz verletzt wurde, war vermutlich noch nie geschehen.

Offenbar hatte Sean sich mit dem Auftrag abgefunden, denn er überprüfte routiniert seine Ausrüstung. Anschließend musterte er mich. »Hast du dein Messer? Das Kurzschwert musst du hierlassen. Zu gefährlich in den engen Gassen.«

Ein Messer? Ich hatte drei, plus fünf Dolche. Ich ging immer schwer bewaffnet aus dem Haus. Sean über dieses Detail aufzuklären, verkniff ich mir jedoch lieber. Stattdessen nickte ich und warf den dunklen Gassen einen nervösen Blick zu.

Das war Sean natürlich nicht entgangen. »Oder spricht doch etwas Entscheidendes dagegen, dich mitzunehmen?«, hakte er nach.

»Keine Probleme von meiner Seite«, antwortete ich und wühlte mich bereits durch die mittlerweile recht geschrumpfte Menge. Etwa die Hälfte kannte ich mit Namen, den Rest zumindest vom Sehen. Ein paar Mitglieder verfeindeter Clans waren darunter und auch ein paar verfeindete Mitglieder meines eigenen Clans. Nicht so gut. Hoffentlich schützte mich mein Drachenreiterstatus diesmal besser als zuvor.

Tatsächlich blieb ich unbehelligt und war trotzdem schweißgebadet, als ich aus der Menge rauskam. Die meisten waren von mir abgerückt, weil sie mich als Vajongs Mündel erkannt hatten. Dadurch war eine schmale Gasse entstanden. Beim Durchgehen hatte ich die ganze Zeit mit einem Dolchstoß in meine Rippen gerechnet.

Sean brauchte etwa fünf Minuten länger, weil er zwischen den zusammengedrängten Hilfsbedürftigen feststeckte. Anders als ich drohte ihm jedoch kein Dolchstoß. Dennoch wirkte er angespannt, als er endlich neben mir ankam. »Wie hast du es so schnell da durch geschafft?«, fragte er verwirrt.

»Bin klein und passe in jede Lücke«, log ich und deutete auf die Gasse, in die man mich gezerrt hatte. »In die Richtung ist der Kerl verschwunden. Der Gang führt in eine der übelsten Gegenden überhaupt. Vermutlich finden wir ihn eh nicht, aber ganz bestimmt jemanden, der dringend unsere Hilfe braucht.«

Dass Sean ein verteufelt guter Drachenreiter war, bewies er Sekunden später. Ich sah genau, wie er die Dächer nach möglichen Hinterhalten überprüfte, Fluchtmöglichkeiten abwog und abschätzte, wie lange Zair brauchen würde, um uns zu Hilfe zu eilen. Das Ergebnis fiel positiv für die verdammte Gasse aus. »Dann los«, erklärte er und ging voran. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu folgen. Da seine Beine wesentlich länger waren als meine, musste ich mich beeilen.

Weniger als zwei Minuten später verschluckte uns der Schatten der Gasse, und ein übler Gestank nach verfaulendem Müll, Urin und Verzweiflung begrüßte uns. Das war mir zuvor gar nicht aufgefallen, weil ich mit meiner Todesangst abgelenkt gewesen war. Sean verzog keine Miene. Offenbar war er das bereits gewohnt. Routiniert sah er hinter jeder Menge Unrat und in sich zusammengesackten alten Möbelstücken nach.

Alle paar Schritte gingen verriegelte Türen in die Häuserfront ab. Über uns, in ausreichender Höhe vor Dieben, spannten sich Wäscheleinen. Die meisten waren leer. Kein Wunder. Wer hier Hemden zum Trocknen aufhängte, dem musste der Geruchssinn abhandengekommen sein.

Vor uns huschten zwei Menschen in eine abgehende Seitengasse. Sie wollten eindeutig nicht gesehen werden. Sean ließ sie ziehen. »Drachenreiter. Benötigt hier jemand Hilfe? Bitte melden!«

Auf die ersten zehn Rufe meldete sich niemand, doch völlig unerwartet schälte sich ein kleiner Junge aus dem Dunkeln. Er starrte vor Dreck, war abgemagert und eindeutig von Ungeziefer geplagt. »Mir geht es gut, nur dem Kerl hier drüben nicht so. Ich glaub, der ist tot.«

Auch das noch. Eine Leiche. Bestimmt mussten wir die bergen. Drachenreiter waren sich für nichts zu schade.

Genau wie ich wirkte Sean wenig begeistert und lief trotzdem auf den Jungen zu. Aus einer ausgebeulten Tasche an seiner Uniform zog er eine kleinere Version der Notrationen hervor und reichte sie dem Kind. »Iss erst mal was und geh danach zu den Heilern auf dem Markt. Die geben dir was gegen die Flöhe.«

Als Antwort kratzte sich der Junge ausgiebig am Hals, schnappte sich das Päckchen und hastete an uns vorbei. Sofort sprang ich zur Seite, um keinen Teil seiner Ungeziefermasse abzubekommen. Sean hingegen wühlte sich bereits durch noch mehr Müll, Müll und … Müll.

Weil mir nichts anderes übrig blieb, folgte ich seinem Beispiel und schob mit der Fußspitze ganze Berge zur Seite, um die angekündigte Leiche zu suchen. Dem Geruch nach konnte sie eigentlich überall liegen.

Es rumste und ich wirbelte herum, sah Richtung Hausdächer, von wo zwei Dachziegel ein paar Meter von mir entfernt zu Boden krachten.

»Zair ist oberhalb von uns gelandet. Ihm gefällt die Situation nicht. Er kann es nicht begründen, ist eher ein Gefühl. Angeblich sind wir in Gefahr.«

Ach?, dachte ich ironisch. Sag mir mal was Neues.

Laut brummte ich lediglich unbestimmt und wollte gerade einen alten Was-auch-Immer zur Seite schieben, als ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel bemerkte. Kaum sichtbar und dennoch vorhanden. Ganz eindeutig hatte sich jemand hinter einem ehemaligen Hühnerkäfig zusammengerollt.

»Da ist unsere angebliche Leiche, aber ich glaube, die lebt noch«, machte ich Sean auf die Stelle aufmerksam. Der packte beherzt den Käfig an, doch bevor er ihn bewegen konnte, stellte ich meinen Fuß davor. »Nicht! Das sieht nach einem Drogenversteck aus. Die werden manchmal durch kleinere Bomben vor fremdem Zugriff gesichert. Siehst du den Sack im Käfig und die Hühnerfedern darüber? Das Zeichen für den Vertigo-Clan. Ich kletter rüber. Ist ungefährlicher.«

Bevor Sean antworten konnte, stand ich bereits auf dem Gitter und linste in den Spalt zwischen Wand und Käfig. Tatsache. Da lag jemand. Abgemagert. Blutig. Eindeutig nur halb bei Bewusstsein.

»Hallo, mein Freund«, sagte ich zu ihm. »Wir wollen dir … He!«

Der junge Mann, vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, schoss ganz plötzlich höchst lebendig in die Höhe. Keine Ahnung, woher diese Hand kam. Sie erwischte mich jedenfalls aus dem Nichts und riss mich herum, sodass ich hart auf dem Käfig aufschlug. Es rumpelte, als unsere angebliche Leiche aus seinem Versteck hechtete und sich in der Nachbargasse in Sicherheit bringen konnte. Er kam keine drei Schritte weit, dann brach er einfach in die Knie und krachte ohne Abfangreaktion bäuchlings auf dem Boden auf, Gesicht voran.

Sowohl Sean als auch ich starrten ihn einigermaßen schockiert an, dann näherte sich der Drachenreiter vorsichtig dem Gestürzten, die Hände offen von sich abgespreizt, die allgemeingültige Geste dafür, dass er unbewaffnet war. »Ruhig«, sagte er in einem solch sanften Tonfall, dass selbst ich ein warmes Gefühl in meinem Magen entwickelte. »Wir tun dir nichts.« Kurz bevor er ihn berühren konnte, stöhnte der Kranke laut auf und wand sich, kämpfte sich auf die Seite, um hektisch von uns fortzukriechen.

Dabei starrte er Sean mit solch einem Ausdruck in den Augen an, den ich noch nie bei jemandem gesehen hatte. Pure Panik, gemischt mit Verzweiflung. Schmerz. Entsetzen.

Und vor allem mit abgrundtiefem Hass.
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Die Drachenreiter hatten mich gefunden. Keine Ahnung, wie sie das gemacht hatten, aber zwei von ihnen standen vor mir.

Die Uniform war nicht exakt die Kopie der Drachenreiter in unserer Welt, doch ähnlich genug, dass ich sie sofort erkannte. Arandor. Grün mit dunklen Schulterklappen, je nach Rang waren sie manchmal auch grau. Dunkelbrauner Ledergürtel. Schwertgurt um die Hüften, nur war dieser leer.

So leer wie seine Hände, die er seltsam von sich abgespreizt hatte. Erst nach ein paar Sekunden begriff ich, dass er mir sie absichtlich präsentierte. Keine Waffen, hieß das.

»Bleib ruhig«, wiederholte er den Satz von zuvor. Sein Akzent war etwas breiter als der von seinen Leuten auf Marani. Vermutlich hatte sich der Sprachduktus in den letzten dreihundert Jahren ein wenig auseinanderbewegt. Ich verstand ihn trotzdem hervorragend gut, selbst wenn mir seine Worte eine Heidenangst einjagten.

Ein grüner Drachenreiter direkt vor mir und ich am Boden liegend, kaum fähig, mich zu rühren. Trotzdem versuchte ich es. Mit letzter Kraft schob ich mich ein wenig nach oben, drehte mich, damit ich zumindest die Wand im Rücken hatte und mich anlehnen konnte. Schwer atmend saß ich dann da, halb zusammengesunken, am Ende meiner Kräfte.

»Nicht«, sprach jemand im Hintergrund. Eine Frau. Nein. Ein Mädchen. Sie war es gewesen, die mich aus meinem Delirium gerissen hatte. »Er greift dich sonst an.«

Da hatte sie verdammt recht. Ich mochte zwar halb tot sein, aber so schnell gab ich nicht auf.

Was wollte der Drachenreiter von mir? Wie hatte er mich gefunden?

Meine Instinkte rebellierten, als mir meine Magie die Antwort zutrug. Da saß ein Drache etwa fünf Meter oberhalb von mir auf dem Dachfirst. Er linste durch den schmalen Spalt zwischen den Häuserfronten zu uns runter in die Gasse. Ich sah seine geschlitzte Pupille und vernahm sein leises Grollen, das mir eine Gänsehaut über den gesamten Körper jagte.

Ich saß in der Falle!

Bevor ich jedoch in Panik verfallen konnte, sprach der Drachenreiter wieder. »Wir sind hier, um dir zu helfen. Du siehst verletzt aus. Wir haben Heiler dabei, die dich versorgen würden. Du musst es nur zulassen.«

Erneut streckte er die Hand aus und ich brauchte all meine Kraft, um sie nicht fortzuschlagen. Offenbar las er in meinem Gesicht, was ich fühlte, denn er zog sie rasch zurück. Anschließend trat er zwei Schritte weg von mir, ging auf Abstand, was ich ihm hoch anrechnete.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er. »Nicht vor mir oder vor ihm.« Er deutete schräg über sich, wo sein Drache hockte. »Das ist Zair. Er ist ein Trampel und ausgesprochen friedfertig. Ich bin Sean, ein Drachenreiter in Ausbildung. Nisha hinter mir ist erst seit Kurzem bei uns und eine Ei-Anwärterin. Weder sie noch ich tun dir etwas.«

Ich bemühte mich wirklich, die Angst niederzuringen, doch Jahre der Furcht waren zu einem festen Teil meiner Selbst geworden. Das Misstrauen ließ sich nicht einfach ablegen, ganz zu schweigen von der Todesangst.

»In Ordnung«, sagte der junge Mann namens Sean schließlich und ging einen weiteren Schritt nach hinten, ließ mir noch mehr Platz. Raum, um mich zu beruhigen. Ich entspannte mich tatsächlich ein wenig, woraufhin er sich langsam vor mich hockte und mir einen Packen mit Mull am ausgestreckten Arm hinhielt. »Dann musst du dir zunächst selbst helfen, bis ich es darf. Kannst du dich aufrichten? Hier ist Wasser, um die riesige Wunde an deinem Arm auszuwaschen. Die kann so nicht bleiben. Sieht infiziert und echt schmerzhaft aus. Wickel den Mull erst mal grob drum herum. Und woher kommt das viele Blut an deiner Seite?«

Ich antwortete zunächst nicht, weil ich damit beschäftigt war, mich wie befohlen zurück in eine sitzende Position zu quälen und den Mull und das Wasser an mich zu nehmen. Verzweifelt versuchte ich, dabei wach zu bleiben, und schob mit letzter Kraft mein halb zerfetztes Hemd nach oben, presste den gesamten Packen Mull auf die tiefe Wunde.

Sean atmete scharf ein und fluchte leise, als er einen Blick auf meine Verletzungen erhaschte. »Wer hat dich angegriffen?«, fragte er nun deutlich ernster. Zuvor hatte er freundlich, beinahe sanft gesprochen. Nun wirkte er mit einem Schlag auf der Hut. Hoffentlich hielt er es für eine Messerattacke und nicht für das, was es war: eine Schwertwunde.

»Mein Vater«, flüsterte ich, weil mir auf die Schnelle nichts anderes einfiel. Häusliche Gewalt gab es vermutlich in dieser Welt genauso häufig wie in unserer.

Sean schwieg einen langen Moment, dann drehte er sich zu seiner Begleiterin um. »Kennst du ihn?«, fragte er sie.

»Wie kommst du darauf, dass ich ihn kennen könnte?«

»Ach, tu nicht so, Nisha. Du bist hier aufgewachsen. Ich habe deine Blicke und die der anderen gesehen. Ihr belauert euch gegenseitig, als würdet ihr euch jeden Moment umbringen wollen. Also? Ist er von einem Clan?«

»Nein.« Die junge Frau klang, als würde ihr dieses eine Wort sehr schwerfallen.

Sean wirkte genervt. »Sondern?«, hakte er nach. »Ideen? Komm schon, Nisha. Spuck es aus! Du kennst dich hier besser aus als ich!«

Nisha zögerte so lange, dass ich hätte schwören können, dass sie nicht mehr antworten würde. Doch stattdessen kam sie um Sean herum und hockte sich genau wie er vor mich hin.

»Die untere Kleidung ist mir unbekannt. Fremdes Material, seltsame Stichvariante. Die obere ist vermutlich zusammengestohlen worden. So wie er guckt, hat er mit Drachenreitern richtig beschissene Erfahrungen gemacht. Er hat Todesangst. Bleib ruhig, Kumpel. Wir tun dir nichts. Die Wunde in seiner Seite stammt von einem Kurzschwert. Die am Arm ist noch schlimmer. Er verblutet.«

Wow. Nicht nur ich blinzelte das kleine Ding vor mir ungläubig an, auch Sean wirkte einigermaßen geschockt ob der genauen Details. Eine bemerkenswerte Beobachtungsgabe.

»Und so, wie er mich jetzt mit ganz neuem Ausdruck im Gesicht fixiert, liege ich mit meinen Vermutungen richtig«, stellte sie trocken fest und sprach nun direkt zu mir. »Du stirbst, wenn wir das nicht versorgen, und in den Armenvierteln von Riata-Stadt zu krepieren, ist wirklich ganz übel. Schick uns weg und du bist in etwa zwei Stunden tot. Lass uns dir helfen und du hast zumindest eine Chance.«

Ich rührte mich nicht. Keinen Muskel. Nur zu gerne hätte ich ihren Worten glauben wollen. Eine Überlebenschance. Nahm ich mit Kusshand. Aber auf keinen Fall würde ich als Gefangener bei den Drachenreitern von Arandor enden. Niemals!

Sie missverstand das Schweigen als Einwilligung und rückte näher, versuchte, nach meinem blutigen Arm zu greifen, den ich kaum noch fühlte.

»Nicht … anfassen«, knurrte ich sie an und wollte sie treten. Rasch zog Sean sie zurück. »Hör auf«, sagte er streng zu mir. »Du musst uns nicht angreifen. Wir haben verstanden.«

Tatsächlich stand die junge Frau umgehend auf und wandte sich zum Gehen. »Dann lass uns weitersuchen«, erklärte sie seltsam emotionslos. Anscheinend hatte sie mich soeben aufgegeben.

Der Drachenreiter hingegen rührte sich um keinen Millimeter. Stattdessen erwiderte er meinen finsteren Blick mit einem hauchzarten Lächeln. »Ich weiß nicht, was zwischen dir und uns Drachenreitern vorgefallen sein mag, aber wir werden dir wirklich nichts tun. Mein Wort darauf. Du bist magisch, ich spüre deine Macht bis hierher, selbst wenn du sie zu verstecken versuchst. Warst du schon mal bei einer Auswahl? Ist da etwas schiefgegangen?«

Ich schwieg hartnäckig. Was hätte ich dazu sagen sollen?

Sean hatte wohl auch mit keiner Antwort gerechnet und gab trotzdem nicht auf. »Zair fühlt deinen Schmerz und deine Unsicherheit und ich kann sie eindrucksvoll sehen. Und noch etwas haben wir beide bemerkt: deinen starken Überlebenswillen. Du willst hier nicht krepieren. Du willst kämpfen. Also lass zu, dass ich das für den Moment für dich übernehme. Du musst mir erlauben, dir zu helfen. Lass mich in deine Nähe.«

Alles in mir rebellierte gegen seine Worte. Ich war so daran gewöhnt, vor den Drachenreitern von Arandor davonzulaufen, dass ich Seans Nähe kaum ertragen konnte. Und dennoch spürte ich, dass ich ihm vertrauen musste oder tatsächlich in den nächsten paar Stunden draufgehen würde.

Mein zusammenbrechender Kreislauf entschied für mich. »Tu mir nicht weh«, flüsterte ich mit brechender Stimme, kurz bevor alles schwarz um mich wurde. Ich spürte, dass Sean meinen in sich zusammensackenden Körper auffing und sanft auf den Boden gleiten ließ.

»Keine Sorge, mein Freund. Du bist bei mir in Sicherheit«, hörte ich noch, woraufhin ich mich meiner Ohnmacht komplett hingab.
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Sean pfiff mich mit einer Handbewegung wieder zurück und bedeutete mir, dass ich ihm helfen sollte, den Schwerverletzten von der Wand wegzuschieben. Für einen so großen jungen Mann war er erstaunlich leicht, ein eindeutiger Hinweis darauf, wie lange er offenbar schon hungerte.

Ich starrte in seine bleichen Züge und fragte mich, woher er stammte. In den Elendsvierteln auch nur ein paar Tage zu überleben, ohne einem Clan oder einer bekannteren Familie zuzugehören, war eine echte Kunst. Eigentlich kannte ich so ziemlich jeden hier, zumindest vom Sehen, aber den Kerl sah ich heute zum ersten Mal. Der angespannte Ausdruck selbst in tiefster Ohnmacht war mir hingegen durchaus vertraut.

Dieser Mensch hatte in seinem Leben schon eine ganze Menge durchgemacht.

»Mach den komischen Wickel um seinen Arm ab. Wir müssen nachsehen, was da so blutet«, herrschte mich Sean ungewohnt ruppig an, als ich zu lange reglos blieb.

Hastig tat ich wie verlangt und pfiff leise durch die Zähne. »Sieht selbstgenäht aus«, stellte ich fest. »Drei der Nähte sind aufgegangen. Tiefe Wunde. Geht bis zur Magieader runter.«

»Magieader?« Sean sah von der Wunde an der Hüfte auf und reckte den Hals, um einen Blick auf den Arm zu werfen. »Tatsache. Lauf los und hol einen Heiler her. Schnell!«

Sofort flitzte ich los und nötigte drei Heiler dazu, hierherzukommen. Eine Trage brachte ich ebenfalls direkt mit, sodass wir den Verletzten aus dem engen Gang herausholen konnten. Zair war neben uns auf dem mittlerweile menschenleeren Brunnenplatz gelandet und machte Anstalten, sich zu bücken. Damit wir den Verletzten aufladen konnten.

»Wir nehmen ihn mit?«, fragte ich überrascht. Normalerweise versorgten die Drachenreiter die Hilfsbedürftigen und brachten sie danach zur weiteren Behandlung in ein stationäres Krankenlager, wo sie häufig aus Geldmangel nicht weiter verarztet wurden.

»Er ist einer von uns«, erwiderte Sean so bestimmt, als wäre das völlig klar. Ich hingegen brauchte ein paar Sekunden, um die Antwort zu verstehen.

»Also ist er wirklich ein Drachenreiter?«, hakte ich nach.

»Ja. Zair spürt seine Macht und so neugierig, wie die anderen Drachen gucken, geht es nicht nur ihm so. Wir bringen ihn nach Riata zu Larian, dann sehen wir weiter.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, war Sean bereits aufgestiegen und winkte den Heilenden, damit sie ihm den Verletzten hochreichten. Die warteten, bis ich ebenfalls oben saß und beim Hochziehen helfen konnte.

»Ich nehme ihn ganz nach vorne.« Sean sicherte sich in Windeseile und zog von irgendwoher Notfallschnüre hervor, um den Bewusstlosen damit zu verschnüren. Kaum war er fertig, drehte er sich halb zu mir herum. »Bereit?«

»Moment … Ja, jetzt.« Mit dem letzten Einrasten meines Sicherungsgurtes startete Zair und schraubte sich mit wenigen Flügelschlägen in die Höhe. In der nächsten Sekunde waren wir auf der passenden Flughöhe und schossen, so schnell es ging, auf den Drachenhort in direkter Nähe zu.

Dabei umwehte uns nicht nur ein eisiger Wind, sondern leider auch eiskalte Stille. Sean war eindeutig angefressen, was mich natürlich beunruhigte. Da es schon genug Leute gab, die mich verachteten, war mir seine Meinung durchaus wichtig.

»Bist du sauer auf mich?«, wagte ich schließlich zu fragen.

Sean schwieg zunächst, um sich auf die Landung zu konzentrieren. Kaum war Zair aufgesetzt, drehte er sich zu mir herum.

»In meinen Augen ist die wichtigste Aufgabe der Drachenreiter, sich um die Menschen zu kümmern. Wir lassen niemanden zurück, schon gar keine Verletzten oder Menschen, die vor Angst panisch sind und nicht klar denken können. Du hast dem Fremden keinerlei Mitgefühl gegenüber gezeigt. Er war eine lästige Aufgabe für dich, die du möglichst schnell hinter dich bringen wolltest. Also ja. Ich bin sauer auf dich – und enttäuscht. Denn jemanden mit deiner bemerkenswerten Beobachtungsgabe hätte ich für mitfühlender gehalten. Wenn du eine Drachenreiterin werden willst, musst du das ändern. Wir retten Menschen. Wir helfen. Wir dienen. Denk daran, wenn du einem Hilfsbedürftigen das nächste Mal den Rücken zukehrst.«

Die Ermahnung saß, denn sie traf mich tief und rührte an meinen schlimmsten Albträumen. Früher, bevor mein Vater sich mit dem gefährlichsten Clan aller Zeiten eingelassen hatte, konnte ich zwischen richtig und falsch genau unterscheiden. Ich war freundlich gewesen. Hatte mich um meine Mitmenschen gekümmert.

Doch heute konnte ich mir Mitleid schlicht kaum mehr leisten. Die Erkenntnis schmerzte sehr, denn ich war zu einem Menschen geworden, den ich selbst nicht leiden konnte. Der die falschen Prioritäten setzte. Nein! Sie setzen musste, um zu überleben und die Familie zu schützen.

Ich hasste diese Nisha, doch im Namen meiner Geschwister gab es nichts, was ich hätte ändern können.

Vermutlich bemerkte Sean, wie sehr mich seine Worte erschüttert hatten, denn er milderte sie mit einem leichten Lächeln ab. »Wir sprechen später noch mal darüber«, sagte er etwas ruhiger.

Ich erwiderte nichts, half ihm eher mechanisch, unseren unerwarteten Gast von Zair zu bekommen, und sah dann reglos zu, wie mehrere Heilende den Ohnmächtigen forttrugen. Sean ging mit.

Weil ich mir die Energie sparen wollte, ließ ich sie ziehen. Blieb einfach auf der Landebahn neben Zair stehen, der mich schließlich fragend mit dem gewaltigen Kopf anstupste. Hastig blinzelte ich die Tränen fort und bemühte mich um eine betont fröhliche Miene.

»Dann gehe ich mal zu meinem Drachen«, sagte ich zu ihm und beeilte mich, aus seiner Reichweite zu kommen. Mein Weg führte mich direkt in die Küchen, wo ich den Sack mit den Drogen schnellstmöglich an ein Clan-Mitglied übergab. Ohne auch nur ein Wort miteinander gewechselt zu haben, verschwand ich danach wieder und hockte mich in eine dunkle Ecke, um den nächsten schweren Part dieses Tages in Angriff zu nehmen.

Vajongs Brief, den ich mir hastig in den Büstenhalter gesteckt hatte. Was für einen Horror enthielt er wohl?

»Du hast ohne mein Einverständnis unseren Drogen-Konkurrenten ausgeschaltet. Ich warne dich daher: Mach so etwas nicht noch einmal! Tatsächlich ist der tote Küchenjunge eventuell interessanter, als wir zunächst dachten. Sollte der Mörder ein Drachenreiter sein, werden die mit aller Macht versuchen, dieses pikante Detail unter den Teppich zu kehren. Wir wollen Namen von dir und vor allem mehr Informationen zu Kjell. Sollte es dir nicht bald gelingen, dahingehend Erfolge vorzuweisen, weißt du, was einem deiner Geschwister blüht. Wir haben zwei Druckmittel gegen dich. Wenn es zwei bleiben sollen, musst du endlich tun, was wir von dir verlangen.«

Mir wurde schlecht und nur mit größter Mühe bewahrte ich meinen Magen davor, sich zu entleeren. Beim Gedanken an meine Geschwister musste ich erst mal tief durchatmen. Das Papier in den Händen begann zu zittern, während ich die verhängnisvollen Zeilen anstarrte.

Wie sollte ich den Mörder von Lennor, dem Küchenjungen, finden?


Teil Zwei


Nun habt ihr bereits ein Gefühl für Nisha. Zeit, den Shetai näher zu beleuchten.


Manila



Da lag ein Ei neben mir, das definitiv nicht hierhin gehörte. Sobald ich in seine Richtung mit Magie tastete, stellten sich mir sämtliche Schuppen im Nacken auf. War das etwa derjenige, von dem ich glaubte, dass er es war?

Der hässliche schwarze Drache. Mein Gegner auf Lebenszeit. Mein tödlichster Angreifer. Der Drache des Shetai: Pfortenwächter von Marani, Mörder, Jäger, Erzfeind.

Makon.

Aber jetzt mal ehrlich: Wie, beim Frauenbart meiner Reiterin, sollte dieses Untier hierhergekommen sein? Also nicht nur speziell hierher nach Arandor, in meine Welt, sondern dann auch noch in diese verdammte Bruthöhle?

Wie?!

Es war unmöglich und doch glaubte ich fest daran. Die Magie passte. Die Aura auch. Der müffelnde Geruch ebenso – zumindest bildete ich mir den ein, was durch zwei Eischalen hindurch zugegebenermaßen vermutlich eher unwahrscheinlich war.

Trotzdem blieb es dabei. Da lag mein Erzfeind ein paar Eilängen von mir entfernt im Sand herum. Das Wieso und Warum musste warten. Ich wusste nur eins: Die Chance sollte ich nutzen, um ihn direkt loszuwerden.

Mission Eimatsch konnte beginnen!

Mich neben ihn zu kullern, ohne dass die verflixte Ammendrachin das mitbekam, war eine Kunst für sich. Zentimeter für Zentimeter robbte, beziehungsweise kullerte ich mich heran.

Als es leise Tock machte, wusste ich: Nach grob geschätzten drei Tagen war ich angekommen. Aber gut. Hatte ja sonst auch nicht wirklich viel zu tun hier. An Zeit mangelte es mir nicht.

Und jetzt?

Etwas ratlos schwebte ich in meinem Ei herum, drehte Kapriolen und bemühte mich, Kraft meiner Gedanken ein Loch in diese verdammte Schale zu sprengen, um das Ei meines Gegners platt zu machen, bevor der das mit mir tun konnte. Leider rührte sich nichts.

Also versuchte ich, es zu rammen. Die Betonung liegt auf versuchen, denn so richtig funktionierte das nicht. Ein paarmal ging zumindest ein Ruck durch beide Eier, bloß knackte es auch bei mir bedenklich.

War ich ausgereift genug, um das Ei zu verlassen? Ich meine: Ich wünschte mir das schon, aber draufgehen wollte ich wegen Makon garantiert nicht.

Weil Rammen jedoch die einzige Methode war, um zumindest irgendetwas gegen den Eindringling in unsere Bruthöhle zu unternehmen, ging ich das Risiko ein. Tag und Nacht warf ich mich mit meinem Ei gegen seins, bis uns die Ammendrachin brummend trennte und mich ans andere Ende der Eisammlung verfrachtete. Verdammt.

Das hielt mich allerdings nicht lange auf, denn stur war mein zweiter Vorname. Erneut benötigte ich etwa eine Woche, dann war ich wieder bei Makon angekommen und setzte stoisch mein Zerstörungswerk fort. Ich hörte erst auf, als ich zwei Stimmen direkt neben mir vernahm.

»Ich schwöre dir: Dieses Ei versucht, das andere zu erledigen«, brummte eine tiefe Stimme.

»Ach, hör auf! So etwas … hat das Ei gerade ernsthaft das andere gerammt?« Die Frauenstimme troff vor Unglauben.

»Sag ich doch!«

Ich hörte rasch mit meiner Arbeit auf und verhielt mich ganz brav.

»Wessen Ei ist das denn?«, fragte die Frau.

»Keine Ahnung, da müsste ich nachgucken. Es liegt hier schon eine ganze Weile. Die Ammendrachin sollte es noch mal verstärkt bebrüten – in der Hoffnung, dass der Drache endlich schlüpft. Schau. Man sieht die Kontur des Körpers bereits sehr deutlich, einzig die magische Aura ist seltsam.«

Redeten die etwa über mich? Den Wächterdrachen von Arandor? Da war überhaupt nichts seltsam an mir, höchstens beeindruckend! Die sollten sich gefälligst mal das Ei angucken, das ich rammte!

Das war seltsam, weil es nämlich aus einer anderen Welt stammte und den Drachen enthielt, der uns alle ins Verderben stürzen würde.

»Und was machen wir jetzt damit?«

»Wir schieben es erst mal ganz an den Rand, aber die Ammendrachin besteht darauf, dass wir es aus der Höhle nehmen, wenn es sich weiterhin so schlecht benimmt.«

»Schlecht benimmt?« Die Frau lachte. »Findest du das nicht reichlich schräg, so was von einem Ei zu sagen?«

Ja, genau! Die Frau war mir sympathisch. Leider verhinderte sie trotzdem nicht, dass mein Ei hochgewuchtet und an eine sehr kalte, sehr einsame Stelle verfrachtet wurde.

»So, kleiner Wüterich. Jetzt bleib hier gefälligst liegen und benimm dich«, erklärte mir der Mann todernst und erntete ein erneutes Lachen von der Frau.

»Gibst du einem Ei Anstandsunterricht?«

»Ich versuche es zumindest und frage mich, was für ein Horrordrache da drin steckt, wenn er schon zu Eizeiten Ärger macht.«
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Als ich aufwachte, lag ich in dem weichsten Bett aller Zeiten. Um ehrlich zu sein, hatte ich zuvor noch nie in einem gelegen. Eine weiß getünchte Decke spannte sich über mir. Ganz ohne Rillen. Ohne Risse. Ich starrte sie einen Moment lang verständnislos an, dann drehte ich den Kopf – und fuhr zusammen.

Direkt neben mir stand jemand. Sehr dicht. Zu dicht. Ein älterer Mann. Auch er trug die Uniform der Drachenreiter von Arandor: Dunkles Hemd, grüner Überzieher und Schulterklappen mit den dazugehörigen Abzeichen, die den Rang anzeigten. Er griff nach mir, wollte mich packen. Zumindest nahm ich das an.

Mit einem entsetzten Schrei wich ich zurück und hob die Hände zur Abwehr, verpasste meinem Gegner einen ordentlichen Kinnhaken und schnappte mir die Schere, die auf einem kleinen Tischchen direkt neben mir lag. Dass dort zusätzlich jede Menge Verbandsmull und eine Wasserschüssel vorhanden waren, registrierte ich nur am Rand. Wichtig war lediglich, dass ich mich irgendwie verteidigen konnte. Da! Ein Skalpell. Noch besser.

Meine Magie bekam es zu fassen, zusammen mit einer Spritze und etwa einem Dutzend Nadeln, die sich in einem Kästchen daneben befanden. Das alles ließ ich in einem einzigen Atemzug in die Höhe schweben, bereit, jederzeit zuzuschlagen, sobald sich mein Gegner von meinem Kinnhaken erholt hatte. In der Zwischenzeit war ich seitlich aus dem Bett geglitten, die Schere fest in der Hand. Der Schmerz in meiner Seite ließ mich taumeln, doch irgendwie hielt ich mich auf den Beinen, während sich der Fremde gerade von dem Schlag erholte. Das Bett befand sich jetzt zwischen uns.

Als er das schwebende Waffenarsenal direkt neben meinem Kopf sah, das mich drohend umflog, wurden seine Augen riesig. »Himmel noch eins«, sagte er tonlos und verharrte mitten in der Bewegung. »Mach jetzt bitte nichts Dummes, mein Junge!«

Ich starrte ihn an und versuchte verzweifelt, meine Umgebung mit meiner letzten Erinnerung überein zu bekommen. Da war jemand gewesen. Ein junger Mann, der mir Hilfe angeboten hatte. Ein Drachenreiter. Sean.

Der Kerl vor mir war definitiv älter, hatte rotblondes Haar und die Statur eines Kriegers samt der dazugehörigen Ausstrahlung. Gertenschlank, hochgewachsen, stolze Haltung.

In der Sekunde ging die Tür auf und genau jener junge Mann kam hereinspaziert, den ich vermisst hatte. In seinen Händen trug er ein Tablett. »Käse war aus. Es gibt nur Wasser und Brot«, sagte er und blickte erst jetzt in unsere Richtung. Augenblicklich erstarrte er. Gleich darauf fiel das Tablett krachend zu Boden.

»Scheiße«, war zunächst alles, was er sagte. Dann kam Bewegung in ihn und er war mit einem Sprung bei mir, zog erst den älteren Krieger an der Schulter vom Bett weg und schob sich danach zwischen uns. »Das ist Larian«, erklärte er mir. »Unser Fürst. Er tut dir nichts und es ist denkbar unklug, ihn anzugreifen, also lass deine Mordwerkzeuge wieder runterschweben!«

Ich gab um keinen Millimeter nach, nur leider begannen meine Beine zu zittern. Lange konnte ich nicht mehr stehen.

»Es ist noch nichts passiert. Keiner wurde verletzt. Also hör jetzt mit dem Unsinn auf und leg dich wieder hin. Bitte!«

Die Eindringlichkeit seines letzten Wortes drang schließlich durch meine Panik. Bitte. Das hatte wohl noch keiner aus Arandor zu mir gesagt. Ich ließ meine Waffen mit einem Wink zu Boden plumpsen und sank gleich hinterher, zu schwach, um mich länger auf den Beinen halten zu können. Beim Zusammensacken fing ich mich diesmal jedoch ab, sodass ich nun kniete, die Hände rechts und links von mir abgestützt. Mein Arm brannte wie die Hölle, doch auch das ignorierte ich.

Sean eilte ums Bett herum und war so geistesgegenwärtig, mich nicht anzufassen. Womöglich wäre ich sonst erneut zum Angriff übergegangen. Die Angst vor Arandor steckte so tief in mir drin, dass ich kaum dagegen ankam.

Auch Larian kam auf unsere Seite und musterte mich aus einem wohl gewählten Sicherheitsabstand eingehend. »Du hast recht, Sean. Er hat Drachenmagie.«

»Sag ich doch.«

»Allerdings bin ich mir nicht sicher, was ich unheimlicher finde. Dass ein unausgebildeter Junge mir einen Kinnhaken verpassen kann, von dem mir noch immer der Schädel brummt, oder dass er selbst ohne Training derart viel Magie beherrscht.«

Ich starrte den Mann vor mir mit wild klopfendem Herzen an und rang mit mir und meinem Instinkt, mich auf ihn stürzen zu wollen. Das hier war der Fürst von Arandor. Der Oberbefehlshaber der grünen Drachenarmee – zumindest der grünen Drachenarmee dieser Welt. Ob er wusste, was der andere Teil seines Gefolges mit meinen Leuten anstellte? Dass er mordete, plünderte und verstümmelte?

Nein. Dieser Mann war nicht so. Seine grünen Augen blickten wachsam und zugleich gütig. Ich sah nicht mal Wut über meinen gezielten Schlag. Eher wirkte er neugierig. Und beunruhigt.

»Wir sollten ihn ausbilden«, schlug Sean zu meiner Überraschung vor. Er hatte sich mittlerweile seitlich von mir im Schneidersitz auf den Boden gesetzt und wartete genau wie Larian auf eine Reaktion von mir. Eine surreale Situation.

»Den Hitzkopf? Siehst du, wie er uns anfunkelt? Er würde sich nur zu gerne wieder auf uns stürzen. Er ist ja schon unausgebildet gefährlich. Was wird aus ihm, wenn wir ihn auch noch im Umgang mit Magie schulen?« Larian runzelte die von Sommersprossen übersäte Stirn. »Versteht er uns überhaupt?«

»Jedes Wort. Er hat mit mir gesprochen.«

Ich schwieg, atmete jetzt aber immer hektischer. Der Drang zu fliehen wurde beinahe übermächtig. Ich musste weg. Irgendwie. Ehe dieser so freundlich aussehende Mann vor mir sein wahres Gesicht zeigte und mich zur Folterbank schleppte. Bevor man mich gefangen nahm. Bevor …

»Ich glaube, Ihr solltet jetzt gehen, bevor unser junger Freund durchdreht«, mischte sich Sean in meine Gedanken ein. »Er hat Angst vor Euch.«

»Eindeutig. Bloß lasse ich dich ungern mit diesem undurchsichtigen Kerl allein.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Ohne Zweifel.« Larian stand tatsächlich auf und machte Anstalten, aus dem Raum zu gehen. Kurz zuvor blieb er noch mal stehen, sah mich fest an. »Sei nett zu Sean. Er ist einer von den Guten.« Ein letztes Nicken, dann verließ er den Raum.

Ich bemühte mich wirklich um innere Entspannung und versagte auf ganzer Linie. Soeben hatte ich nämlich aus dem Fenster gesehen und dort einen grünen Drachen vorbeifliegen sehen. Verdammt. Ich befand mich echt in Riata. Als ich vorsichtig nach dem Ei und Makon tastete, entdeckte ich ihn in direkter Nähe. Die Bruthöhle. Wenigstens das.

Hektisch ging ich meine Möglichkeiten durch. Eigentlich war es ganz gut, dass ich die Aufmerksamkeit der Drachenreiter auf mich gelenkt hatte. Wie sollte ich sonst einer von ihnen werden und beim Schlüpfen von Makon dabei sein?

Nur hatte ich nicht damit gerechnet, derart durchzudrehen. Die Magie von Arandor bedrängte mich von allen Seiten. So heftig, dass die gesamte Haut prickelte und schmerzte. Um mich abzuschirmen, benötigte ich all meine Kraft. Eine Kraft, über die ich momentan nicht verfügte. Schon jetzt wurde ich schwächer und schwächer, wurde bestürmt von den Rufen fremder Drachen. Bei meinem Volk hatte ich mittlerweile gelernt, dieses ständige Wispern auszublenden. In dieser Situation gelang es mir überhaupt nicht, zumal unglaublich viele Drachen neugierig nach mir tasteten. Sie spürten meine Macht, bestimmt ein Grund, warum mich der Fürst persönlich besucht hatte.

»War es ein Drachenreiter, der dir so zugesetzt hat?« Sean sah mich fragend an. »Die Wunde in deiner Seite stammt von einem Schwert. Es gibt nicht viele, die solche Waffen tragen. Fast alle sind Drachenreiter. Es würde auch deine panische Angst erklären. Falls dem so ist, solltest du mir einen Namen nennen. Larian wird sich darum kümmern. Er akzeptiert keine Schläger in seiner Truppe. Dass es trotzdem schwarze Schafe gibt, lässt sich nicht immer verhindern. Umso wichtiger ist es, wenn man sie in ihre Schranken weist. Glaub mir. Ich weiß, wovon ich rede.« Er stand auf und ging zum Fenster, zog mit einem Ruck zwei schwere Vorhänge zu. »Ignorier die Drachen. Sie sind schreckliche Klatschweiber und du bist das Interessanteste, was seit Längerem hier passiert ist. Schon bald hast du dich an ihren Anblick gewöhnt.« Er kehrte zu mir zurück und hockte sich vor mir hin. »Darf ich dir ins Bett helfen?«, fragte er freundlich. Auffordernd hielt er mir die Hand hin.

Bevor ich es verhindern konnte, hatte ich die Hilfe angenommen. Der Beweis, dass ich verwirrter als gedacht sein musste. Seans Griff war zupackend und zugleich sanft. Vorsichtig zog er mich hoch und schob mich quasi ins Bett zurück. Ich ließ es zu und stellte dabei fest, dass ich bis auf die Unterhose nackt war. Jemand hatte mich entkleidet und die Wunden versorgt, wobei es nicht sehr professionell aussah. Eher nach gutem Willen als nach Ahnung.

»Ich hab mein Bestes gegeben«, sagte Sean, als er meinen Blick bemerkte. »Eigentlich wollten sich ein paar unserer Heiler um dich kümmern, aber du hast sie selbst in tiefster Ohnmacht wütend angeknurrt. Also musste ich ran. Das Ergebnis siehst du hier.« Er zwinkerte mir zu und da geschah es: Ich entspannte mich. Dieser junge Mann hatte nicht mal den Hauch von Bosheit an sich und gab mir zum ersten Mal seit Jahren das Gefühl, einigermaßen in Sicherheit zu sein. Angesichts der Tatsache, dass ich umgeben von meinen Feinden war, ein nahezu lächerlicher Gedanke. Doch wie es aussah, musste ich mich daran gewöhnen.

»Darf ich jetzt einen vernünftigen Heiler rufen? Deine Seite muss bis runter zur Hüfte genäht werden und so was kann ich nicht. Maai ist die Beste ihrer Zunft. Sie ist freundlich und gütig. Sie wird dir nichts tun, genauso wenig wie der Rest von uns. Was immer dir in der Vergangenheit passiert sein mag, jetzt bist du in Sicherheit. Wir kümmern uns um unsere Leute – und mit Drachenmagie bist du einer von uns. Also entspann dich. Alles wird gut.«

Ich starrte ihn an und fragte mich, wie falsch jemand liegen konnte. Ich einer von Arandor? Niemals! Und trotzdem nickte ich langsam zu seinen Worten und sagte dann das Unglaublichste, das ich jemals zu einem grünen Drachenreiter gesagt hatte.

»Danke.«
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Drei Wochen später ging es mir körperlich besser, allerdings war ich mental völlig fertig. Permanent in Alarmbereitschaft zu sein, zerrte an meinen Nerven. Immerhin brachte ich es über mich, dass die Heilerin Maai die Schwertwunde und den verletzten Arm versorgte. Danach ließ ich niemanden mehr an mich ran und kümmerte mich selbst um die Wunden.

Sean besuchte mich regelmäßig, doch die meiste Zeit war ich allein. Das war ganz gut so, denn auf diese Weise konnte ich die Geschehnisse der letzten Wochen verarbeiten, ohne dass mich jemand weinen sah.

Ich bemühte mich, zu akzeptieren, dass ich Vater niemals wiedersehen würde. Ob meine Geschwister noch lebten, wusste ich nicht. Die grässliche Angst um sie erschuf einen permanenten Knoten in meinem Magen, der dafür sorgte, dass ich trotz ausreichend vorhandener Nahrung kaum etwas zu mir nehmen konnte.

Aesira, Mell und Rarick lebten. Sie mussten leben, sonst wusste ich nicht, wie ich weitermachen konnte.

Doch mein Vater war tot, genau wie Namir und so viele seiner Artgenossen.

Ich trauerte um sie alle, während ich reglos am Fenster stand und mich an den Anblick der grünen Drachen um mich herum gewöhnte. Ganz dringend musste ich den Fluchtreflex ablegen, wenn ich hier überleben wollte. Schon jetzt war ich viel zu auffällig und hatte die Aufmerksamkeit des Fürsten erregt. Ob das gut oder schlecht war, musste sich erst noch zeigen.

Die Tür öffnete sich und ich wirbelte herum, ging instinktiv in Verteidigungsstellung. Als ich Sean erkannte, beruhigte ich mich sofort. Er hingegen seufzte tief. »Entspann dich. Ich bin es nur. Bereit für deinen Ausflug?«

Ich nickte, obwohl ich dafür niemals bereit sein würde. Heute sollte ich noch mal mit Larian sprechen. Sean wollte mich unbedingt ins Ausbildungsprogramm der Drachenreiter bekommen, um mich von der Straße wegzuholen. Warum sich Sean derart aufopferungsvoll kümmerte, blieb mir ein Rätsel. Vor allem, weil ich bislang kaum einen Schritt auf ihn zugegangen war. Er kannte noch nicht mal meinen Namen. Und dennoch kam er. Jeden Tag.

Mit großem Widerwillen hatte ich die für mich bestimmten Sachen der Drachenreiter angelegt. Schwarze Hose, helles Hemd der Rekruten, Wollüberzieher in Grau oder Grün. Die Uniform, die mich das Fürchten gelehrt hatte. Seitdem mied ich den Blick nach unten.

Sean nickte mir noch einmal aufmunternd zu und ging dann vor. Ich folgte ihm zögernd und musste mich die nächsten zehn Minuten mehr zusammenreißen als jemals zuvor. Überall waren Drachenreiter unterwegs. Auf den Gängen, in den Innenhöfen, über mir am Himmel. Bleib ruhig, sagte ich mir immer wieder und heftete meinen Blick fest auf Seans Rücken. Der drehte sich regelmäßig besorgt zu mir um. »Alles klar bei dir? Du siehst aus, als müsstest du kotzen.«

Musste ich auch, aber das brauchte er nicht unbedingt wissen. Ich bezwang meine durchgehenden Nerven und konzentrierte mich voll auf meinen Plan. Entschlossenheit half. Mut genauso. Und Kampfgeist.

Larian erwartete uns bereits und stand bei meinem Eintreten hinter einem gewaltigen Schreibtisch auf, um mich zu sich zu winken. »Du wirkst etwas erholter. Nimm Platz.«

Sean saß, bevor ich mich dem Stuhl überhaupt angenähert hatte. Um nichts auf der Welt konnte ich mich dazu überwinden, mich dort niederzulassen. Nicht, solang mein Gegner stand.

Larian und ich tauschten bezeichnende Blicke untereinander. Vermutlich wusste er ganz genau, was ich dachte. Einen kurzen Moment zögerte er, dann ließ er sich nieder, obwohl er das eindeutig gar nicht vorgehabt hatte. »Setzen«, befahl er knapp.

Sean sah mich herausfordernd an, bis ich schließlich nachgab. Die Stille danach sagte viel aus. Das hier lief eher unrund.

»In Ordnung, mein Junge. Fangen wir noch mal von vorne an. Wie heißt du?«

Eigentlich wollte ich keinen Namen nennen, doch ich sah ein, dass ich mich langsam aus der Deckung wagen musste.

»Ian«, sagte ich daher knapp.

»Und weiter?«

»Nur Ian.«

Larian fuhr sich genervt über das Gesicht. »Du machst es einem echt nicht leicht«, brummte er. »Wo kommst du her?«

»Von der Straße.«

»Und wo hast du gelernt, deine Magie zu beherrschen?«

»Auch auf der Straße.«

»Wer hat dich derart verletzt?«

»Erst mein Vater. Dann jemand von der Straße.«

»Ich nehme nicht an, dass du Geld hast?«

Ich runzelte die Stirn. »Nein«, sagte ich vorsichtiger und warf zum ersten Mal einen fragenden Blick zu Sean. Was sollte die Frage?

»Um als Drachenreiter ausgebildet werden zu können, musst du zwei Bedingungen erfüllen: Du musst Drachenmagie besitzen und dir ein Ei kaufen. Diese werden aber nur den vielversprechendsten Kandidaten überlassen.« Er räusperte sich. »Du gehörst nicht dazu.«

Sean fuhr augenblicklich hoch. »Was? Ich hab noch nie von einem unausgebildeten Magier gehört, der ohne Unterricht zwei Dutzend Sachen schweben lassen kann und gleichzeitig noch selbst kampffähig bleibt.«

»Das ist der Punkt. Kampffähig. Ich halte Ian für unberechenbar.«

Was für ein Pech für mich, dass der Fürst dieser Welt ein echter Menschenkenner war. »Ich werde euch nützlich im Kampf sein«, sagte ich ruhig. »Lasst es mich beweisen.«

»Tatsächlich bin ich mir ziemlich sicher, dass du sämtliche Schüler und Schülerinnen des ersten Lehrjahrs fertigmachen könntest. Die Art, wie du dich bewegst, wie du deine Umgebung musterst und dich stets für einen Angriff bereit hältst, sagt mir, dass du genug Kampferfahrung für den gesamten Jahrgang zusammen hast. Nur suche ich so jemanden nicht. Wir dienen, um zu helfen. Wir kämpfen nicht, um zu herrschen. Das ist der Punkt.«

»Ich strebe keine Führungsposition an.«

Um Larians Mundwinkel zuckte es amüsiert. »Nein, aber du willst ein Drachenreiter werden. Das Potenzial sehe ich momentan eher nicht. Leg erst mal deine Panik vor den Drachen ab, dann reden wir weiter. Ich biete dir deshalb Arbeit als Stalljunge bei den Jungdrachen an. Solang die nicht stubenrein sind, produzieren sie eine Menge Mist. Auf diese Weise kannst du dich mit uns und den Drachen vertraut machen.«

Ich wusste, wann ich verloren hatte. Diskutieren war zwecklos. Also nickte ich knapp und stand ohne Erlaubnis auf, ging zur Tür. Sean beeilte sich, hinterherzukommen.

»Zeigst du ihm alles?«, rief Larian uns nach.

Sean bejahte und begab sich dann im Flur neben mich, warf mir nervöse Blicke zu. »Das lief anders als erwartet«, sagte er zögernd.

»Nicht deine Schuld. Wo sind die Stallungen?«

»Mann, jetzt bleib mal stehen und atme tief durch.«

Weil ich stur weiterging, trat mir Sean schließlich in den Weg, sodass ich halb in ihn reinstolperte. Wir berührten uns eher unfreiwillig, woraufhin ich einen kleinen Satz nach hinten machte. Sean wartete, bis ich mich wieder beruhigt hatte, dann sah er mich fest an. »Der Fürst testet dich, das ist dir klar?«

Ich nickte knapp.

»Also bleib gelassen und schaufel Dung, bis er es sich anders überlegt hat. Verstanden?«

Wieder nickte ich knapp. Sean verdrehte daraufhin die Augen. »Und ich bin übrigens Sean.« Er hielt mir die Hand hin.

»Ich weiß.«

»Ich weiß, dass du das weißt, aber vielleicht könntest du dich mir auch noch mal vorstellen. Vorzugsweise ohne Knurren.«

Endlich verstand ich, was er wollte. »Ich bin Ian«, sagte ich leise und legte vorsichtig meine Hand in seine. Er schüttelte sie mit einem breiten Grinsen und ließ mich dann wieder los, um mich zu meiner neuen Arbeitsstelle zu bringen.

Drachendungschaufeln.

Mir war schon nach einem Monat klar, dass ich es nicht packen würde. Nicht mit meinem Hintergrund. Normalerweise scheute ich mich nicht vor schwerer Arbeit, aber das hier ließ mich regelrecht vor Wut kochen. Es war eine andere Art von Erniedrigung durch die Drachenreiter von Arandor. Dass niemand überhaupt ahnte, was eigentlich mein Problem war, machte es nicht besser. Die Scheiße von grünen Drachenbabys wegschaufeln zu müssen, brachte mich an den Rand der Selbstbeherrschung.
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Nach einem halben Jahr war ich so weit, meinen Entschluss, zu den Drachenreitern zu gehen, als dümmste Aktion meines Lebens einzustufen. Ein weiteres halbes Jahr danach war ich kurz vorm Durchdrehen.

Dass sich Makon in seinem Ei noch immer nicht zum Schlüpfen bereit machte, machte alles natürlich noch viel schlimmer.

Schon seit Monaten beäugten mich die Drachen immer misstrauischer und wichen mir aus, so gut es ging. Sie spürten meinen Ärger und erhaschten parallel einen kleinen Vorgeschmack auf meine brodelnde Macht. Das sorgte schließlich dafür, dass Sean regelmäßig bei mir antanzen musste.

»Zair lässt ausrichten, dass du dich einkriegen musst«, sagte er diesmal zu mir. »Selbst die Babydrachen gehen mittlerweile freiwillig zum Misthaufen, damit du auf keinen Fall in die Verlegenheit kommst, ihren Schlafplätzen zu nahe zu kommen.«

»Ist doch praktisch. Auf diese Weise werden sie schneller stubenrein.«

Sean sah mich strafend an. Dann hob er die Hand, um einzelne Punkte an den Fingern abzuzählen. »Du sonderst dich ab und sprichst mit niemandem. Du machst die Drachen ganz verrückt. Die Leute haben Angst vor dir und …« Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »… du hast neulich einem Drachenreiter eine verpasst. Sollte ich wissen, worum es ging?«

»Willst du nicht wissen.«

»Doch, eigentlich schon. Also? Ich höre!«

»Er hat gelästert.«

»Über dich?«

»Nein, über dich.«

Endlich hatte ich Sean mal sprachlos gemacht. Verwirrt blinzelte er mich an. »Was hat er denn gesagt?«

»Das was ist mir egal, das wie aber nicht.«

Sean wartete ab. Reglos. Dann seufzte er leise. »Er hat gesagt, dass ich nur für die Ausbildung zum Hortanführer in Betracht komme, weil mein Vater dafür eine hübsche Summe bezahlt hat. Stimmt’s?«

Ich nickte.

»Dann hab ich eine Neuigkeit für dich: Mein Vater hat dafür bezahlt. Er kann gar nicht anders, weil Schmiergeld und heimliche Absprachen für ihn einfach zum guten Ton gehören. Was das angeht, hatte dein Gegner recht und mittlerweile ist es auch kein Geheimnis mehr. Was leider nicht so bekannt ist, sind meine Absprachen mit Larian. Ich wäre so oder so in das Programm gekommen, bloß wusste mein Vater das nicht. Wir haben beschlossen, ihn bluten zu lassen, und stecken das Geld in ein Förderprogramm für nicht so privilegierte Drachenreiter und Drachenreiterinnen. Solche wie du.«

»Du hast es trotzdem nicht verdient, derart angegangen zu werden und hättest mal hören sollen, wie verächtlich der Kerl geredet hat. Da ist mir der Kragen geplatzt.«

Sean starrte mich an. »Ian! Ich kann auf mich selbst aufpassen. Wirklich. Aber du wirst rausgeworfen, wenn du weiter rumpöbelst. Fürst Larian hält dich für einen Randalierer und wird dich niemals ausbilden, solang du ihm nicht das Gegenteil beweist. Also verteidige bitte niemals wieder meine Ehre, sondern dreh dich weg und geh. Sonst wird das nichts mit deiner Drachenreiterkarriere. Ganz davon abgesehen, dass du Geld sparen musst, um dir ein Ei kaufen zu können. Wenn du die Stelle verlierst, landest du wieder auf der Straße.«

Die Ermahnung hatte gesessen. Also nickte ich brav, schaufelte noch drei weitere Wochen Dung und hörte dann ein Gerücht, das mir eine neue Perspektive verschaffte.

Es hing mit einer jungen Frau zusammen, die ich bereits kannte. Nisha. Das Mädchen, das mich gemeinsam mit Sean in der Gasse gefunden hatte. Über sie rankten sich noch mehr Gerüchte als über mich, denn genau wie ich war sie kein Teil der festen Drachengemeinschaft.

Sie besaß ein Ei ohne Herkunft. Ein Ei, das mich brennend interessierte. Konnte es sein? Konnte das ein ganz bestimmtes Ei sein, das ich zu suchen geschworen hatte? Das Ei mit dem Pfortenwächter-Drachen dieser Welt? Das Ei mit Manila, dem Drachen der Asrai?

Falls ja, musste ich es dringend finden und zerstören.
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Ich verfolgte Kjell in jeder Sekunde meiner freien Zeit. Tag und Nacht. Wenn es dunkel wurde und alle ins Bett gingen, nahm ich auf der Matratze liegend die magische Verbindung zu meinen T-Wanzen auf und horchte ins Zimmer. Leider war nur noch eine einzige Wanze am Leben. Die anderen waren unter dem Bett verhungert. Zu wenig Staub.

Eine Weile lauschte ich den Atemgeräuschen meiner Zielperson. Ob Sean direkt daneben lag? Beim Gedanken an meinen Mentor wurde ich traurig. In letzter Zeit lief es nicht wirklich rund bei uns. Er spürte, dass ich zu viele Geheimnisse vor ihm verbarg, und hielt mich für kaltherzig. Ich blieb auf Abstand, um ihn zu schützen. Keine gute Kombination.

Plötzlich hörte ich ein Knarzen. Jemand stand auf. Ja! Definitiv! Da das Geräusch so nahe an der T-Wanze war, musste es sich dabei um Kjell handeln.

Sofort sprang ich aus dem Bett, zog mir rasch die Stiefel an und huschte aus dem Zimmer. Die Räume der Mentoren lagen ein ganzes Stück entfernt, doch ich fand den Weg auch im Halbdunkeln. Zum Glück war ich schnell genug gewesen, sodass ich noch gerade jemanden um die Ecke huschen sah. Kjell, der zielstrebig irgendwo hinging.

Hoffentlich nicht zu einer Liaison. Ich war nicht scharf darauf, ihn beim Sex zu beobachten. Generell wollte ich dem Kerl nie wieder zu nahe kommen.

Aber nein. Er traf sich mit einer Gruppe Männern. Zwei von der Wache, den Uniformen nach zu schließen. Die anderen beiden trugen schlichte graue Kleidung und waren dadurch nicht zuzuordnen, von den Gesichtern ganz zu schweigen. Die lagen im Dunkeln.

Geduckt schlich ich mich näher. Die Gruppe hatte sich locker in einer dunklen Ecke unterhalb der Trainingstribüne versammelt. Auf diese Weise wurden sie von drei Seiten verdeckt. Ich huschte von rechts heran und kroch unter das Holzgestell, um mich zu verbergen. Schließlich legte ich mich sogar ins kalte Gras und robbte auf diese Weise näher, bis ich endlich die ersten Wortfetzen verstehen konnte.

»… fahrlässig von euch. Was sollte das?«, herrschte Kjell die Männer an.

»Es war ja nicht geplant, sondern hat sich so ergeben. Was regst du dich auf? Du warst nicht dabei, also keine Gefahr für dich!«

»Alles, was euch angeht, bringt mich politisch in Gefahr, denn die suchen selbst ein Jahr später weiter nach den Mördern. Also räumt euer Drama auf! Da darf keine Spur zu mir führen. Schon allein dieses Treffen ist brandgefährlich.«

»Wissen wir, aber wir brauchen eine Entscheidung, wie wir vorgehen.«

»Was meinst du?« Kjell klang immer ungehaltener.

»Unser spezieller Freund schnüffelt noch immer herum. Er hat dich im Visier.«

»Der kann mich nicht beschuldigen, weil es sonst wie Rache aussehen würde. Er braucht stichhaltige Beweise, die es nicht gibt, weil ich nicht dabei war.«

»Und dennoch könnte er die Verbindungen ziehen. Er hat nach mir gefragt.«

Kjell atmete so scharf ein, dass ich das sogar hören konnte. »Was schlagt ihr also vor?«

»Die Lösung, die für immer für Ruhe sorgt.«

»Vergiss das! Einen Drachenreiter zu erledigen, ist zu gewagt. Das fliegt uns um die Ohren.«

»Einschüchterung funktioniert bei dem nicht. Was sollen wir sonst machen?«

Kjell überlegte anscheinend, denn eine tiefe Stille legte sich über das Treffen. »Ich denke mir was aus, aber wehe, ihr zwingt mich noch mal zu solch einem Treffen«, brummte er und wandte sich abrupt zum Gehen. Ich machte mich so klein wie möglich, um unentdeckt zu bleiben.

Gleichzeitig versuchte ich, mir die Gesichter einzuprägen. Die zwei Wächter würde ich vermutlich gut wiederfinden, einzig die anderen beiden Männer trugen keine Erkennungsmerkmale. Es würde schwierig werden, sie zu identifizieren.

Mit angehaltenem Atem wartete ich, bis auch der letzte verschwunden war, dann erst entspannte ich mich. Gleichzeitig versuchte ich, das Gehörte zu verstehen.

War es wirklich um das gegangen, was ich vermutete? War das die Gruppierung, die Lennor auf dem Gewissen hatte? Aber warum hatten sie ihn getötet?

Zumindest eine Sache fand ich offensichtlich: Derjenige, der nervte, war eindeutig Aric. Oder irrte ich auch diesbezüglich?

Eine Weile überlegte ich noch hin und her, dann begann ich zu frieren. Mittlerweile wurde es immer heller, sodass es schwierig für mich werden dürfte, ungesehen zurück ins Zimmer zu kommen, ohne mich wieder erklären zu müssen.

Also stand ich auf und schlich los, allerdings nicht besonders weit. Weil ich mich so auf meinen Weg konzentriert hatte, übersah ich eine dunkle Ecke. Der Angriff kam völlig überraschend aus dem Nichts.

Eine Hand, die sich auf meine Kehle legte. Ein Körper, der mich mit Gewalt gegen die nächste Mauer schleuderte und vor allem ein Atem, der über mein Gesicht huschte.

»Wohin denn so eilig, kleine Nisha?«, zischte Kjell dicht am Ohr.

Ich erstarrte vor Schreck und brachte kein Wort heraus, zumal mir Kjell noch immer die Kehle zudrückte. Als er das bemerkte, lockerte er seinen Griff.

»Warum greifst du mich an?«, entgegnete ich giftig. Attacke war bei Menschen wie Kjell immer die beste Taktik.

»Das war kein Angriff. Das war ein liebevolles Zur-Seite-Nehmen«, erwiderte Kjell mit einem verschlagenen Grinsen, hob die Hand und fuhr mir beinahe zärtlich mit dem Finger über die Wange. »Jeder weiß, wie sehr du dich nach mir verzehrst. Wie sehr du mich willst.«

»Träum weiter«, entgegnete ich, doch dass er meinen Rücken gegen die Wand presste, gefiel mir überhaupt nicht. Kjell war stark. Viel stärker als ich. Zumal das Glitzern in seinen Augen mich alarmierte. »Wenn du mich anfasst, werde ich das melden«, warnte ich ihn.

»Das Wort einer offensichtlich Verschmähten gegen meins, dem zukünftigen Fürsten der Drachenreiter. Viel Glück.«

»Jeder kennt deine Frauengeschichten, Kjell!«

»Ganz genau. Jeder weiß, dass ich es überhaupt nicht nötig hätte, jemanden zu bedrängen. Die Frauen liegen mir zu Füßen. Du hingegen hast mir sehr lange schöne Augen gemacht, doch ich, als verantwortungsvoller Mentor, habe dich abgewiesen, woraufhin du wilde Geschichten über mich erzählst. Dass ich zum Beispiel das hier getan hätte.« Er machte Anstalten, mir unters Hemd zu greifen.

Das war der Moment, in dem ich ausrastete und meine Instinkte das Kommando übernahmen. Sean war ein verdammt guter Lehrer gewesen, von Vajong ganz zu schweigen. Sein Nahkampftraining ließ jeden Drachenreiter vor Neid erblassen.

Ich verdrehte Kjells Arm brutal, sodass er in die Knie sackte. Zeitgleich trat ich in eine Region, die ihn gänzlich zu Boden schickte, und sprang über ihn hinweg, um von der Ecke wegzukommen.

Kjell krümmte sich noch immer, während er fluchte. Sein »Das wirst du bereuen, du kleine Schlampe« erschütterte mich trotzdem mehr, als es sollte. Kjell war wahrhaftig gefährlicher als gedacht und …

Vor mir stand jemand. Ein Kerl, größer als Kjell. Sogar finsterer. Dunkles, langes Haar im Zopf, der Rest abrasiert, stahlgraue Augen mit einem Hauch blau darin. Krumme Nase und eine Narbe, die von seiner unteren Lippe bis zum Kinn und runter zum Hals führte.

Der Junge aus der Gasse. Ian. Aus dem mageren Verletzen war ein stattlicher junger Mann geworden, wobei er vermutlich nicht älter als sechzehn Jahre alt sein konnte. Ich hatte ihn zwischendurch aus den Augen verloren und kürzlich beim Dungschaufeln wiedergesehen. So, wie er dabei geguckt hatte, hasste er die Arbeit bis in jede Pore. Danach hatte ich seine Nähe gemieden, um nicht noch mehr Probleme zu bekommen.

Solche wie Kjell zum Beispiel.

Ians und meine Blicke kollidierten miteinander, dann sah er an mir vorbei zu meinem Gegner, der sich soeben auf die Knie aufrappelte und sich dabei sein Gemächt hielt. »Noch so eine Aktion gegenüber Frauen und du bist tot«, sagte er seltsam ruhig zu ihm. »Als du über Sean gelästert hast, habe ich bereits deutlich gemacht, was ich von deinem Gerede halte. Diese Aktion ist sogar schlimmer. Willst du dir noch einen zweiten Schlag fangen?«

Bevor Kjell antworten konnte, drehte Ian sich einfach um und bedeutete mir, ihm zu folgen. Ich warf einen hastigen Blick auf meinen Gegner und beeilte mich daraufhin, von ihm fortzukommen. Selbst wenn das hieß, mit Ians Gesellschaft vorliebzunehmen.

Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinander her, bis wir belebtere Bereiche erreichten und ich mich ein klein wenig entspannte.

»Du kämpfst gut«, merkte er schließlich an. »Ganz kurz habe ich überlegt, eingreifen zu müssen, aber dann hast du das selbst geregelt.«

Ich brummte, weil mir keine Erwiderung einfiel. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich meinen Begleiter. Wie viel hatte er wohl mitbekommen?

Als er stehen blieb, musste ich das ebenfalls tun. Einfach wegzugehen, fühlte sich falsch an. Wortlos musterten wir uns.

»Warum verfolgst du den Kerl?«, fragte er in die entstandene Stille hinein.

»Geht dich nichts an.«

Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. »Stimmt. Ist mir eigentlich auch egal, selbst wenn ich es seltsam finde. Jetzt guck nicht so besorgt. Ich verpfeife deine nächtlichen Aktivitäten nicht – unter einer Bedingung.«

Verdammt! Es gab Bedingungen. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, doch ich zwang mich nach außen hin zu äußerster Ruhe. Herausfordernd sah ich ihn an. Schweigend. Stille war manchmal mächtiger als jedes Wort.

»Woher hast du dein Drachenei?«, fragte er und verschränkte die Arme so vor der Brust, dass es eindeutig drohend aussah.

Ich hatte ja mit vielen Dingen gerechnet, aber garantiert nicht mit solch einer Frage. »Was geht dich mein Ei an?«, erwiderte ich entsprechend verwirrt.

»Ich brauche einen Drachen und hab kein Geld. Du auch nicht. Zumindest hätte man dir mit deinem familiären Hintergrund legal keinen Drachen gegeben. Das verbindet unsere Schicksale auf interessante Weise.«

Für einen Moment befürchtete ich, dass Ian über mich und den Sinara-Clan Bescheid wusste. Aber das konnte nicht sein, oder? Ich musterte ihn mit ganz neuen Augen. Da war eine Verschlagenheit in seinem Blick. Jemand, der sich mit dunklen Abgründen sehr gut auskannte und die Unterwelt einzuschätzen wusste. Jemand aus dem Bereich vielleicht? Aber kein Clanmitglied. Bloß was war er sonst?

Weil mir außer Drohungen, die vermutlich nichts gebracht hätten, wenig einfiel, schwieg ich. Stattdessen ahmte ich seine dominante Körperhaltung nach und legte genauso viel Verschlagenheit in meinen Blick, wie ich es bei ihm sah.

Gut eine Minute duellierten wir uns auf diese Weise, bis er tatsächlich nachgab und mir ein schräges Lächeln schenkte. »Deine Geheimnisse interessieren mich ehrlich gesagt nicht. Spinn deine Intrigen. Horch wen auch immer du willst aus. Aber verrat mir gefälligst, woher dein Ei stammt. Ich hab es besucht. Es ist anders als andere. Nicht so, wie ich dachte, aber so anders, dass ich misstrauisch bin. Den Gerüchten nach könnte es von wilden Drachen stammen, bloß wirkt seine Aura wie die eines Hortdrachen. Allein die Tatsache, dass es überhaupt wilde Drachen hier gibt, hat mich erstaunt. Umso neugieriger bin ich, woher deins stammt. Also?«

Ich überlegte, wog meine Möglichkeiten ab. So ernst, wie er guckte, würde er nicht lockerlassen, deshalb musste ich ihm zumindest eine Kleinigkeit hinwerfen. »Ich weiß nicht, woher es stammt«, gab ich schließlich zu. »Meine Leute haben es organisiert, wenn du verstehst.«

»Können die mir auch eins organisieren?«

»Glaub mir, das willst du nicht. Denen etwas zu schulden, kann tödlich ausgehen.«

Natürlich bemühte er sich, seine Enttäuschung zu verbergen, doch ich sah sie trotzdem. Seltsamerweise berührte mich das irgendwie. Gefühlt saßen wir im gleichen Boot, selbst wenn ich nicht recht begriff, wohin die Reise ging.

»Aber weißt du, was spannend ist?«, rutschte es mir nach einer kleinen Schweigepause heraus. »Die Drachenreiter wollten mir das Ei wegnehmen und haben das nicht getan, weil es eindeutig kein wildes Drachenei ist. Wäre das der Fall gewesen, hätten sie es konfisziert und in die Berge zurückgebracht. Zumindest erzählt man sich das. Doch was wäre gewesen, wenn der Drache bereits geschlüpft und auf mich geprägt gewesen wäre?«

Diese Möglichkeit hatte mein Clan ausgiebig diskutiert. Sollten sie so lange warten, bis der Drache geschlüpft war oder das Risiko eingehen, das Ei in den Hort zu schleppen und es dort eventuell zu verlieren?

Tatsächlich hatten wir versucht, das Ei daheim auszubrüten, bis es immer fahler geworden war. Dem Drachen war es außerhalb einer Bruthöhle zu schlecht gegangen. Das Risiko, dass der kostbare Inhalt sterben würde, war Vajong zu groß geworden.

»Du meinst, wenn du einen wilden Drachen angeschleppt hättest, hätten sie dich trotzdem ausbilden müssen, weil er auf dich geprägt gewesen wäre?«, hakte mein Gegenüber nach.

Ich nickte.

»Und wo finde ich wilde Drachen?«

»In den Bergen, aber wenn du denen ein Ei abluchsen willst, ist das eigentlich so gut wie tödlich. Wilde Drachen verteidigen ihre Gelege bis aufs Blut.«

»Deine Familie hat es geschafft.«

»Ich weiß nicht, woher das Ei genau stammt. Der Drache darin scheint von den grünen Drachen abzustammen.«

Mein Gegenüber glaubte mir nicht wirklich. Ich glaubte das ja selbst nicht. Nach außen hin wirkte es normal, bloß verhielt sich das Wesen darin komplett anders als die Hortdrachen. Es war wilder. Ungezähmter.

Und es mied meine Nähe.

Der Drache war wild. Ob es mir gefiel oder nicht. So wie der junge Mann guckte, wusste er das genauso gut wie ich. »Mit deinem Drachen stimmt was nicht«, sprach er es direkt aus.

»Inwiefern?«

»Ich dachte erst, er wäre etwas anderes. Etwas Tödliches, das ich dringend suche. Dafür ist seine Aura jedoch zu schwach. Das heißt trotzdem nicht, dass er ungefährlich ist. Du wirst Schwierigkeiten mit ihm bekommen.«

»Seit wann bist du ein Drachenexperte? Schaufelst du nicht eigentlich Dung?«, ging ich zum Angriff über.

»Das gedenke ich zu ändern. Wo genau finde ich die wilden Drachen in den Bergen? Und erzähl mir nicht, dass du das nicht weißt.«

Ich wog meine Möglichkeiten ab. War es klug, ihm solche Details zu verraten? Hatte ich etwas davon? Eher nicht. Wobei es nicht schaden konnte, nicht mehr länger der einzige Sonderling unter den Drachenreitern zu sein. Falls da doch ein roter, wilder Drache aus dem Ei krabbelte, konnte es von Vorteil sein, jemanden mit dem gleichen Problem an meiner Seite zu haben.

»Fein«, gab ich nach. »Ich verrate es dir. Aber nur, wenn du mir hoch und heilig versprichst, sämtliche meiner Geheimnisse zu hüten. Gleiches Boot und so. Kapiert?«

Er nickte – und ich verriet ihm den genauen Standort, wo die wilden Drachen lebten. Eine Information, für die Menschen gestorben waren. Vajong würde mich töten, wenn er jemals davon erfuhr.
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Der Koloss. Ein gewaltiger Berg direkt bei Riata. Hier sollten laut Nisha wilde Drachen leben. Von denen ein Ei zu stehlen, war natürlich Wahnsinn, bloß blieb mir keine Wahl.

Gut ein Jahr nach meiner Ankunft auf Arandor war es erneut an der Zeit, mein Schicksal zu ändern. Meinen sechzehnten Geburtstag hatte ich mit Dungschaufeln verbracht und mir dabei geschworen, dass ich den nächsten auf Marani feiern würde. Leider gab es da ein Problem:

Makons Ei war noch immer winzig und er würde niemals in den nächsten Wochen schlüpfen. Ich brauchte aber einen Drachen, um Drachenreiter zu werden, und vor allem, um bei meinen Leuten vorbeizuschauen. Dass ich nicht wusste, ob meine Geschwister noch lebten, machte mich wahnsinnig. Ich konnte unmöglich die Zeit damit verbringen, Dung zu schaufeln und zu warten.

Ich brauchte einen flugfähigen Drachen an meiner Seite. Jetzt.

Offenbar gab es gleich mehrere wilde Herden beim Koloss. Rote Drachen. Ausgerechnet. Sie gehörten eigentlich in eine andere Welt, in die des gefährlichsten Pfortenwächters überhaupt: Rai. Ich erinnerte mich nur zu gut an ein Blutbad vor tausend Jahren. Der Grund dafür war mir entfallen, aber Rai war ein grässlicher Gegner. Seine Armee der roten Drachen stand der von Arandor in nichts nach.

Und trotzdem war ich auf dem Weg zu einer versprengten Herde, die vermutlich nach einem Weltensprung hier zurückgeblieben war. Die roten Drachen banden sich nicht an ihre Reiter. Sie waren tierischer und weigerten sich, mit den Menschen zu kommunizieren. Vielleicht konnten sie es auch gar nicht.

Das alles wusste ich und es war mir egal. Ich brauchte einen Drachen, um ausgebildet zu werden, und mir rannte die Zeit davon. Mein Volk starb! Ich musste entweder zurück oder einen Plan entwickeln, um es retten zu können. Wie genau das gehen sollte, war mir noch schleierhaft, aber erst mal ein Problem nach dem anderen.

Ein Drache würde mir fürs Erste schon mal helfen.

Der Weg in die Berge führte mich erneut bis an meine Grenzen. Ich war zu übereilt aufgebrochen und bereute es. Zu wenig Proviant. Zu wenig Wasser. Zu wenig Ortskenntnis. Das machte ich durch Entschlossenheit wieder wett.

Jetzt, wo ich nach ihr suchte, war die Herde für mich wie ein Leuchtfeuer. Als Pfortenwächter konnte ich Drachen schneller und einfacher finden als normale Reiter. Noch immer war es mir unheimlich, über welches Wissen ich verfügte. Viele Erinnerungen machten mir Angst, andere waren tröstlich. In einem Leben hatte ich sogar Kinder gehabt, in einem danach einen Ehemann, doch in der Regel stand ich wohl auf Frauen. Es war seltsam, die verschiedenen liebevollen Gefühle zu spüren und sie einzelnen Jahrhunderten zuzuordnen. Seltsam und erschreckend. Vor allem, weil sie grundsätzlich mit meinem gewaltsamen Tod endeten. Bis auf ein einziges Mal. Da war ich uralt geworden und die Pfortenwelten waren fest verschlossen geblieben. Ein gutes Leben. Ich sehnte mich nach einer Wiederholung.

Die roten Drachen bemerkten mich natürlich und wurden nervös. Sie flogen fort in der Hoffnung, dass ich ihr Gelege nicht aufspüren konnte. Normalerweise hätten sie mich gewiss angegriffen, doch spürten sie meine Macht. Da zogen sie Flucht dem Kampf vor. Ihr Pech.

Ich fand das Gelege recht zügig und beeilte mich, das Ei auszusuchen, in dem der Drache am deutlichsten zu sehen war. Ein gewaltiges Tier, dessen Schuppen sogar durch die Schale zu erkennen waren. Dass es in den nächsten Tagen schlüpfen würde, fand ich offensichtlich. Aufgrund seiner Größe würde es natürlich schwierig werden, damit bis Riata zu kommen. Zusätzlich würden mir die roten Drachen den Rückweg erschweren.

Tatsächlich bekam ich es auf den nächsten zweihundert Metern mit einer ganzen Meute wütender Drachen zu tun. Sie flogen jede Menge Scheinangriffe auf mich, doch da ich das Ei fest auf meinem Rücken gebunden hatte, traute sich niemand, mich zu packen oder niederzuschlagen. Ein Weibchen stellte sich mir in den Weg und knurrte böse, also kletterte ich um sie herum. Sie schnappte nach meinen Beinen und ich machte ihr mit einem gezielten Magiestoß klar, dass es mir ernst war. Jaulend rutschte sie vom Berghang und gab den Weg frei.

Da sie die letzte Widersacherin gewesen war, ließ mich die Herde passieren. Vermutlich hatten sie gespürt, dass ich nicht von dieser Welt war, und mir deshalb ohne Blutvergießen das Ei überlassen.

Ich näherte mich Riata bis auf einige Kilometer und machte dann an einem Bergsee Halt, um Wasser zu trinken und zu Kräften zu kommen. Das Ei war fast so groß wie mein Oberkörper und sein Gewicht erdrückte mich fast. Als es knackte, erstarrte ich. Ganz offenbar hatte ich wirklich klug gewählt. Das Baby schlüpfte.

Hastig packte ich zusammen und schleppte das Ei bis vor die Tore von Riata. Keine Sekunde zu früh, denn das Drachenkind hing schon halb aus der Schale raus. Es war ein Weibchen, das mich aus großen, roten Augen fragend anblickte. Sie wirkte ängstlich und verwirrt.

»Hallo, meine Schöne«, sagte ich liebevoll zu ihr, setzte mich neben das Ei ins Gras und befreite sie von den Resten der Membran. Sie stolperte regelrecht in meinen Schoß und blieb dann dort ausgestreckt liegen, beschmierte mich mit Eidotter und Schleim. Ich lachte lediglich. »Alles ist gut. Ich kümmere mich um dich. Wir zwei werden Freunde. Versprochen.«

Ich streichelte ihren Kopf, umarmte ihren gewaltigen Hals und ließ mir und ihr Zeit, um uns aneinander zu gewöhnen. Bis ich ein deutliches Knurren vernahm. Ihr Magen. Sie hatte Hunger.

Also stand ich wieder auf, schob sie ebenfalls auf die Beine und straffte mich. »Dann wollen wir mal die Drachenreiter von Arandor ein wenig aufschrecken«, sagte ich zu ihr und lief los, an den ungläubig guckenden Wachen vorbei auf den gewaltigen Innenhof des Hortes. Sobald mein Anhängsel und ich vom ersten Drachen entdeckt worden waren, ging die Nachricht wie ein Lauffeuer rum. Ich spürte die Aufregung als magisches Gemisch im Kopf. Die Drachen riefen sich gegenseitig Informationen zu.

Ein roter Babydrache.

Der seltsame Junge ist zurück.

Ein wilder Drache aus den Bergen.

Ich blickte meinen Babydrachen an, der verwirrt neben mir hockte und vor Hunger sabberte. »Das könnte interessant werden. Wie nenne ich dich denn, falls jemand fragt?« Normalerweise teilten einem die Kleinen ihre Namen selbst mit, sobald sie alt genug für die Gedankensprache waren. Bei meinem roten Drachen bezweifelte ich, dass er das je tun würde. Er würde sein Leben lang stumm bleiben. Also musste ich entscheiden.

Als Fürst Larian etwa zwei Minuten später aus dem Wohntrakt gestürmt kam und mit großen Schritten auf mich zuhielt, begrüßte ich ihn mit einer leichten Verbeugung. »Fürst Larian«, sagte ich feierlich und deutete auf das hungrige Baby neben mir. »Das ist Shy. Mein Drache. Wir zwei würden gerne ausgebildet werden, doch zunächst hat sie großen Appetit.«

Fürst Larian erstarrte mitten im Lauf und sein sonst recht blasses Gesicht wurde puterrot. Fassungslos blickte er erst zu mir, zu meinem Babydrachen, dann wieder zu mir. »Was hast du getan?«, flüsterte er.

Ich funkelte ihn an. »Ich bin ein Drachenreiter mit einem Drachen. Ihr müsst mich ausbilden. Das ist ein Gesetz.«

Was nun folgte, war recht … unschön. Der Fürst brüllte, Shy zeigte ihre winzigen Dolchzähne und ich ließ alles reglos über mich ergehen, um es nicht schlimmer zu machen. Offenbar war es noch nie vorgekommen, dass jemand mit einem roten Drachenbaby in einem Hort aufkreuzte. Zugegeben war mein Vorgehen recht radikal, aber hier ging es immerhin um das Überleben meines Volkes.

Je länger ich allerdings hier stand, desto klarer wurde mir meine Fehleinschätzung bewusst. Larian würde den Teufel tun und nachgeben, bloß weil ich einen Drachen angeschleppt hatte. Für ihn war ein roter Drache kein richtiger Drache und folglich nicht für die Ausbildung zugelassen. Das machte er auch recht zügig deutlich, nachdem sich einige wichtig aussehende Drachenreiter zu uns gesellt hatten. Leider pflichteten sie ihm bei.

Daraufhin atmete ich tief durch und trat durch den Kreis der mittlerweile acht diskutierenden Männer und Frauen direkt auf Larian zu, blieb keine zehn Zentimeter vor ihm stehen. Sofort verstummten alle Gespräche.

»Ich bin euer Pfortenwächter. Der Wächter dieser Welt. Es wird Krieg geben und ich bin die einzige Chance, damit ihr nicht untergeht. Ihr tut also verdammt gut daran, mich zu einem Drachenreiter auszubilden«, sagte ich so leise, dass nur der Fürst es verstehen konnte.

Mit diesem einen Satz setzte ich alles auf eine Karte. Wagte den größten Betrug dieser Weltgeschichte.

Ich tauschte die Rollen und gab mich als Pfortenwächter von Arandor aus. Welch Ironie.

Larian starrte mich auf eine Weise an, die mir bewies, dass er sehr genau wusste, was ein Pfortenwächter war. Leider wirkte er gleichzeitig irritiert. Verdammt. Gab es doch noch Hinweise auf die Asrai? War ihm klar, dass ich nicht der Pfortenwächter dieser Welt sein konnte? Für den Fall musste ich mir ganz schnell eine Erklärung einfallen lassen.

»Mitkommen«, sagte Larian schließlich nach einer langen Schweigepause, drehte sich um und winkte mich herrisch zu sich. Ich folgte ihm, woraufhin sich Shy ebenfalls in Bewegung setzte und hinter mir her tapste. Ihr Magen brummelte noch immer vor sich hin.

»Jemand soll dem roten Baby was zu Essen besorgen«, brüllte er in die Runde glotzender Drachen und Reiter, bevor er mit mir im Schlepptau ins nächste Gebäude verschwand. Er hielt auf seine Schreibstube zu, die ich bereits kannte. Shy grollte leise und jammerte.

»Gleich«, sagte ich zu ihr. Sie trottete mit gesenktem Kopf neben mir her. Kurz bevor wir Larians Schreibstube betraten, kam jemand mit einem Tongefäß an, in dem grauer Brei schwappte. Ich nahm es mit einem dankbaren Nicken an, trat in den Raum dahinter und stellte Shys Essen auf Larians vermutlich recht kostbaren Teppich ab. Das Drachenbaby stürzte sich umgehend darauf und verspritzte Brei in alle Richtungen.

Larian runzelte deswegen kurz die Stirn, dann schloss er die Tür und wandte sich mir zu. »In Ordnung, Ian. Es ist Zeit, dass wir zwei ganz deutlich miteinander reden. Wer bist du genau, was willst du von uns und woher weißt du von der Existenz eines Pfortenwächters?«

»Ich bin euer Pfortenwächter«, wiederholte ich mit möglichst fester Stimme. »Alle dreihundert Jahre werde ich wiedergeboren und verfüge nach einigen Jahren über das Wissen und die Erinnerungen meiner vergangenen Leben. Daher weiß ich auch, dass der Verlust aller erwachsenen Drachen wegen einer angeblichen Drachenpest erstunken und erlogen ist. Wir haben damals unsere gesamte Streitmacht bei einem Versuch verloren, einen Krieg in einer anderen Welt zu entscheiden. Ich weiß auch, dass dieser Krieg uns erneut einholen wird und wir gut daran tun, uns darauf vorzubereiten. Ich bin euer Pfortenwächter – und ich verlange eine Ausbildung, um vom Drachenvolk anerkannt zu werden und eine Führungsposition einnehmen zu können.«

Larian war während meiner Rede blasser geworden. Nervös warf er dem Drachenbaby zu meinen Füßen einen schnellen Blick zu. »Die Drachen der Pfortenwächter sind einfarbig. Deiner gehört zu den wilden Drachen.«

»Das hier ist auch nicht mein Pfortenwächterdrache. Makon wird erst noch geboren. Bis es so weit ist, brauche ich einen Drachen. Shy ist meine Notlösung.«

Ich erwiderte Larians bohrenden Blick möglichst ungerührt. In Wirklichkeit klopfte mir das Herz beinahe schmerzhaft in den Schläfen. Mir war heiß vor Angst und Aufregung. Alles hing jetzt davon ab, dass der Fürst dieser Welt meine dreiste Lüge schluckte. Dass ich dabei nicht wusste, was von der Legende der Pfortenwächter überliefert worden war, machte es umso schwieriger.

»Nein, mein Junge«, sagte Larian tonlos und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.«

»Ich bin über dreitausend Jahre alt, mein Junge«, entgegnete ich scharf. »Du willst Beweise? Dann teste mich. Ich werde im Nahkampf, im Magietraining und bei sämtlichen anderen Aufgaben gewinnen. Auch gegen dich.« Ich sprach ihn extra so vertraut an, um ihn aus der Reserve zu locken.

»Vorsicht. Ein wenig Respekt hat noch niemandem geschadet.«

»Dito.«

Wir starrten uns an und ich ließ ihn einen Hauch von meiner Macht schmecken. Nur einen Teil, denn ganz aus der Deckung rausbewegen wollte ich mich nicht. Er trat dennoch einen Schritt zurück und atmete scharf ein. Gut so. Allmählich begann er zu verstehen.

»Der letzte Pfortenwächter war den Unterlagen nach eine Frau«, erklärte er frostig.

Verdammt. Es gab Aufzeichnungen über die Asrai. Das war übel. »Nein. Das ist falsch überliefert oder mit Absicht verfälscht worden. Ich war schon immer ein Mann. Makon wird schwarz sein. Der Pfortendrache von Arandor.« Mich würgte es beinahe, diesen Satz zu sagen, doch wenn ich hier überleben wollte, musste ich mich daran gewöhnen.

Larian ließ mich weiterhin nicht aus den Augen, wirkte aber zumindest verunsichert. Allzu viele Aufzeichnungen schien es wohl nicht gegeben zu haben. So viel ich mittlerweile wusste, waren die wichtigsten Geschichtsbücher bei dem verheerenden Vulkanausbruch vor dreihundert Jahren in Flammen aufgegangen – und jene, die das überstanden hatten, waren mir zum Opfer gefallen.

»Teste mich«, forderte ich ihn erneut heraus. »Vor all deinen Leuten, damit sie verstehen, dass ich zu ihnen gehöre und gleichzeitig herausrage.«

»Niemand darf erfahren, wer du bist. Es würde zu einer Panik kommen, obwohl der Feind womöglich noch Jahre auf sich warten lässt.«

»Dann nimm mich ins Hortanführerprogramm auf und mach mich zu deinem Nachfolger.«

Larians Augen wurden riesig. »Auf keinen Fall. Ich kenne dich nicht einmal.«

»Lern mich kennen und handel schnell. Die Zeit ist knapp.« Als ich in die harten Augen des Drachenfürsten blickte, wusste ich, dass ich die Sache falsch angepackt hatte. Ich hätte ehrfürchtiger auftreten müssen. Auf Konfrontationskurs mit Larian zu gehen, war unklug gewesen. Jetzt war es für eine Kehrtwende zu spät und ich musste meinem Weg treu bleiben. »Ich werde jedes Mal neu geboren, um dieser Welt zu dienen. Deine Skepsis kann ich verstehen, doch du darfst nicht zögern«, setzte ich etwas ruhiger hinzu.

Larian antwortete nicht. Stattdessen musterte er meine langen Haare, die ich grob zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Meine müden Augen. Die vielen Narben im Gesicht. Dann straffte er sich. »Du wirst vier meiner besten Schüler und Schülerinnen besiegen. Im Nah-, Schwert-, und Magiekampf. Wenn du das schaffst, werde ich dich ausbilden. Danach entscheiden wir, ob du das Zeug für meine Nachfolge hast.«

Erleichtert nickte ich. Immer eine Hürde nach der anderen. Das war gut. Weniger gut war, dass er sich entschlossen umdrehte und die Tür zu seinem Raum aufstieß. »Jetzt?«, fragte ich ungläubig, als ich verstand.

»Ja, jetzt. Ich dachte, es wäre so furchtbar eilig.«

Ich hatte einen langen Weg in die Berge und wieder zurück hinter mir, war durstig, zu Tode erschöpft und fühlte mich ausgelaugt. Daher war ich alles andere als in der Verfassung, um für meinen Platz in dieser Welt zu kämpfen. Trotzdem nickte ich. Nicht auszudenken, wenn ich diese Chance zur Seite schob und sie niemals wieder kam.

Ich folgte Larian und pfiff Shy heran, die ihre Breischüssel bis zum letzten Klecks geleert hatte und mit halb geschlossenen Augen hinter mir her schlurfte. Sie war mindestens so müde wie ich und musste dringend schlafen, am besten in meinen Armen. Unsere Verbindung war zu locker. Im Moment folgte sie mir nur, weil ich das Erste gewesen war, das sie in ihrem Leben direkt nach dem Schlüpfen gesehen hatte. Sie war auf mich geprägt. Wenn das so bleiben sollte, musste ich mich dringend um sie kümmern.

Wir traten aus dem Gebäude und ich blieb kurz stehen, um den Anblick in mich aufzunehmen, mit meiner Panik zu kämpfen und meinen Fluchtimpuls niederzuringen. Larian schien mit Hilfe der Drachen seinen Leuten telepathisch Bescheid gegeben zu haben, denn sie kamen von überall her auf den mit Sand aufgefüllten Übungsplatz zu. Drachen, Reiterinnen und Reiter, Schüler und Schülerinnen. Sie wirkten neugierig und aufgeregt. Vermutlich spürten sie, dass gleich etwas Ungewöhnliches geschehen würde.

»Willst du dich noch immer beweisen?«, fragte mich Larian leise. »Noch können wir dich auch ganz unauffällig in die erste Ausbildungsstufe packen und gut ist.«

»Wir wissen beide, dass das Verschwendung wäre«, antwortete ich.

Larian sah bezeichnend auf meinen Babydrachen, enthielt sich ansonsten aber jeden Kommentars. Mittlerweile hatte sich das Drachenvolk von Arandor rund um den Platz versammelt. Ein Raunen und Wispern erfüllten das Gelände. Larian ging zwischen ihnen hindurch auf den Übungsplatz. Ich folgte ihm und bedeutete Shy, sich am Rand in der Sonne niederzulassen. Das Drachenbaby ließ sich wie ein nasser Sack zu Boden plumpsen und buddelte sich halb in den Sand. Sie war eingeschlafen, ehe ich zu Larian gelangt war.

»Dieser junge Mann hat das Drachenvolk herausgefordert. Er hat sich einen roten Drachen besorgt, um einer von uns zu werden. Jetzt will er die ersten Ausbildungsjahre überspringen, um schneller ein vollwertiger Reiter zu werden. Ich habe entschieden, dass wir ihn testen, um ihn einordnen zu können. Vier Kämpfe. Vier Gegner.«
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Herrisch winkte Larian einen Mann heran. »Elon, zweiter Jahrgang, du bist der erste, der gegen Ian antritt. Nahkampf. Der Kampf endet mit der Bewegungsunfähigkeit des Gegners am Boden. Drei Durchgänge.«

Herrje. Larian meinte es ernst. Ich starrte einen Hünen an, der langsam auf mich zukam und mich verächtlich musterte. Er war sich seiner Kraft bewusst, genau wie ich. Trotzdem würde er keine Chance haben. Zumindest nicht, wenn ich es verhindern konnte.

Wir nahmen einander gegenüber Aufstellung. »Los«, sagte Larian und Elon griff mit einer Wendigkeit an, die ich ihm gar nicht zugetraut hatte. Ich wich in letzter Sekunde aus und wandte einen Klammergriff an, der von meinem Volk perfektioniert und von den Leuten von Arandor gefürchtet war. Elon ging so hart zu Boden, dass er benommen liegen blieb.

»Punkt für Ian«, sagte Larian unwirsch.

Nächster Angriff. Elon lag am Boden, bevor er es überhaupt begriff. Letzter Versuch. Ich erwog, ihn nicht sofort auszuschalten, um ihn nicht komplett zum Gespött zu machen. Dann spürte ich allerdings meine müden Knochen und wusste, dass ich hier nur mit Schnelligkeit durch kam. Also sorgte ich mit einem harten Schlag gegen seine Stirn dafür, dass er wie ein gefällter Baum umkippte.

»Sieg, Ian«, sagte Larian und ich vernahm mit Erleichterung puren Unglauben in den Worten. Ein kleiner Teil von ihm hatte mich vermutlich für einen Hochstapler gehalten.

»Nächster Durchgang. Magiekampf. Elenora, Hortanführerausbildung. Du bist dran. Ich halte den Dolch magisch in der Mitte am Schweben. Wenn ich ›los‹ sage, müsst ihr den Dolch von euch aus nach rechts in die Scheibe schieben. Gegenpressen ist erlaubt. Drei Durchgänge.«

Ich musterte die Scheiben rechts und links von mir, etwa hundert Meter entfernt. Eine interessante Art, um seine magischen Kräfte zu trainieren. Das musste ich dringend an meine Leute weitergeben.

Eine junge Frau trat nach vorne. Sie trug wie die meisten Kadettinnen ihr Haar in einem strengen Zopf.

Ich nickte ihr respektvoll zu, da sie mir freundlich zuzwinkerte. Mit leicht gespreizten Beinen stellte sie sich etwa zehn Meter vor mich hin und hob die Arme, ließ ihre Hände sanft aufleuchten. Ich blieb genauso stehen wie zuvor und konzentrierte mich stattdessen auf Larian, der einen Dolch zwischen uns warf und ihn magisch schweben ließ.

»Hast du die Aufgabe verstanden, Ian?« Ich nickte. Vom Prinzip her war das Armdrücken nur mit Magie. »Bei drei lasse ich den Dolch frei. Eins, zwei … drei!«

Ich schnappte den Dolch Millisekunden, bevor Elenora es tun konnte. Dann schleuderte ich ihn mit aller Kraft auf meine Scheibe. Sie barst in tausend Splitter, und der Dolch flog noch ein ganzes Stück weiter, bevor ich ihn hastig wieder zu packen bekam und damit verhinderte, dass er sich in die Stirn eines Zuschauers rammen konnte.

»Entschuldigung«, rief ich ihm zu. »Hab mich verschätzt.«

Die Stille um uns herum war bezeichnend. Sie starrten mich an, als wäre ich eine Erscheinung, allen voran Elenora. Larian wirkte schlicht fassungslos. Schließlich räusperte er sich.

»Punkt für Ian. Kann jemand eine neue Scheibe aufstellen?«

Es war Sean, der sich aus der Menge löste, verschwand und gleich darauf mit einer Zielscheibe zurückkam. Dabei sah er mich mit hochgezogener Augenbraue an. Ich nickte ihm lediglich zu und wartete, bis alles wieder bereit war.

»Nächster Durchgang. Eins, zwei … drei!«

Diesmal schnappte ich mir den Dolch deutlich vorsichtiger, sodass Elenora Zeit hatte, dagegen zu halten. Sie war magisch stark, hatte aber meiner Kraft wenig entgegenzusetzen. Ich bohrte den Dolch mit einem vehementen Ruck in die Scheibe. Elenora stand der Schweiß auf der Stirn, während ich nicht mal warm geworden war.

»Letzter Durchgang«, sagte Larian und lynchte mich dabei mit Blicken. Ich zuckte die Achseln als Zeichen, dass er sich das Drama selbst eingebrockt hatte.

Diesmal schubste ich den Dolch so an, dass er sich zwar durch die Scheibe bohrte, das Holz ansonsten aber standhielt.

»Sieg, Ian«, knurrte Larian und entließ die krebsrote Elenora mit einem ärgerlichen Wink. Die schlich sich hinter die Umzäunung, wo sie von ihren Freunden tröstend in Empfang genommen wurde.

»Nächster Durchgang. Kjell. Fürstenanwärter. Verteidigung und Angriff im Kreis. Wer die Fahne des Gegners bekommt, gewinnt. Wer den Kreis verlässt, verliert.« Er rammte ein rotes Fähnchen neben mir in den Boden, während ich leise in mich hinein seufzte.

Ausgerechnet Kjell. Der Kerl war mir schon die ganze Zeit auf die Nerven gegangen. Erst hatte er über Sean gelästert, danach Nisha belästigt. Offenbar wollte das Schicksal, dass wir zwei uns mal so richtig prügelten.

Mit grimmigster Miene kam mein neuer Gegner auf mich zu, musterte mich genauso wie ich ihn. Er war athletisch und perfekt bemuskelt. Das würde spannend werden.

»Glaub nicht, dass ich dich schone, Kleiner«, sagte er verächtlich zu mir. Vermutlich war er etwa vier Jahre älter als ich. Aggressiv bleckte er die Zähne, als Fürst Larian ein grünes Fähnchen neben sein Bein steckte.

»Ich muss ihn nur aus dem Kreis werfen und mir seine Fahne schnappen?«, fragte ich an Larian gewandt.

»Ja, aber du solltest gleichzeitig deine Fahne verteidigen.«

Interessant. Der Kreis war recht schmal bemessen. Nicht viel Platz, um zu agieren.

»Ist Magie erlaubt?«, fragte ich der Form halber.

Larian zögerte, dann sah er Kjell fragend an. »Deine Entscheidung.«

»Wir wählen pro Durchgang«, entschied der ohne Zögern. »Aus Fairnessgründen gibt es vier Durchgänge. Der Neuling darf als Erster wählen.«

»In dem Fall Magie.«

Ich hörte Larians tiefes Seufzen bis zu mir, dann zählte er schon runter – und Kjell flog quer über den Platz aus dem Kreis hinaus.

»Glaub nicht, dass ich dich schone, mein Kleiner«, rief ich ihm zu, als er sich ächzend auf die Knie hochgerappelt hatte.

»Ian«, zischte Larian mir zu. »Reiß dich zusammen.«

Ich lief gelassen los und pflückte die Fahne. »Punkt für mich, schätze ich.«

Kjell kam zähneknirschend zurück, nahm mir die Trophäe mit Todesfunkeln in den Augen wieder ab und steckte sie neben sich in den Boden. »Nahkampf«, wählte er dann.

»Weise Entscheidung«, sagte ich ungerührt zu ihm.

Wir nahmen wieder unsere Positionen ein und gingen aufeinander los, sobald Larian es erlaubte. Schon beim ersten Schlag wusste ich, dass Kjell weitaus gefährlicher als Elon war. Er bekam mich sofort zu packen und schleuderte mich beinahe über den Kreis raus. Ich konnte das in letzter Sekunde mit einem Schlag gegen seine Kniekehle verhindern und seinem Griff entkommen. Als ich einen Ausfallschritt wagte, um einen Ausbruch Richtung Fahne anzutäuschen, fiel er nicht drauf rein. Stattdessen rammte er mich und warf mich zu Boden, boxte mir in den Magen und trieb mir dadurch die Luft aus der Lunge.

Ich krümmte mich und drehte mich zur Seite, um dem Schlag gegen meinen Kopf zu entkommen. Zeitgleich sprang Kjell auf und wollte meine Fahne packen. Ohne mich!

Was nun folgte, war ein eher unschöner Kampf, der mit einer Erbitterung ausgeführt wurde, die keinem von uns gut stand. Kjell war es nicht gewohnt, zu verlieren, ich sah gar nicht ein, mich von einem Drachenreiter von Arandor besiegen zu lassen. Als er mich allerdings in den Schwitzkasten bekam und gegen meinen verletzten Arm trat, brach die alte Narbe wieder auf. Der Schmerz lenkte mich den entscheidenden Moment ab und ich entkam seinem Hebel nicht. Er bugsierte mich über den Rand und konnte sich danach seelenruhig meine Fahne holen. Wütend funkelte ich ihn an und mühte mich auf die Beine. Mir tat alles weh.

Larian sah mich fragend an. »Nahkampf«, sagte ich, weil ich das so nicht stehenlassen konnte.

Kjell grinste wissend und ging direkt wieder auf mich los, kaum dass Larian das Startsignal gegeben hatte. Natürlich zielte er auf meinen blutenden Arm. Als er da einen Treffer landete, ging ich direkt zu Boden und stand so lange nicht mehr auf, bis er sich die Fahne geholt hatte. Mein Arm brannte wie die Hölle und ich konnte vor Schmerz nur flach atmen. Zusätzlich erfasste mich eine so enorme Müdigkeit, dass ich kaum klar sehen konnte. Ich war erschöpft. Womöglich zu sehr.

»Willst du aufgeben?«, fragte mich Larian besorgt. »Du blutest.«

Ich drehte mich mit zusammengepressten Zähnen auf den Rücken und atmete gegen den Schmerz an. Dann rappelte ich mich auf. »Geht schon«, sagte ich und ging wieder in Position.

»Nahkampf«, bestimmte Kjell mit purer Entschlossenheit. Larian wirkte unschlüssig und gab trotzdem das Startsignal.

Kjell zielte ab sofort immer auf meine Seite. Die ganze Zeit. Das hätte er besser nicht getan, denn ich sah buchstäblich rot. Schwachstellen ausnutzen, war in Ordnung in einem Zweikampf. Bei einem Übungskampf derart darauf abzuzielen, jedoch nicht. Als er das nächste Mal in die Richtung trat, drehte ich einfach durch. Es war nicht gerade mein bester Moment, aber verdammt noch mal: Es reichte! Ich bekam sein Bein zu packen, erwischte parallel seine Schulter und trat zu. Es krachte, als sein Unterschenkel brach. Das hätte natürlich schon gereicht, trotzdem zog ich weiter, damit er meine Botschaft auch wirklich verstand. Sekunden später lag er schreiend vor mir und hielt sich Schulter und Bein. Mit einem Schlag war er kreideweiß geworden.

Ich trat von ihm weg und verzichtete auf den symbolischen Akt, seine Fahne zu holen. Larian brüllte in der Zwischenzeit nach einem Heiler und funkelte mich zornentbrannt an. »War das nötig?«

»Ja«, erklärte ich knapp. »Ich schätze, die vierte Runde mit Kjell fällt aus?«

»Übertreib es nicht, Junge«, fauchte der Fürst. Laut sagte er für alle hörbar: »Sieg, Ian.«

Ich ließ mich an Ort und Stelle zu Boden sinken und sah zu, wie gleich drei Heiler sich darum bemühten, den sich windenden Kjell zu beruhigen und fortzuschaffen. Vermutlich hatte ich definitiv zu fest zugetreten. Sehr ärgerlich. Einen Todfeind hatte ich mir eigentlich nicht machen wollen.

»Nächster und letzter Durchgang«, rief der Fürst über das Gemurmel der Zuschauer hinweg. »Sean. Erstes Jahr Hortanführerausbildung. Schwertkampf.«

»Was? Nein!«, rief ich entsetzt und kam gleichzeitig auf die Beine.

Larian warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Schneide deinen einzigen Freund hier weit und breit besser nicht in Scheiben«, sagte er zu mir.

Sean sprang indes über die Umzäunung und kam zu uns. Jemand reichte ihm zwei Übungsschwerter, wovon er mir eines aushändigte. »Das ist Mist«, sagte ich laut.

»So ist das Leben«, antwortete Sean und wirkte seltsam gelassen. Mit einem Schulterzucken stellte er sich etwa fünf Meter von mir entfernt hin. »Ich kann das eigentlich ganz gut, aber bring mich trotzdem nicht um, ja?«

»Keine Magie«, verdeutlichte Larian in meine Richtung. »Wer nach einem Treffer blutet, hat verloren. Wer am Boden liegt, hat verloren. Dann los.«

Sean war schnell und wendig, ein eleganter Kämpfer. Dass er kräftiger war als gedacht, sah ich schon beim ersten Schlag. Ich erzitterte, als ich ihn abblockte und spürte die Müdigkeit bis in jeden Winkel meiner Glieder. Ein stechender Schmerz sauste quer durch den gesamten Körper. Ich ging in die Knie und drehte mich in letzter Sekunde zur Seite, bevor mich Sean erwischen konnte.

Nach etwa einer Minute war mir klar, dass ich entweder verlieren würde oder diesen Kampf ganz schnell beenden musste. Da Sean nicht so aussah, als würde er mir einen Sieg schenken, musste ich wohl zu härteren Mitteln greifen.

»Entschuldige«, sagte ich noch zu ihm, bevor ich seinem nächsten Schlag auswich, seinen Schwertarm blockierte und ihn mit aller Brutalität niederrang. Der Griff war fies, das wusste ich. Eines Übungskampfes eigentlich unwürdig, aber zu verlieren war für mich keine Möglichkeit. Als Sean zu Boden ging, zog ich zeitgleich an seinem Schwertarm und trat gegen seine Schulter. »Dreh dich mit«, rief ich erschrocken, doch Sean wehrte sich im denkbar falschen Moment. Ich kugelte ihm den Arm eher versehentlich aus, woraufhin er schreiend neben mir zusammenbrach.

Wir ließen zeitgleich unsere Schwerter los, nur dass Sean sich die Schulter hielt und ich seinen Arm erneut packte. »Zähne zusammenbeißen«, befahl ich ihm.

»Was?«, fragte Sean ungläubig, dann hatte ich den Arm auch schon wieder zurückgehebelt. Er brüllte erneut auf und wurde weiß wie die Wand. »Bist du irre?«

»Entschuldige«, sagte ich zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit zu ihm. »Das war so nicht geplant.« Ich hockte jetzt neben ihm, während er halb lag, halb saß. Er ächzte, als er sich in eine aufrechtere Position hochquälte. Hastig half ich ihm auf und spürte dabei die Blicke sämtlicher Hortbewohner auf uns.

»Bitte sei nie wieder mein Übungspartner«, krächzte Sean und verstummte, als er Larians finstere Miene erblickte.

Der Fürst hielt mir wortlos mein Schwert hin. Das andere blieb in seiner Hand. »Ich übernehme für Sean, bevor du noch all unsere Reiter ins Lazarett beförderst.«

Ach. Du. Scheiße.

Sean und ich wechselten einen ungläubigen Blick. Bevor ich mich aufrichtete, packte er mich am Oberarm. »Gewinn ja nicht«, sagte er zu mir. So ernst, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.

Ich runzelte irritiert die Stirn, allerdings war ich zum Nachfragen bereits aus seiner Reichweite. »Sicher?«, erkundigte ich mich bei Larian.

»Du willst doch meinen Posten, oder nicht? Dann zeig du kleiner fünfzehnjähriger Scheißer mal, was du kannst«, knurrte Larian mich finster an.

Sechzehn, korrigierte ich ihn in Gedanken. Unglaublich, dass ich mittlerweile schon über ein Jahr hier lebte und gefühlt noch keinen Schritt weitergekommen war.

Zeit, das zu ändern. So wie es aussah, würde das hier wohl ernster als zu Beginn gedacht.

Larian wartete, dass ich den ersten Schritt machte. Sobald ich das getan hatte, griff er an – und Teufel auch! Der Mann war gut! Ich hatte ihm wenig bis gar nichts entgegenzusetzen. Außer vielleicht meiner Entschlossenheit. Er war im Vergleich zu mir größer, kräftiger und vor allem ausgeruhter. Doch gerade als er mich komplett in die Defensive gedrängt hatte, geschah, was kommen musste.

Mein Gehirn tat seltsame Dinge. Das passierte häufiger, wenn ich in Bedrängnis geriet. Altes Wissen rollte von allen Seiten auf mich zu und ich konnte mit einem Schlag ganz neue Bewegungen. Vergessene Verteidigungsmöglichkeiten, bis ins kleinste trainierte Muskelabfolgen, vielfach erprobte Angriffsmanöver. All das stürmte auf mich ein und ich passte mich innerhalb von Sekunden an Larians präzise Schlagabfolgen an, wurde wendiger, schneller, ebenbürtiger. Larian bemerkte das natürlich. Schweiß trat auf seine Stirn, als er zum ersten Mal seit Beginn unseres Kampfes einen Angriff von mir abwehren musste. Das Raunen in der Menge war bezeichnend.

Mir glückten noch zwei weitere Angriffsmanöver, dann befand ich mich wieder in der Defensive. So langsam wurden mir die Arme schwer und meine Beine fühlten sich wie Blei an. Zeit, es zu beenden. Larian fiel auf eine Finte rein und schlug im falschen Winkel zu. Er wusste es. Ich wusste es. Für eine Sekunde war ich versucht, ihn von den Füßen zu holen. Aus Rache für die vielen Angriffe der grünen Drachen. Aus Frust. Aus Genugtuung – und weil ich es gekonnt hätte.

Doch dann geisterten Seans Worte durch meinen Kopf. »Gewinn ja nicht«.

Also ließ ich den Moment verstreichen und mich stattdessen von Larian von den Füßen holen. Der Schlag tat weh und ich landete hart auf dem Rücken. Alles begehrte in mir auf, wollte kämpfen, sich ganz bestimmt nicht vom Fürsten von Arandor besiegen lassen. Doch ich würgte den Drang ab und ließ es über mich ergehen, dass er mir die Schwertspitze auf die Kehle setzte und mich aus dunklen Augen anblickte.

Er wusste, dass ich ihn hätte besiegen können – und er wusste auch, dass ich ihm die Demütigung mit Absicht erspart hatte. Sein anerkennendes Nicken bewies es.

»Erstes Jahr in der Hortanführerausbildung. Bist du damit einverstanden?«, fragte er noch immer atemlos vom Kampf. »Sean kann deinen Hitzkopf unter Kontrolle halten und dein fehlendes Wissen ergänzen. Es wäre die beste Lösung.«

»Ich will auch als Anwärter als Drachenfürst infrage kommen«, erwiderte ich stur.

»Sämtliche Anwärter für die Hortanführerausbildung ziehen wir in Betracht. Sei weiter so überragend und du kannst es schaffen.«

Erschöpft nickte ich und blieb einfach liegen, während Larian davonging. Ich rührte mich selbst dann nicht, als sich die Menge allmählich zerstreute und Sean zu mir rüberkam. Er setzte sich im Schneidersitz neben mich, den Arm in einer improvisierten Schlinge.

»Gut gemacht«, sagte er zu mir und zwinkerte, als ich langsam den Kopf drehte und ihn fragend ansah. »Wenn du den Fürsten vermöbelt hättest, hätten sie dich gelyncht. Larian ist der beste Anführer, den wir uns wünschen können. Es ist unklug, ihn zu verärgern. Also sei ein braver Schüler und lass zukünftig bitte nicht heraushängen, dass du das alles schon kannst. Kannst du nämlich nicht.«

War das so? Ich seufzte leise. »Die Schüler werden mich meiden wie die Pest.«

»Sollen sie. Ist doch egal. Ich lotse dich da durch. Allerdings gibt es eine Bedingung.«

»Die wäre?« Ich war zu müde für solche Gespräche und schloss demonstrativ die Augen.

»Meine Technik ist nur halb so gut wie die der meisten Hortanführer-Anwärter. Ich beziehe regelmäßig Dresche von denen. Dass mir der Arm ausgekugelt wird, ist kein Einzelfall. Du zeigst mir, wie ich besser werde und ich sorge dafür, dass dich Larian nicht in das nächste Verlies wirft. Einverstanden?«

Ich öffnete die Augen wieder und starrte ihn an. »Du bist seltsam, Sean. Warum hilfst du mir?«

»Weil du Hilfe brauchst und ich dich mag. Du hast mehr Kampfgeist als der ganze verdammte Drachenhort zusammen. Jetzt sei nicht so misstrauisch und nimm meine Bedingungen an, damit wir beste Freunde werden können.«

Das vergnügte Funkeln in seinen Augen war so mitreißend, dass ich schließlich lachen musste. Vermutlich das erste Mal seit Monaten. »Einverstanden«, sagte ich feierlich.

»Gut. Dürfen wir dich jetzt verarzten? Sonst verblutest du mir auf diesem Übungsfeld, bevor du deinen Teil der Abmachung erfüllen konntest.« Sean hielt mir einen ganzen Packen Mullbinden vor die Nase. Als er mir seine Hand reichte, nahm ich sie an und ließ mich von ihm hochziehen. Dann war es jetzt also amtlich.

Ich würde ein verdammter Drachenreiter von Arandor werden.
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Fassungslos musste ich mit ansehen, wie sich meine gesamten Pläne in Luft auflösten. Bis gerade eben war Kjell mein größtes Problem gewesen. Er wurde als die Nummer eins als Nachfolger für Larian gehandelt. Meine Zielperson.

Bis ein gewisser Kerl wie aus dem Nichts aufgetaucht war und sich mit ihm und sogar dem Drachenfürsten persönlich geprügelt hatte. Ian. Ausgerechnet der!

Dass er noch am gleichen Tag in das Hortanführerprogramm mit aufgenommen wurde, schockierte nicht nur mich. Ab sofort galt er damit als Anwärter für den Fürstentitel – und so wie sich das entwickelte, war er eine ernstzunehmende Konkurrenz für Kjell. Warum auch immer.

Noch am Abend schrieb ich Vajong einen Brief und formulierte ihn so, dass ich meinen Wert dabei heraushob. Niemand sonst wusste bislang davon. Die Information war brandheiß.

Vor allem, weil ich schon jetzt mehr über Ian in der Hand hatte, als es bei Kjell der Fall gewesen war. Ich hatte Ian den Tipp mit dem roten Drachenei gegeben. Dank mir war er hier am Hort. Das verschaffte mir eine sehr gute Ausgangsposition und genau das betonte ich gegenüber Vajong. Ian und ich hatten eine Beziehung zueinander.

Ob mir das wirklich helfen würde, blieb abzuwarten, zumal ich bei der Mordsache nicht weitergekommen war. Das mysteriöse Gespräch zwischen Kjell, den Wachen und den zwei anderen Männern fiel mir erst jetzt wieder ein. Ich hatte das über die ganze Aufregung hinweg glatt vergessen.

Sollte ich es im Brief erwähnen?

Ich zögerte aus irgendeinem Grund, es zu notieren. Vajong würde mich sofort darauf ansetzen, Kjell irgendwie mit dem Mord in Verbindung zu bringen, doch dafür fehlten mir die Beweise.

Und wenn ich mich an Aric wandte?

Eine Weile wog ich meine Möglichkeiten ab und kam zu keiner Entscheidung. Was war richtig? Was war falsch?

»Nisha!« Mein gebrüllter Name ließ mich herumwirbeln.

Hora kam mit krebsrotem Kopf und wild winkend auf mich zu. »Dein Drache schlüpft! Dein Drache schlüpft«, schrie sie mir zu und stoppte knapp vor mir, griff nach meinem Arm.

Mein erster Gedanke war: Bitte nicht! Mein zweiter: Jetzt fliegst du auf! Die Chancen, dass Vajongs ominöses Ei tatsächlich von einem grünen Drachenpaar abstammte, war verschwindend gering. Viel wahrscheinlicher war, dass mich da gleich ein roter, wilder Drachen begrüßte. Auf der anderen Seite war das vielleicht gar nicht mal so eine Katastrophe. Wenn er nur halb so süß wie Shy war, kam ich womöglich mit einem blauen Auge davon.

Das war der Moment, in dem ich Seite an Seite neben Hora herjagte. Mein Drache! Sekunden später schlitterte ich in die Bruthöhle, wo ich bereits von einer aufgeregten Ammendrachin erwartet wurde. Sie begrüßte mich mit einem Brummen und schob mir ein mit Rissen durchzogenes Ei entgegen. Kein Zweifel. Mein Drache schlüpfte.

Ich hatte gerade noch die Zeit, mich daneben zu hocken, als der erste Spalt so groß wurde, dass ein Teil der Schale ins Innere plumpste. Ein weiterer Teil klappte einfach nach außen, sodass ich jetzt bestens hineinsehen konnte.

Lass ihn grün sein, schoss es mir noch durch den Kopf, dann erstarrte ich.

Der kleine Drache, mein Baby, hatte sich ans andere Ende der Eischale gedrückt, möglichst weit weg von mir. Eidotter und Glibber kamen mir entgegen, aber nicht mein Drache. Der gab einen seltsamen Laut aus Blubbern und Keifen von sich, während wir einander anstarrten.

Er war zuckersüß. Absolut hinreißend und niedlich! Trotz des Schleims. Und vor allem: Er war grün!

Tatsächlich war ich vermutlich diejenige, die das am meisten überraschte. Ich hatte wirklich und wahrhaftig mit roten Schuppen gerechnet. Stattdessen war er hellgrün mit gelben Nuancen darin. Die Iriden hatten die Farbe von Gras, wobei ein Hauch rot am Rand zu sehen war, doch das gab es ab und zu auch bei anderen Drachen.

Mein Baby stammte tatsächlich von Hortdrachen ab.

Sofort entspannte ich mich, selbst wenn sich das Wesen anders verhielt, als ich es bei den meisten frisch geschlüpften Drachen beobachtet hatte. Normalerweise stolperten sie voller Begeisterung in die Arme ihrer Reiter. Meiner hingegen drückte sich so lange an die gegenüberliegende Eiwand, bis die nachgab und es rücklings in den Sand der Bruthöhle plumpste – so weit entfernt von mir, wie es ging.

»Wie niedlich«, kommentierte Hora. »Total tollpatschig. Ich liebe Babydrachen!«

Ich pflichtete ihr mit einem erzwungenen Lächeln bei und streckte eine Hand nach dem Drachen aus. »Hallo, mein Süßer«, sagte ich zu ihm. Oder war es eine sie? So ganz erkennen konnte ich das nicht.

»Fühlst du das Band bereits zwischen euch?«, mischte sich Hora voller Eifer ein.

»Hora! Hör auf mit der Fragerei und lass Nisha Raum zum Atmen. Komm her. Wir lassen die zwei erst mal allein. Nisha? Ich hole dir Brei.«

Die Stimme hätte ich peinlicherweise unter Tausenden erkannt, denn sie sickerte wie eine warme Umarmung in meine Seele. Sean, der die Nachricht über mein frisch geschlüpftes Drachenbaby wohl mitbekommen hatte und trotz seiner vielen Blessuren nach dem heftigen Kampf mit Ian zu mir geeilt war.

Dankbar drehte ich mich und blickte in seine freundlichen, braunen Augen. »Danke«, brachte ich schwach hervor.

Unverzüglich bugsierte er die noch immer wie verzückt grinsende Hora aus der Bruthöhle und ließ mich mit meinem sich schüttelnden Babydrachen zurück. Selbst die Ammendrachin verzog sich, um uns ein wenig Privatsphäre zu lassen.

Nachdenklich schob ich die Eireste zur Seite und setzte mich im Schneidersitz so hin, dass mich das Baby gut sehen konnte. So wie es mich anguckte, schien es von meiner Anwesenheit wenig angetan zu sein. Aber warum? Ich hatte ihm wirklich nichts getan! Schon im Ei war es so … feindselig gewesen. Oder schüchtern? Abweisend?

Und trotzdem spürte ich, wie es sich innerhalb eines einzigen Atemzuges in mein Herz mogelte. Das hier war mein Drache! Obwohl er mich augenscheinlich ablehnte, eroberte er mich im Sturm und sicherte sich endgültig einen festen Platz, als er lauthals nieste und mich mit Eischleim besprenkelte. Es machte mir nichts aus, denn in der Sekunde war ich mir absolut sicher: Wir würden das schon irgendwie schaffen.

Sein Schicksal und meins waren fest miteinander verbunden. Den kommenden Weg beschritten wir gemeinsam – auf die eine oder andere Art. Ich war gespannt darauf und hatte auch ein wenig Angst, doch vor allem war mir jetzt gewiss, dass ich an diesem Hort bleiben durfte.

Allein dafür liebte ich den kleinen Drachen, denn Riata war mein Zuhause geworden. Der einzige Ort, der mir wirklich etwas bedeutete. Der mich gerettet hatte, obwohl sich mein Schicksal nach wie vor wie ein düsteres Loch vor mir auftat. Dank diesem Wesen hatte ich Hora kennengelernt, Sean und selbst Aric. Sie hatten mir den Glauben an das Gute in der Menschheit zurückgegeben.

Mein Drache.

Ab sofort war ich wirklich und wahrhaftig eine Drachenreiterin. Was für ein unfassbarer Gedanke!

Jetzt mussten wir uns nur aneinander gewöhnen.

Es dauerte gut eine halbe Stunde, bis Sean zurückkam, in seiner Hand einen Eimer voll Brei. Den anderen Arm trug er in der Schlinge. Ein Andenken an die harte Auseinandersetzung mit Ian wenige Stunden zuvor.

Viel verpasst hatte er nicht. Eigentlich hatten wir einander so lange angestarrt, bis das Baby eingeschlummert war und mit einem Sicherheitsabstand von etwa fünf Schritt von mir entfernt im warmen Sand schlief. Sein Magen gluckerte dabei permanent.

Es wachte selbst dann nicht auf, als sich Sean direkt neben mich hockte und mir den Eimer zuschob. »Entschuldige, dass es so lange gedauert hat. Shy hat sich auf mich gestürzt und mir den Inhalt gemopst, bevor ich es verhindern konnte. Die Drachendame ist unersättlich.« Sein Lächeln war so anziehend, dass ich einen kurzen Moment wie paralysiert auf seine Mundwinkel starrte. Es beruhigte und erdete mich mehr als jeder weise Spruch. Erst als er mich fragend ansah, gelangte ich in die Gegenwart zurück. »Ist alles in Ordnung, Nisha? Du bist so in dich gekehrt. Viel stiller als sonst.«

»War viel los«, murmelte ich passiv, schob den Eimer zwischen mich und mein Baby und zögerte im Anschluss. »Soll ich es wecken?«

»Sie. Es ist ein Mädchen.«

»Woher weißt du das?«

»Als sie rücklings in den Sand geplumpst ist, habe ich einen Blick zwischen ihre Beine erhaschen können. Eindeutig weiblich. Herzlichen Glückwunsch zu einer süßen kleinen Drachendame.« Weil ich nicht wie erwartet mit einem Freudentaumel reagierte, stupste er mich mit dem Ellbogen an. »Was ist los, Nisha? Sie ist grün! Das ist definitiv etwas anderes, als wir beide erwartet hatten.«

»Ich freue mich total und kann das nur nicht so zeigen.«

»So sieht bei dir Freude aus?« Ungläubig hob Sean eine Augenbraue. »Wie bist du dann drauf, wenn du niedergeschlagen bist?«

Ich seufzte. »Sie ist grün. Das stimmt. Und dennoch meidet sie mich.« Das Baby hasst mich, schrie ich ihn in Gedanken hysterisch an. Und ich habe keine Idee, warum das so ist.

Tatsächlich betrachtete Sean den Abstand zwischen mir und meinem Baby mit gerunzelter Stirn. Die Sorge konnte er nicht schnell genug verstecken und übertünchte das mit einem charmanten Lächeln. »Auch Drachen sind unterschiedlich, genau wie die Reiter. Sei offen und freundlich zu dem Baby. Fütter es, pfleg es, kümmer dich, dann wird es schon bald magischen Kontakt mit dir aufnehmen. Nicht alle Babys können das direkt von Anfang an.«

»Wie war das denn mit Zair?«, wagte ich zu fragen.

»Der hat mich zugelabert, kaum dass er aus dem Ei rausgekrabbelt ist. Okay. Fünf Wochen hatte ich noch Ruhe, dann hatte er den Dreh raus mit der Gedankensprache. Seitdem hält er keine Sekunde den Mund. Jaja, ist ja gut. Ich läster nicht über dein Plappermaul, aber du musst zugeben, dass du überdurchschnittlich mitteilsam bist.« Sean lächelte breit, als er die Antwort seines Drachen in seinem Kopf vernahm. Offenbar hatte Zair gut gekontert. Als er meinen fragenden Blick bemerkte, zuckte er lässig mit den Schultern. »Zair liebt die Menschen und redet für sein Leben gerne. Ich soll dir sagen, dass du dem Baby Zeit geben musst. Und den Breimatsch. Liebe geht durch den Magen. Das gilt auch bei Drachen.«

Also weckte ich mein Drachenbaby und wäre als Reaktion darauf beinahe gebissen worden. Den Eimer leerte es mit mir dem Rücken zugewandten Seite, sodass ich hauptsächlich einen nervös hin und her peitschenden Schwanz und jede Menge sich langsam aufrichtende Stacheln bewundern konnte.

Sean und ich tauschten einen traurigen Blick miteinander. »Einen Versuch war es wert«, munterte er mich schließlich auf und erneut bemerkte ich, wie erschöpft er aussah.

»Geh schlafen, Sean«, murmelte ich müde. »Du brauchst dir nicht auch noch die Nächte um die Ohren zu schlagen. Der Kampf gegen Ian war heftig. Tut mir leid, dass du verloren hast.«

»Halb so wild. Gegen Ian eine Niederlage einzustecken schadet meinem Ansehen überhaupt nicht. Hast du gesehen, wie er Kjell vermöbelt hat? Im Gegensatz zu dem sehe ich aus wie der blühende Morgen … und ja, das war die Sache wert.«

»Leg dich trotzdem hin. Du kannst ja kaum noch stehen.«

»Ich bleibe noch ein bisschen. In einer Stunde muss ich ohnehin noch mal bei Nevin vorbei schauen. Das habe ich Aric versprochen.«

»Nevin? Was ist mit ihm?«

»Arics Drache ist krank. Langsam merkt man das seinem Reiter ebenfalls an, sodass ich ihn mit Gewalt ins Bett gesteckt habe. Ich mache mir Sorgen um die zwei.«

»So wie um uns beide?« Ich deutete auf mein miesgelauntes Drachenbaby und mich.

Sean bemühte sich um ein tapferes Lächeln. »Ihr zwei packt das schon. Ignoriert mich einfach. Ich setze mich still hier hin und leiste euch Gesellschaft.«

Entschlossen zog er sich in die hinterste Ecke zurück. Eine stumme Rückendeckung für mich. Ich war ihm unendlich dankbar dafür, ahnte aber auch, dass er mir letztlich nur bedingt helfen konnte.

Mein Drache und ich – wir mussten das irgendwie alleine hinbekommen.
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Das hatte besser geklappt als erwartet. Ich war wirklich ins Hortanführerprogramm aufgenommen worden, besaß einen eigenen Drachen und war ein Drachenreiter von Arandor.

Dass ich ab sofort die Uniform der Hortanführeranwärter tragen musste, brachte mich natürlich ins Schwitzen. Als sie dann auch noch von mir verlangten, mir meine Haare abzuschneiden, ging ich das erste Mal auf Konfrontationskurs. Auf keinen Fall! Auf Marani trugen wir Drachenreiter unsere Haare oben lang im Zopf geflochten und unten abrasiert.

Es war ein harter Kampf erst mit dem Frisiermeister und danach mit meinen Lehrenden, das durchzuboxen. »Keine Extrawürste«, befahl mir die Professorin für Ethik.

Ich ging daraufhin zu Larian und erklärte ihm, dass das Tradition bei Pfortenwächtern wäre. Seit Jahrhunderten würde ich meine Haare als Markenzeichen auf diese Weise tragen und nicht einsehen, das zu ändern. Larian verdrehte lediglich die Augen und winkte mein Ansinnen tatsächlich durch, um Ruhe zu haben. »Wie läuft es mit Shy?«, fragte er stattdessen.

»Holprig. Aber ich glaube, das Ei von meinem Wächterdrachen entdeckt zu haben.« Schon lange hatte ich überlegt, wie ich die Aufmerksamkeit darauf lenken konnte und ob das überhaupt klug war. Jetzt, wo ich Shy an meiner Seite wusste, besaß ich jedoch mehr Selbstsicherheit.

Ich winkte Larian, mir zu folgen. Nebeneinander gingen wir die Gänge entlang und zum ersten Mal folgten mir die Blicke sämtlicher Drachenreiter. Ich war nun einer von ihnen und gleichzeitig etwas Besonderes. Das spürte hier jeder und ab sofort musste ich das untermauern – so oft ich konnte.

Wir betraten die Höhle und ich hielt direkt auf das Ei zu, das in der Mitte lag. Makons Aura begrüßte mich umgehend. Kaum hatte ich meine Hand auf die Schale gelegt, drückte er sich bereits dagegen. Sofort wurde ich ruhiger.

»Das ist er«, erklärte ich triumphierend. »Makon. Der Wächterdrache von Arandor. Gemeinsam sind wir Shetai, die Pfortenwächter dieser Welt. Ob das jetzt ein Titel oder ein Name ist, sei dahingestellt.«

Larian starrte das heller strahlende Ei verblüfft an, dann winkte er den menschlichen Wächter heran, der stets am Eingang stand. »Woher stammt das Ei?«, fragte er verwirrt. »Wem gehört es?«

Dass Eier keinen Besitzer hatten, war eher ungewöhnlich. Normalerweise geschah so etwas nur bei solchen, in denen sich sehr lange nichts tat. Die wurden manchmal sogar weiterverkauft bei sogenannten Auktionen.

Umgehend lief der Wächter los und besorgte ein gewaltiges Buch, blätterte wild darin herum. Danach zählte er die Eier ab, wiederholte das Ganze erneut und suchte noch zwei weitere Wächterinnen zur Unterstützung. Sie alle wirkten immer aufgeregter und ratloser.

»Es ist überzählig, mein Fürst«, gab eine der Frauen schließlich kleinlaut zu.

»Überzählig?«, rief Larian. »Wie kann denn ein Ei plötzlich in einer Bruthöhle auftauchen? Und dann noch ein so großes! Zählt ihr denn nicht regelmäßig durch?«

»Selbstverständlich, doch in letzter Zeit wurden einige Eier verlegt, weil sich nichts darin getan hat. Wir dachten, es wäre ein kleiner Fehler in unseren Unterlagen.«

»Da ist ein verdammtes Ei zu viel in unserer Bruthöhle«, entgegnete Larian scharf. »Von irgendwem muss es schließlich stammen!«

»Das ist bei Wächterdrachen manchmal so«, log ich. »Angeblich erscheinen sie über magische Portale in Bruthöhlen und sind von einer Sekunde auf die andere einfach da. Dieses Ei wurde uns von der Magie persönlich überantwortet. Ein weiterer Beweis, wie besonders dieser Drache einmal sein wird.«

Nicht nur Larian starrte mich sprachlos an, auch die drei unglückseligen Wächter. »Kein Wort darüber zu irgendwem«, herrschte er sie an. »Tragt Ian einfach als Besitzer ein und gut ist. Warum sieht es denn überhaupt so angeschlagen aus? Was habt ihr damit angestellt?«

»Ein anderes Ei hat hier … randaliert. Wir mussten es aus der Höhle nehmen«, erklärte eine neu hinzugekommene Wächterin.

Sofort horchte ich auf. »Ein anderes Ei? Wo?« Aufgeregt sah ich mich um. Ein randalierendes Ei? Das konnte eigentlich nur eine sein. Manila!

»Wir mussten es aus der Bruthöhle nehmen, damit es hier nicht unkontrolliert herumkullert. Seitdem hat sich der Drache beinahe aufgelöst. Vermutlich war es ein letztes Aufbäumen und das Ei ist ab sofort tot.«

Ich bezweifelte das sehr. Am liebsten hätte ich dem Wächter direkt vor Ort das Buch aus der Hand gerissen und nachgesehen, wo sie das Ei hingebracht hatten, aber das wäre zu auffällig gewesen. Selbst Nachfragen ging nicht, weil das sonst zu viel Aufmerksamkeit auf das mysteriöse Ei gerichtet hätte. Das galt es zu verhindern, denn ich gedachte, es so schnell wie möglich zu finden und zu eliminieren.

Leider lotste mich Larian zu früh aus der Höhle, sodass ich nicht sehen konnte, wo der Wächter das Buch verstaute. Sehr ärgerlich.

»Dann wird dein Wächterdrache bald ebenfalls zu uns stoßen«, sagte Larian mit einem seltsamen Unterton, während wir nebeneinander zurückgingen.

»Ja. Es wird also ernst. Wir müssen uns auf mögliche Angriffe einstellen«, erklärte ich, so dominant es ging.

»Angriffe? Von anderen Drachen?« Larian war leiser geworden, damit uns niemand belauschen konnte.

»Ich spüre die anderen Weltenwächter bereits, kann aber nicht einordnen, wie gefährlich sie sind. Rai gehört zu den roten Drachen. Sobald er genug Magie beherrscht, wird er versuchen, sich diese Welt zu schnappen.«

»Aber warum?«

»Seine Welt besteht aus Hitze und Sand. Er braucht Essen und Wasser, um zu überleben. Ressourcen. Womöglich will er sogar diese Welt komplett übernehmen und seine eigene aufgeben. Sie ist lebensfeindlich. Bei der Asrai bin ich mir nach wie vor nicht sicher, was sie will. Sie hasst unsere Welt und wird versuchen, mich und meinen Wächterdrachen auszuschalten. So schnell es geht.«

Larian atmete tief ein, als er das hörte. »Das klingt sehr ernst.«

»Das ist es auch. Wir müssen die Drachenreiter auf einen möglichen Weltenkrieg vorbereiten. Der erste Angriff wird definitiv erfolgen. Die Frage ist nur, ob das früher oder später geschieht.«

»In dem Fall sollten wir dich schnellstmöglich fit bekommen. Ich habe bereits Sean darüber informiert, dass du seine neue Hauptaufgabe bist. Dich auszubilden hat oberste Priorität. Also los! Wir haben viel zu tun.«

Dass meine Priorität ein wenig anders gelagert war, behielt ich natürlich für mich. Die Ausbildung war für mich nebensächlich. Ich wollte Manila und die Asrai finden. Koste es, was es wolle.
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Die beiden Babydrachen von mir und Ian sorgten für reichlich Gesprächsstoff, denn keiner von beiden benahm sich normal. Weil ich mich ganz auf meinen konzentrieren musste, drangen lediglich Gerüchte an meine Ohren, aber so wie es aussah, machte Shy ihrer Abstammung alle Ehre. Sie benahm sich wilder als wild und biss die anderen Babydrachen.

Und meiner? Der war das Gegenteil.

Zum Glück war Shy auffälliger und damit das größere Problem, sodass unser Drama von der Drachenreiterelite als nicht so wichtig eingestuft wurde. Mein Drache und ich wurden lediglich in einen Höhlenbereich mit frischem Stroh umgebettet, wo wir etwa eine Woche bleiben und uns aneinander gewöhnen sollten.

Sieben Tage später war ich schweißgebadet. Mein kleiner Drache ignorierte mich stur wie eh und je. Den Brei nahm er leise knurrend an, danach wandte er sich betont gleichgültig der Wand zu.

Sean kam regelmäßig vorbei, um sich um uns zu kümmern, genau wie Hora und sogar der wirklich krank aussehende Aric. Ich schickte die beiden Letzteren immer zügig wieder weg, weil ich nicht wollte, dass sie die schlechte Beziehung zwischen meinem Drachen und mir bemerkten. Bei Aric machte ich mir da allerdings nichts vor: Er hatte unser schwieriges Drachen-Reiter-Verhältnis sofort durchschaut.

»Wie läuft es?«, fragte Sean am Abend von Tag acht und setzte sich vor mir in das Stroh. Mein Drache lag etwa fünf Schritte von uns entfernt und drückte sich gegen die Wand, als wollte er damit verschmelzen.

»Mies. Sie mag mich nach wie vor nicht. Wenigstens knurrt sie mich nicht mehr an. Ein kleiner Fortschritt.« Aufmerksam musterte ich ihn. Mittlerweile kannte ich ihn recht gut und wusste sofort, dass er etwas auf dem Herzen hatte. »Was ist los?«, hakte ich umgehend nach.

»Larian hat das Mentorenprogramm bei uns auf Eis gelegt.«

»Was?« Entsetzt richtete ich mich im Stroh auf. »Aber warum? Weshalb? Ich meine, es lief jetzt nicht perfekt rund zwischen uns, doch …« Ich schluckte, denn der nächste Satz fiel mir ausgesprochen schwer. »Ich brauche dich gerade wirklich dringend!«

»Ich weiß, bloß hat Ian momentan Priorität. Ich muss ihn fit für das erste Ausbildungsjahr zum Hortanführer bekommen. Außerdem macht Shy wirklich große Probleme. Sie will nicht bei den anderen liegen, und wir mussten sie ausquartieren. Seit Ian und sie auf der Landebahn schlafen, ist Ruhe, aber auf Dauer habe ich den Auftrag, die beiden für die Drachenreiter gesellschaftsfähig zu machen.«

Der Stich in mein Herz fühlte sich ungewöhnlich schmerzhaft an. Eigentlich hätte ich damit rechnen können. Uneigentlich bemerkte ich erst jetzt, wie wichtig mir Sean geworden war.

»Ich schaue trotzdem regelmäßig vorbei, Nisha. Versprochen«, setzte Sean zaghaft hinzu.

»Ja. Nein. Ist klar. Kein Problem«, stichpunktete ich verwirrt. »Ich schaffe das schon! Mach dir keine Sorgen!«

Seltsamerweise tat das Ende unserer Schülerin-Mentor-Ausbildung weh. Ich fühlte mich als unwichtig erachtet, abgeschoben. Selbst wenn ich ihm einen großen Teil meiner Geheimnisse vorenthielt, war er doch meine Absicherung im Notfall. Ich brauchte ihn. Wie sehr, wurde mir erst jetzt bewusst.

»Kannst du mich bitte allein lassen?«, fragte ich nach einer Weile, in der wir uns lediglich angeschwiegen hatten. Sean wirkte mindestens genauso kummervoll wie ich, wobei er da weniger Grund zu hatte. Noch vor gar nicht langer Zeit, hatte er mich loswerden wollen. Ziel erreicht.

»Nisha …«, hob er zaghaft zum Protest an.

»Nein, Sean. Lass es gut sein. Ich muss das erst mal verkraften und möchte das mit mir selbst ausmachen. Ian und die wilde Shy gehen vor. Schon verstanden. Auftrag ist Auftrag. Zwischen uns ist alles in Ordnung. Trotzdem bin ich gerade ein wenig … hilflos.«

Sean kannte mich zu gut, um weiter zu diskutieren. Wortlos stand er auf und verließ mit gesenktem Kopf den Stall.

Ich sah ihm hinterher und bemühte mich, meine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt!

Shy drehte durch? Ich auch! Sie machte Probleme? Mein Drache war sogar noch schlimmer. Randalieren war nur eine Form des Protestes. Der von meinem Drachen war viel leiser, aber nicht weniger beunruhigend.

Wie sollte ich Vajong erklären, dass ich Sean als meinen Mentor verloren hatte? Auch er war eine potenzielle Informationsquelle gewesen, selbst wenn ich ihn so gut wie möglich aus den Clan-Angelegenheiten herausgehalten hatte.

Weil ich seit einer Woche gar keine Nachricht verfasst hatte, schrieb ich schließlich einen Brief. Besser, ich brachte es hinter mich. Wenn Vajong meinen Mentoren-Verlust von anderer Seite hörte, würde das Ärger geben. Den Brief formulierte ich extrem positiv und stellte es so dar, als wäre das eine geniale Möglichkeit, an Ian heranzukommen. Wir hatten den gleichen Mentor, Sean vertraute mir. Besser ging es nicht, oder?

Dass dem nicht so war, ließ ich selbstverständlich unerwähnt.

»Benimm dich«, sagte ich streng zu meinem Drachen. »Ich bin nur ganz kurz weg.« Natürlich reagierte das Weibchen nicht auf mich. Wie immer. Seufzend stand ich auf und lief zu den Küchenbereichen, um meinen Kontaktmann zu bemühen. So spät am Abend waren die Gänge wie ausgestorben, aber in der Küche war eigentlich immer Betrieb.

Ich bog gerade um die Ecke, als ich einen der üblichen Wächter sah. Normalerweise blendete ich sie aus, doch die Art, wie er sich bewegte, machte mich stutzig. Irgendwie verhuscht. Als wollte er nicht gesehen werden. Instinktiv wich ich in die Schatten aus und beobachtete nun den Wächter, wie er sich etwas zu auffällig unauffällig verhielt. Zwar versteckte er sich nicht so wie ich, allerdings ging er auch nicht mit der sonst üblichen Vehemenz die Gänge ab.

Ein warnendes Stimmchen wurde in meinem Kopf lauter. Keine Ahnung, warum ich ihm folgte. Ich tat es einfach. Wer sich so benahm, verbarg Geheimnisse und die aufzudecken, war grundsätzlich nützlich.

Gleich darauf sah ich mich darin bestätigt, denn der Wächter traf sich mit einem Kerl, der ganz in Schwarz gekleidet war. Sie tuschelten miteinander. Der Wächter deutete auf ein Gebäude und ging dann wieder seiner Wege. Jetzt erkannte ich ihn auch. Es war einer von denen, die sich mit Kjell getroffen hatten.

Augenblicklich wurde ich nervös, denn die Situation gefiel mir überhaupt nicht. Da braute sich etwas Düsteres zusammen. Ich spürte es genau!

Fünf vollständig in schwarz gekleidete Männer kamen zu dem Wartenden hinzu. Als sich alle eine dunkle Maske über die Köpfe zogen, wusste ich, dass ich irgendetwas tun musste. Aber was?

In der Sekunde kam Aric aus dem Gebäude. Da er ein Handtuch und Wechselkleidung in den Händen trug, war er offenbar auf dem Weg zu den Waschräumen. Dabei kam er unweigerlich an …

… dieser Falle vorbei.

Für eine winzige Sekunde war ich versucht, mich nicht einzumischen. Das würde eindeutig Ärger bedeuten. Dann begriff ich, dass ich damit nicht leben konnte.

Ich war zumindest im kleinen Zeh eine Drachenreiterin – und die griff ein, wenn Unrecht geschah.

Bevor ich auch nur weiter nachdachte, war ich längst aufgesprungen. »Aric!«, brüllte ich. »Pass auf! Die wollen dich erledigen!«

Das war der Moment, in dem so ziemlich alle zu rennen begannen. Alle, bis auf Aric, der verblüfft stehen blieb und drei Atemzüge später von einem brutalen Faustschlag zu Boden geschickt wurde. Augenblicklich traten die anderen auf ihn ein, während ich mit wild schlagendem Herzen dabei zusehen musste.

Ein weiteres Mal rief ich um Hilfe, doch die Gänge waren wie ausgestorben, die Wachen wie verpufft. Vermutlich war das auch so, denn der diensthabende Wächter war Teil dieser Aktion.

Das alles geschah beinahe unheimlich still. Einzig mein Gebrüll durchschnitt die Stille der Nacht.

»Bringt die Frau zum Schweigen«, hörte ich einen Angreifer zischen, woraufhin drei auf mich zurannten, schneller als erwartet.

Insgesamt waren sie zu sechst, wir nur zu zweit, wobei Aric zusammengekrümmt am Boden lag. Jetzt fiel mir auch Seans Satz wieder ein. »Arics Drache ist krank. Langsam merkt man das seinem Reiter ebenfalls an.«

Verdammt! War das etwa geplant gewesen? Hatten sie Nevin, Arics Drachen, womöglich vergiftet, um ihn außer Gefecht zu setzen? Damit er seinem Reiter in dieser Situation nicht zu Hilfe kam?

Die Überlegung musste warten, denn die Angreifer hatten mich fast erreicht. Bullige Typen. Marke Kampfkanten. Gegen einen käme ich an, gegen drei hatte ich keine Chance. Also entschied ich mich für die einzige Möglichkeit, die ich hatte – ich wirbelte herum und rannte los, zunächst den Gang entlang, dann seitlich in die Büsche, die das Gebäudeareal von den Übungsflächen und den dahinterliegenden Landebahnen abtrennten.

Die Landebahnen!

Da übernachtete meistens Ian mit Shy, weil sein aggressiver Drache nicht bei den anderen schlafen wollte. Ich passte die Richtung ein wenig an und gab alles, um noch schneller zu werden. Die Schritte direkt hinter mir verhießen jedoch nichts Gutes. Meine Verfolger holten auf.

»Ian«, schrie ich nun lauthals. »Hilfe! Hilfe!«

Endlich sah ich in der Ferne einen Drachenkörper im Dunkeln. Shy, die sich grummelnd aufrichtete. Eine im Vergleich zu ihr kleinere Gestalt rannte auf mich zu, wurde größer und größer. Ian, der mir mit riesigen Sprüngen zu Hilfe kam. Er wurde nicht mal langsamer, als wir uns im vollen Lauf passierten. Ungebremst sprang er den Mann hinter mir direkt an. Ich lief noch zwei Schritte weiter, ehe ich stoppen konnte und mich umdrehte.

Was ich sah, ließ mir den Atem stocken.

Einer meiner Verfolger lag bereits am Boden, der zweite folgte mit solch einem brutalen Geräusch, dass ich Angst um sein Genick bekam. Der dritte versuchte noch auszuweichen, aber Ian war schneller. Mit einem gezielten Boxhieb ins Gesicht schickte er ihn zu Boden und trat gleichzeitig nach, sodass der Fremde sich augenblicklich nicht mehr rührte.

Ian war so brutal. So effizient und so dermaßen unheimlich, dass ich erst mal zu geschockt war, um mich zu rühren. Wer war der Kerl? Beim Testtraining war er bereits beeindruckend gewesen, hier legte er noch mal ordentlich einen drauf. Vor allem an Brutalität, denn gerade machte er Anstalten, den leicht zuckenden mittleren Mann erneut anzugreifen.

»Die bringen Aric um«, stoppte ich ihn, packte ihn am Arm und riss ihn herum. Nebeneinander hetzten wir zum eigentlichen Kampfplatz, wobei Ian mit seinen langen Beinen wesentlich schneller war.

»Wo?«, fragte er nur und ich deutete grob nach vorne. Mit Höchstgeschwindigkeit preschte der Drachenreiter durch die Büsche, ich folgte und stoppte, als ich Ians direkten Angriff sah.

Die Kerle hatten vermutlich das Unheil nahen hören und ihre Waffen gezückt. Messer. Ein Schwert. Dolche. Bloß nützte ihnen das nichts. Ian tauchte unter dem Hieb spielend leicht hindurch, drehte sich und entwaffnete den ersten, ehe der überhaupt begriffen hatte, was los war.

Ich hatte noch nie, wirklich noch niemals jemanden derart kämpfen sehen. Es sah aus wie ein Tanz, bloß tödlicher und sehr viel brutaler. Mittlerweile hatte sich Ian einen Dolch erkämpft und knurrte leise, als der mit dem Schwert nach ihm schlug. Er wich geschickt aus, drehte den Dolch – und warf ihn direkt auf seinen Gegner. Er traf. Blut spritzte und ich duckte mich instinktiv, als mir klar wurde, wie nahe ich den Kämpfenden stand. Dadurch erinnerte ich mich wieder an Aric, der leblos am Boden lag. Eine rote Pfütze bildete sich unter und neben ihm. Ian stolperte über ihn, verlor kurz das Gleichgewicht. Seine verbliebenen Gegner nutzten das, wollten sich auf ihn stürzen.

Ohne nachzudenken, sprang ich den direkt vor mir an, kratzte ihm von hinten quer durchs Gesicht und trat ihm zeitgleich die Beine weg. Er fiel fluchend auf die Knie, bekam mich aber noch zu packen und schleuderte mich über seine Schulter zu Boden. In letzter Sekunde rollte ich mich fort, sonst hätte er mir den Dolch geradewegs in die Brust gestoßen.

Vermutlich hätte er nachgesetzt, bloß kam er dazu nicht mehr. Ian erwischte ihn und verdrehte seinen Arm so heftig, dass es knackte. Schreiend vor Schmerz wand sich sein Gegner am Boden.

Ich brauchte zwei Atemzüge, um mich von dem Kampf und dem Schreck zu erholen, dann kroch ich zu Aric. Sein Gesicht sah übel aus. Vermutlich galt das auch für den Rest seines Körpers, doch das sah ich wegen der Kleidung nicht.

»Aric«, rief ich eindringlich und beugte mich über ihn, horchte nach Atem, tastete nach seinem Puls. Er war schwach vorhanden. Aric stöhnte leise, als ich ihn vorsichtig schüttelte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ian hoch aufgerichtet neben uns stand und zu uns herunterblickte. Dabei behielt er die Angreifer im Blick, die sich jedoch noch weniger rührten als Aric.

Der öffnete endlich zumindest ein Auge und blinzelte mich an. Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Du bist in Sicherheit«, sagte ich mitfühlend zu ihm und deutete auf Ian, der sich soeben auf der anderen Seite neben Aric hinkniete und seine Hand nahm. »Er hat die Mistkerle erledigt. Da schlägt keiner mehr zu.«

»Alle?«, flüsterte Aric kaum hörbar.

»Alle«, erwiderte Ian. »Soll es ein ›für immer‹ sein?«

Ich brauchte drei Sekunden, um die Worte zu verstehen. Fassungslos starrte ich Ian an und hoffte, dass er scherzte, nur leider war da kein Mitleid in seinem Blick. Er meinte es ernst. Todernst.

Zu meiner Erleichterung schüttelte Aric ganz leicht den Kopf und schloss die Augen wieder. Keine Ahnung, was ich bei einem Nicken von ihm getan hätte.

Langsam blickte ich auf und fixierte Ian, der meine Musterung seltsam stoisch erwiderte. »Wer bist du?«, fragte ich leise.

Leider blieb er mir die Antwort schuldig, weil in der Sekunde endlich Verstärkung eintraf.


Manila
EIN WEITERES JAHR SPÄTER



Die hatten mich ernsthaft aus der Bruthöhle genommen, weil ich Makon erneut angegangen war. Mich! Die Retterin dieser Welt. Sie behandelten mich so, als wäre ich die Bedrohung. Dabei war er das!

Nach dieser Aktion fristete ich mein Dasein in irgendeiner sehr kalten Ecke. Um zu überleben, war ich gezwungen, mich weit in mich zurückzuziehen, meine Gestalt zu verkleinern und meine Magie zu einem Hauch zu reduzieren. Wie erniedrigend.

Verzweifelt sandte ich jede Menge Hilfegesuche an meine Asrai hinaus. Schickte ihr Visionen unserer gemeinsamen Kämpfe. Unserer Tode samt brennender Welten und sterbender Drachen. Irgendwann musste sie doch mal kapieren, wo ich steckte und mich suchen.

Oder hatte sie ernsthaft wieder alles vergessen?!

Diese Wiedergeburtensache und ihr Hang, nichts mehr über ihre vergangenen Leben und unsere heroischen Taten zu wissen, nervte so was von! Wie konnte man nur über ein derart löchriges Hirn verfügen? Ich wusste jedenfalls noch alles … oder … bildete mir das zumindest ein.

Weil ich sonst nicht viel zu tun hatte, schmiedete ich jede Menge Rachepläne und überlegte mir tausend Varianten, wie ich Makons aktuelles Zuhause in Rührei verwandelte. Das wäre mir ein Fest!

Stattdessen kam ich unter den Hammer. Also nicht wortwörtlich, sondern im übertragenen Sinn: Mein Ei wurde versteigert! Bei einer Auktion.

»Ein Drachenei mit erheblichen Mängeln. Ursprünglich war eine Drachengestalt zu sehen, jetzt hat sie sich aufgelöst. Der Verdacht liegt nahe, dass der Drache verstorben ist. Dennoch ist alles möglich. Die Eischale weist nach zahlreichen Kollisionen mit anderen Eiern erhebliche Beschädigungen auf. Der Drache hat sich aus uns noch unbekannten Gründen wie wild herumgeworfen. Möglicherweise ein letztes Aufbäumen. Warum ich das so deutlich sage? Wir haben dieses Ei jetzt bereits sehr häufig versteigert. Das Gebot liegt bei einem Goldtaler. Wer bietet mehr?«

Vollkommenes Schweigen war die Antwort.

Bitte was?

Ich meine: Ich wollte nicht wirklich versteigert werden, weil ich nun mal längst eine Besitzerin hatte, aber mein Stolz litt darunter. Vor allem, weil mich niemand haben wollte.

Nicht mal für einen verdammten Goldtaler.

Das musste ich erst mal verkraften, zumal ich danach in eine noch sehr viel kältere Ecke gestellt wurde. Wie eine ungeliebte Dekoration, die bald auf dem Müll landete. Ich. Der mächtigste Drache dieser Welt.

Im ersten Moment wollte ich rebellieren. Mich bemerkbar machen und noch mal alle Magie in mir versammeln, die ich zur Verfügung hatte. Doch dann bekam ich den Hauch von Todesgefahr zugeweht.

Der Shetai, der Reiter des hässlichen schwarzen Drachen im Ei. Da er sich bewegte, schien er höchst lebendig zu sein. Und er suchte mich. Da war ich mir absolut sicher.

Verzweifelt ging ich meine Möglichkeiten durch, doch die waren in einem Ei gefangen relativ begrenzt. Ich konnte allenthalben kullern und sah dabei nicht, wohin ich mich bewegte. Einzig die kalte Wand spürte ich und einen noch dunkleren Fleck rechts unten meinte ich zu erahnen. Womöglich ein Möbelstück? Konnte ich mich darunter rollen oder war mein Ei schon zu groß dafür?

Instinktiv wusste ich, dass ich hier wegmusste. Weg von diesem Ort, der in irgendeinem Buch eingetragen war. Mein Ei besaß eine Nummer und jeder konnte es zurückverfolgen. Das aggressive, unkontrollierbare Ei, das andere aneckte. Verdammt. Der Shetai würde garantiert eins und eins zusammenzählen, sobald er das hörte.

In meiner Not tat ich das Einzige, was mir einfiel. Ich zwang das Ei dazu, kleiner zu werden, zog meine Magie noch tiefer in mich zurück und kullerte mit letzter Kraft so lange herum, bis mich vollständige Dunkelheit umfing. Da es über mir schabte, sobald ich mich bewegte, befand ich mich vermutlich unter einem Schrank. Hier blieb ich liegen für eine verdammt lange Zeit.

Ich schreckte erst wieder auf, als ich Schritte vernahm, die betont unauffällig von einer Stelle zur nächsten huschten. Wer immer hier herumschlich: Er bemühte sich, leise zu sein.

»Wo steckst du, Manila?«, hörte ich eine dunkle Männerstimme und in der Sekunde wusste ich, dass ich richtig vermutet hatte.

Der Shetai war hier.

Und er suchte mich, um mich zu töten.


28
Ian



Das Ei, das es auf Makon abgesehen gehabt hatte, war verschwunden. Ich hatte in sämtlichen Übersichtslisten nachgesehen, aber die Spur verlor sich nach einer Auktion. Leider konnte ich den Auktionator nicht fragen, weil das zu auffällig gewesen wäre. Ich besaß längst einen Drachen und ein Ei. Warum sollte ich mich für einen dritten Drachen interessieren?

Selbst die Suche mit Magie ergab nichts Neues. Doch das Ei konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, oder?

Tief in Gedanken lief ich über den Vorplatz, überlegte meine nächsten Schritte. Dabei bemerkte ich Aric, der sich, wie die letzten Monate auch, am Abend abgesondert hatte. Wie immer saß er neben seinem Drachen auf der Hortmauer, um blicklos in die Ferne zu starren. Den Angriff auf ihn hatte er überlebt, doch die inneren Narben waren tiefer als die äußeren. Er schlief ähnlich schlecht wie ich.

Im ersten Moment wollte ich trotzdem an ihm vorübergehen, um meine kostbare Zeit für die Suche nach der Asrai zu nutzen, nur brachte ich das nicht über mich. Ehe ich mich davon abhalten konnte, setzte ich mich bereits neben Aric und starrte mit ihm zusammen in die Ferne. Das hatten wir in den letzten Wochen verdammt oft getan. Wortlos nebeneinandersitzen konnten wir.

Natürlich war mir klar, warum er gerade diesmal besonders nachdenklich war. Nach harten Verhandlungstagen waren endlich die Männer verurteilt worden, die ihn damals angegriffen und beinahe getötet hatten. Sie waren für Jahre weggesperrt worden.

»Bist du zufrieden mit dem Gerichtsurteil?«, fragte ich nach einer Weile vorsichtig.

»Nein. Der Rädelsführer ist noch auf freiem Fuß. Solang das so ist, werde ich nie zufrieden sein.«

»Es gibt keinerlei Beweise, dass Kjell damit zu tun gehabt haben könnte. Nicht einer der Männer hat das bestätigt. Außerdem lag der nach dem Zweikampf mit mir noch immer auf der Krankenstation.«

»Das heißt nicht, dass er sie nicht beauftragt haben könnte. Alles hängt zusammen, da bin ich mir sicher. Die Verurteilten haben auch nicht zugegeben, dass sie Lennor ermordet haben, und dennoch liegt es auf der Hand. Sie wurden nur für den Angriff auf mich bestraft, und das ist eine Tatsache, die ich so nicht stehenlassen kann. Hast du noch mal mit Nisha geredet?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie sagt, sie war nur zufällig da und dass sie nichts weiß.«

»Sie lügt. Ich habe mich ein wenig über sie erkundigt. Über sie und ihren ominösen Onkel mit dem Ei. Die Leute im Armenviertel sind diesbezüglich noch viel zugeknöpfter als sonst und äußern sich nicht, aber es gibt Gerüchte.«

Eigentlich wollte ich nicht neugierig sein. Leider war ich es trotzdem. »Und was sagen die?«

»Dass der Sinara-Clan jemanden bei den Drachenreitern eingeschleust hat.«

Verdutzt starrte ich Aric an. Meinte er das jetzt ernst? »Nisha hat dich gerettet«, sagte ich scharf. »Hör auf, Gespenstern nachzujagen! Und lass vor allem Nisha in Ruhe. Sie ist auf unserer Seite.«

»Sicher?«

»Ja.« Ich sagte es vermutlich nur halb überzeugend, denn Aric blieb skeptisch. Kein Wunder, denn seine Worte erzeugten ein Bild in meinem Kopf, das einige Dinge erklären würde. Nisha streunte tatsächlich ständig durch die Gänge. Sie spionierte. Bislang hatte ich gedacht, dass sie das allein für sich tat, als Absicherung oder weil sie zu neugierig für diese Welt war. Womöglich sah die Sache ganz anders aus.

Der Sinara-Clan und Nisha. Was für eine interessante Verbindung, die ich mir bei Gelegenheit dringend genauer ansehen musste. Womöglich eröffneten sich da ganz neue Möglichkeiten.

Nachdenklich starrte ich wie Aric in die Ferne. »Nisha hat mit ihrem Drachen schon genug zu kämpfen. Wir sollten ihr nicht auch noch mit seltsamen Nachfragen das Leben schwer machen«, erklärte ich schließlich, um Aric von dieser Spur zu lösen.

»Der Drache ist mindestens genauso mysteriös wie Nisha selbst! Er nimmt keinerlei Kontakt zu den anderen auf und grollt seine Reiterin an. Da stimmt was nicht. Larian weigert sich allerdings, da genauer hinzusehen.«

Weil ich ihm gesagt habe, dass ich mich drum kümmere, dachte ich für mich. Keine Ahnung, warum ich mich schützend vor Nisha stellte. Vermutlich erinnerte sie mich an mich selbst. Sie fühlte sich bei den Drachenreitern ungefähr genauso fehl am Platz wie ich.

Bloß dass sie zum Sinara-Clan gehören könnte, war mir neu. Bislang hatte ich angenommen, dass sie zwar Teil des Untergrunds sein könnte, aber ein Clanmitglied? Wobei es bei näherer Betrachtung gar nicht so abwegig war.

Ein dunkles Grollen riss mich aus meinen Gedanken. Shy, die ungeduldig nach Aufmerksamkeit verlangte.

»Ich muss los«, sagte ich zu Aric, stand auf und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Das wird schon«, erklärte ich und eilte danach zu meiner roten Drachendame, die mich mit funkelnden Augen bereits erwartete.

Shy war der absolute Wahnsinn. Obwohl sie noch so winzig war und uns die Fähigkeit zur Telepathie fehlte, hatte ich innerhalb kürzester Zeit eine ausgesprochen intensive Verbindung zu ihr aufgebaut.

Sie war ein wilder Drache, den ich gestohlen hatte. Ich hatte sie aus ihrer Familie und ihrer Heimat ohne ihr Einverständnis fortgebracht. Trotzdem liebte sie mich.

Und ich sie.

»Wie geht es dir, mein Mädchen?«, fragte ich und klopfte ihren Hals zur Begrüßung. Sie schnappte spielerisch nach mir, um mir klarzumachen, dass sie das nicht mochte. Ich grinste als Antwort.

Shy war wild und unberechenbar, womöglich gefährlich und schwer einzuschätzen. Trotzdem war sie mein Halt in einer verrückten Zeit, in der ich zwischen Schuldgefühlen, Entspannung und totaler Panik hin- und herschwankte. Ich hatte permanent Angst um meine Familie, quälte mich mit der Frage, ob meine Geschwister lebten, und hatte ein schlechtes Gewissen, weil es mir besser ging als jemals zuvor. Noch nie in meinem Leben hatte ich so viel Sicherheit und Rückhalt erfahren wie hier. Die Drachenreiter waren freundlich, hilfsbereit und nett – zumindest die meisten. Ein Großteil fand mich natürlich seltsam, immerhin war ich innerhalb eines Lidschlags wie eine Bombe zwischen ihnen aufgeschlagen, hatte mir mit Gewalt meinen Platz erkämpft und verteidigte ihn seitdem durch herausstechende Leistungen, Arbeitswut und meine unheimliche Aura.

Mittlerweile war ich achtzehn Jahre alt und hatte damit meinen Schwur gebrochen: Ich hatte einen weiteren Geburtstag hier auf Arandor verbringen müssen, doch es gab Hoffnung. Shy war bald so weit, um einen ersten Flug zu wagen.

Ich musterte ihre Gestalt. Sie wurde immer größer und stärker, was unter anderem an unserem strengen Übungsplan lag. Sie spürte, dass ich mich für eine große Aufgabe stählte, und ahmte mir diesen Eifer nach. Sie aß für fünf, übte bereitwillig stundenlang den Flügelschlag und machte selbst die von mir erfundenen Muskelübungen mit, damit sie schneller kräftiger wurde.

Wir mussten endlich nach Marani und dort nach dem Rechten sehen!

Weil ich vermutlich wieder etwas zu tief in meine finsteren Gedanken abgedriftet war, wollte mich Shy erneut stoßen, richtete sich aber stattdessen stocksteif auf. Noch ehe ich ihn sah, wusste ich, was los war. Sean kam auf uns zu.

Dass er sich regelmäßig zu uns gesellte, quittierte mein Drache grundsätzlich mit einem warnenden Grollen. Damit erinnerte Shy mich an meine wichtigste Regel, die ich ständig missachtete: Ich musste Abstand zu den anderen wahren, durfte mich nicht von ihrer Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft einlullen lassen. Mein Auftrag war klar. Eines Tages würde ich sie verraten. So heftig, dass es kein Zurück mehr für mich geben würde.

Wir waren Feinde, selbst wenn nur ich das wusste. Todfeinde. Das durfte ich nie vergessen.

Natürlich bekam Shy diese Gedanken mit. Zwar konnte sie sich nicht direkt mit mir unterhalten, doch je enger wir zusammenrückten, desto mehr Gefühle teilten wir. Sie wusste, dass ich anders war. Dass ich die grünen Drachen nicht zu meiner Herde zählte. Sie wusste das – und das färbte natürlich auch auf sie ab.

Theoretisch hatte sie also recht damit, Sean anzugrollen. Praktisch mochte ich das gar nicht und quittierte das mit einem etwas ernsteren Klaps gegen ihr Brustbein. »Lass das!«

Aus genau solchen Gründen galt Shy bereits als schwierig und unangepasst. Wann immer ein grüner Drache zu nahe kam, drohte sie ihm. Kontakt nahm sie nie auf. Niemals. Mir war das mit Ausnahme von Sean und seinem Drachen Zair nur recht, denn dadurch sorgte sie ganz instinktiv für ausreichend Abstand zwischen mir und Arandor.

Arandor, die Welt, die so verführerisch friedlich war und mich gerettet hat, als nichts mehr ging. Arandor, jene Welt, die ich bald verraten und in Stücke reißen musste, um mein Volk zu retten.

Sean war so klug, mit ausreichend Sicherheitsabstand stehen zu bleiben. »Na, meine Gute? Heute schon Drachen zum Frühstück verspeist?«, fragte er voller Sarkasmus.

Shy zeigte daraufhin ihre spitzen Eckzähne, was Sean zu ignorieren wusste. Dem Rest der Drachenreiter gelang das nicht. Eigentlich war Sean der Einzige, mit dem ich wirklich Kontakt pflegte. In der Klasse ignorierte ich alle anderen und sie ließen mich ebenfalls links liegen. Ich begrüßte das, selbst wenn mir das so manche Strafpredigt von Sean einbrachte.

Auch jetzt musterte er unsere abgeschiedene Lage mit eher zusammengekniffenen Augen. »Wenn du wirklich Hortanführer werden willst, musst du umgänglicher werden«, erklärte er mir prompt. »Die Leute haben nicht nur Angst vor deinem Drachen, sondern auch vor dir.«

»Das ist auch eine Führungsmethode. Die ist sogar sehr effektiv«, erwiderte ich ungerührt.

»Aber sie ist bei den Drachenreitern unüblich. Wir führen aus Vertrauen heraus. Die Drachenreiter folgen ihren Befehlshabern, weil sie wissen, dass sie sich auf sie verlassen können. Vertrauen ist die Basis von allem.«

Wie wahr. Bloß traf das auf mich auf verheerende Weise nicht zu. Dennoch sah ich natürlich ein, dass ich mich zusammenreißen musste. Wenn ich in der Drachenreiterhierarchie aufsteigen wollte, musste ich freundlicher werden.

»Ich werde mich bemühen, umgänglicher zu werden«, versprach ich nicht zum ersten Mal. Tatsächlich wusste ich, dass die Methode sehr gerne von den anderen angenommen wurde. War ich freundlich, war meine Umgebung das auch, bloß wollte ich gar nicht gemocht werden.

Ich brauchte meinen Hass auf diese Welt, um weitermachen zu können und mein Ziel keine Sekunde aus den Augen zu verlieren.

Zum Glück gab es ja noch Shy, die ganz natürlich dafür sorgte, dass ich niemals zu weich wurde. Im Gegensatz zu mir blieb sie bei ihrer Grundeinstellung. Grüne Drachen gehörten weggebissen. Punkt.

Genau das zeigte sie soeben Zair, als der sich zu uns gesellte. Aktuell ging ihm Shy bis zur Brust und er war ihr kräftemäßig weit überlegen. Noch.

»Du musst ihr besseres Benehmen beibringen«, merkte Sean streng an, während wir dabei zusahen, wie Zair das rote Kraftpaket mit Gewalt zu Boden drückte, um ihren spitzen Zähnen zu entkommen. »Wenn sie größer ist und noch immer derart herumpöbelt, hast du ein Problem.«

»Weiß ich. Mach ich. Können wir jetzt trainieren gehen?« Ich sah bezeichnend auf die beiden Übungsschwerter in Seans Händen.

Der seufzte als Antwort, warf mir ein Schwert zu und hob das andere an, ließ die miteinander rangelnden Drachen links liegen. Stattdessen konzentrierte er sich ganz auf mich. »Heute bringe ich dich zu Fall«, erklärte er großspurig.

»Versuch es.«

Er brachte mich natürlich nicht zu Fall. Immerhin wurde er so viel besser, dass ich ins Schwitzen kam. Seit fast einem Jahr trainierten wir miteinander und die Ergebnisse konnten sich sehen lassen.

Sean war nach mir der vermutlich beste Schwertkämpfer geworden. Im Gegenzug hatte er mir sein gesamtes Wissen über die aktuellen politischen Strömungen in der Welt, über Geografie, Strategien, Adelsstrukturen und Benehmen eingebläut. Bei Letzterem tat ich mir noch immer schwer, aber ich wurde besser darin, zumindest angepasst zu wirken.

»Ich soll dich von Larian fragen, ob du die jüngeren Drachenreiter genauso drillen kannst wie mich«, keuchte Sean nach drei Runden, in denen wir uns wirklich nichts geschenkt hatten.

Ungläubig hob ich die Augenbrauen in die Höhe. »Vergiss es. Ich bin ein grässlicher Lehrer.«

»Meine Erfolge strafen deinen Worten Lügen. Du kannst anderen etwas beibringen. Du musst es nur wollen.«

»Nein.«

»Nein? Mehr hast du nicht zu sagen?«

»Ein Nein sagt eigentlich alles. Ich hab mit Shy genug um die Ohren.«

Wir sahen zeitgleich zu dem zerrupften Etwas, das mit einigem Abstand Zair böse anknurrte, die Botschaft jedoch verstanden hatte. Keine weiteren Angriffe mehr.

Sean seufzte genervt. »Vermutlich kann ich Larian noch einmal vertrösten, aber er wird sich das nicht viel länger ansehen. Du musst Verantwortung übernehmen, wenn du weiter in der Hortanführer-Ausbildung bleiben willst. Apropos: Was ist ein Pfortenwächter?«

War ja klar, dass Sean früher oder später von meiner besonderen Begabung Wind bekam. Seit Wochen holte mich Larian jeden Tag zu sich, damit ich mit ihm meine Fähigkeiten besprach, über meine Erinnerungen diskutierte oder dem Führungsstab Rede und Antwort stehen musste. Noch war alles geheim, aber im Hintergrund rumorten die Gerüchte.

Sean diesbezüglich anzulügen, brachte ich nicht über mich. »Ich bin ein Pfortenwächter«, sagte ich daher möglichst ruhig. Nur nicht von euch, setzte ich in Gedanken hinzu. Dass ich in jeder freien Minute nach der wahren Pfortenwächterin suchte und ständig in den Bruthöhlen herumhing, um Manilas Ei zu finden, erwähnte ich natürlich nicht laut.

»Aha. Dachte ich mir. Trotzdem weiß ich nicht, was das ist.« Mit einer müden Bewegung warf Sean sein Schwert in den Staub und ließ sich an Ort und Stelle zu Boden sinken. Ich blieb stehen. Wie immer. Mich zu setzen und dadurch angreifbar zu werden, brachte ich nach wie vor nicht über mich. Selbst nicht in Anwesenheit meines … Freundes.

Verdammt. Warum nur war mir Sean so wichtig geworden?

»Ich habe bestimmte magische Fähigkeiten. Vergiss es. Mehr werde ich dazu nicht sagen. Frag Larian, du neugierige Nase. Und jetzt steh auf. Wir sind noch nicht fertig mit deinem Training.«

»Echt jetzt, Ian? Machst du auch mal Pause?«

»Ausruhen können wir uns, wenn wir tot sind. Aktuell gedenke ich jedoch, diesen Tag so weit es geht hinauszuzögern.«

»Wenn du dich nicht schonen willst, dann hilf mir zumindest mit Nisha und ihrem Drachen.«

»Ist es noch immer nicht besser geworden?«

Bekümmert schüttelte Sean den Kopf. »Der Drache ignoriert uns alle. Da ist mir Shy sogar noch lieber. Die will sich zwar ständig mit allen anlegen, nimmt aber zumindest am Hortleben Teil. Nishas Drache ist … als ob er gar nicht hier wäre.«

»Wie geht es Nisha damit?« Obwohl ich es nicht wollte, interessierte mich die Antwort tatsächlich. Die junge Frau hatte mir den Tipp meines Lebens mit dem wilden Drachen und dem Ei gegeben. Ohne sie hätte ich heute keine Shy. Da war es durchaus angebracht, mich ein wenig um sie zu sorgen.

»Sie tut so, als wäre alles in Ordnung. Vor allem hat sie Angst, dass Larian sie und ihren Drachen verstößt. Dass er das nicht machen wird, glaubt sie mir nicht so wirklich.« Sean seufzte tief. »Ehrlich gesagt bin ich ein wenig ratlos, wie ich da helfen kann. Theoretisch bin ich nicht mehr ihr Mentor und trotzdem fühle ich mich für Nisha verantwortlich.«

Ich musterte meinen Freund. Tatsächlich hatte ich ihn selten so beunruhigt erlebt. »Ich bin mir sicher, dass die beiden sich schon zusammenraufen werden. Sei einfach für sie da.«

»Das ist es ja. Ich hab mich in letzter Zeit rar gemacht und Nisha recht allein gelassen, um meine eigene Ausbildung voranzutreiben. Jetzt plagt mich das schlechte Gewissen.«

»Dann geh zu ihr und hilf ihr ab sofort.«

»Kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

Sean zögerte kurz, während sich sein Gesicht noch weiter verdüsterte. »Es ist … kompliziert. Vielleicht tut uns ein wenig Abstand ganz gut.« Plötzlich hatte er es ausgesprochen eilig, von mir wegzukommen, sodass ich ihm lediglich verwirrt hinterhersehen konnte. Was war das denn jetzt gewesen?

Im ersten Moment wollte ich weitertrainieren, entschied mich dann aber dagegen. Vielleicht war es an der Zeit, mich nicht länger nach dem Ei umzuschauen, sondern nach der Reiterin.

Tatsächlich gab es Gerüchte über ein Mädchen, das sich sehr auffällig benehmen sollte. Sie wurde angeblich von Visionen heimgesucht. Leider wurde sie als eher freundlich und nett beschrieben. Das passte mal so gar nicht.

Trotzdem war sie meine einzige Spur und ich gedachte, ihr nachzugehen. Die brennendste Frage war nämlich nach wie vor, wer von uns Pfortenwächtern den anderen zuerst erledigte.
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Ach, komm schon! Jetzt dreh mir nicht schon wieder den Rücken zu. Lass mich dich einfach aufzäumen und gut ist«, flehte ich meine störrische Drachendame an, die mir wie eh und je das Leben schwer machte.

Sie ignorierte mich natürlich, woraufhin ich frustriert die vielen Seile und Schlingen hinterrücks über sie stülpte und die Riemen irgendwie festzurrte. Hauptsache, wir kamen in den nächsten Minuten auf dem Übungsfeld an. Sämtliche meiner Kameraden waren längst schon draußen.

Mein Drache hielt zum Glück still, half aber auch nicht mit, wie es bei allen anderen der Fall war.

»Was stimmt eigentlich nicht mit dir?«, schimpfte ich voller Verzweiflung. Tatsächlich wurde es von Tag zu Tag schlimmer.

Nisha und ihr störrischer Drache. Das Mädchen, das nicht mit seinem Gefährten klarkam. Der Drache, der alle ignorierte. Doch es lag nicht an mir. Es lag an meinem Drachen, der einfach anders war als alle anderen.

Komplett anders.

Sie hatte sich nicht mal bemüht, mit mir in Kontakt zu treten. Ihr Verstand blockierte mich, wann immer ich es versuchte. Deshalb hatte ich extra Trainingsstunden in Telepathie bekommen, Tausende Magie-Übungen über mich ergehen lassen müssen und trotzdem brachte es nichts. Mein Drache wollte mich nicht in seinen Geist haben. Niemals.

Seltsamerweise galt das auch für den Rest der Drachennation. Sie ignorierte sämtliche Artgenossen und vegetierte einfach vor sich hin, starrte die Stallwand an und spielte nie. Wirklich nie. Mich ließ sie die meiste Zeit links liegen und wenn sie das nicht tat, biss sie mich fort. Ich hatte schon so manche schmerzhafte Wunde davongetragen, doch zum Glück nichts Wildes. Noch nicht, denn mein Drache wuchs und mit ihm sein Gebiss.

Mein Drache ohne Namen, den er mir natürlich auch nicht verraten hatte.

Ratlos stand ich vor meiner halb aufgezäumten Drachendame und bat sie mehrfach, mir zu folgen. »Wir haben jetzt Übungsstunde. Komm!«, flehte ich sie an, doch da war nichts zu machen. Wenn ich nicht irrte, brüllte bereits der Ausbilder quer über den Vorplatz meinen Namen.

Schließlich gab ich auf und trat den Rückzug an, eilte aus dem Stall, als wären tausend Bluthunde hinter mir her. Weg hier. Erst mal durchatmen.

Mittlerweile waren alle anderen Ei-Anwärter nach Lark umgezogen, um dort mit ihren Drachen das erste Lehrjahr zu bestreiten. Auch Hora hatte gehen müssen, was uns beiden schwergefallen war. Ich vermisste sie so unglaublich, dass ich hätte heulen können. Nur ich war zurückgeblieben, weil mein Drache sich geweigert hatte, mitzukommen. Seitdem bekam ich entweder Einzelstunden oder sollte mit den Drachenreitern im ersten Spezialisierungsjahr trainieren, bloß funktionierte das nicht wirklich.

Mein Drache fehlte schlicht bei jeder Stunde.

Blindlings stapfte ich von dem Ort meines Versagens fort, kam jedoch nicht besonders weit, denn ich übersah mit gesenktem Kopf und Tränen in den Augen einen Drachenreiter. In vollem Lauf knallte ich gegen ihn. Im Gegensatz zu ihm riss es mich von den Füßen, während der überraschte Mann von oben auf mich heruntersah.

»Pass doch auf«, herrschte er mich an und im ersten Moment hielt ich ihn des Tonfalls wegen für Aric, dann erkannte ich meinen Irrtum. Es war Ian, der schweigsame, unheimliche Drachenreiter mit dem wilden Drachen. Seans neuer bester Freund, Arics Retter und der gruseligste Typ am gesamten Hort.

Ich mied ihn seit dem Angriff und hatte kein Wort mit ihm gewechselt, selbst wenn Vajong ständig nach ihm fragte. Er war mittlerweile eine ernsthafte Gefahr für Kjell und seinen Posten als Drachenfürst-Anwärter geworden. Die Nummer eins wackelte wegen Ian.

Der gerade direkt vor mir stand, mich kurz anstarrte und dann einfach weitergehen wollte. Das war der Moment, in dem ich meine Chance erkannte.

Das war Ian! Ian, der sich mit schwierigen Drachen auskannte, weil er selbst einen besaß.

Hastig flitzte ich an ihm vorbei und stellte mich ihm in den Weg. »Ich brauche Hilfe«, platzte ich heraus.

»Sehe ich so aus, als würde ich dir helfen wollen?«, entgegnete er trocken und wollte ernsthaft um mich herum gehen, doch ich hüpfte erneut direkt vor ihn hin. »Du schuldest mir was«, erinnerte ich ihn mit klopfendem Herzen an meinen Tipp mit den wilden Drachen. »Dank mir hast du jetzt einen reitbaren Drachen und kannst deine Ausbildung machen.«

Der mich nun treffende Blick ließ mich schaudern. Ian mochte es überhaupt nicht, in die Ecke gedrängt zu werden. Wenigstens schob er mich nicht gewaltsam zur Seite. »Was willst du?«, knurrte er mich stattdessen unfreundlich an.

»Dass du mitkommst und dir meinen Drachen ansiehst. Sean sagt, dass du dich mit … besonderen Drachen auskennst.«

Er wollte nicht. Absolut nicht. Aber irgendetwas in meinem Blick oder die Erwähnung von Seans Namen sorgte dafür, dass er nachgab. »Du hast fünf Minuten.«

Rasch lief ich vor ihm her in den Stall. Er folgte mir etwas langsamer und blieb etwa fünf Schritt vor meinem Drachen stehen, musterte das Weibchen eingehend. »Was ist mit ihr?«, fragte er nach einer Weile und klang mit einem Schlag deutlich zugewandter.

Ich zögerte, denn die Wahrheit tat weh. »Sie spricht nicht mit mir.«

Ian blickte nicht zu mir, sondern lief langsam um meinen Drachen herum, der sich daraufhin ein klein wenig im Stroh aufrichtete. Noch war er etwa so groß wie eine Kutsche, zu klein zum Reiten und zu groß, um weiter als Baby durchzugehen. »Nie?«, fragte er.

»Sie versucht es nicht mal. Ich versuche es ständig, doch das macht es nur schlimmer. Sie hat mich komplett abgeblockt. Seit etwa einem Monat steht sie da und starrt die Wand an. Ich glaube, sie ist depressiv. Können Babydrachen depressiv werden?«

»Offenbar.«

Mit angehaltenem Atem sah ich dabei zu, wie mein Drache ganz langsam den Kopf wandte und den fremden Mann ansah.

»Vorsicht. Sie beißt manchmal zu«, warnte ich ihn.

»Keine Sorge. Mit wilden Drachen kenne ich mich aus. Ich hab selbst einen, falls du es vergessen haben solltest.«

»Sie ist kein …«

»Sie ist ein wilder Drache, Nisha! Sieh es ein! Äußerlich ist sie grün, innerlich ist sie rot. Keine Ahnung, woher deine Familie das Ei hat, aber diese Dame stammt nicht von einem Hortdrachen ab.«

Es so deutlich zu hören, machte etwas mit mir. Der Knoten in meinem Magen wurde erst größer, dann platzte er und hinterließ viele kleine Knoten, die auch nicht besser waren. »Was mache ich denn jetzt?«, fragte ich leise. »Sie hasst mich.«

»Sie hasst dich nicht. Sie mag dich nur nicht besonders.«

»Sehr beruhigend.«

Zum ersten Mal, seitdem ich ihn umgerannt hatte, sah ich ein ganz leichtes Lächeln um seine Mundwinkel. Zaghaft legte er seine Hand auf die Schuppen meines Drachen. Zu meinem grenzenlosen Erstaunen ließ sie das sogar zu.

»Sie hat furchtbare Angst«, stellte er fest. »Anders zu sein, ist auch für sie schwierig.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich spüre es. Akzeptier einfach, dass ich genauso anders bin wie sie.«

Im ersten Moment wollte meine neugierige Nase nachhaken, aber dann gewann meine Vernunft. Womöglich brach er sonst das Gespräch ab. »Ich will ihr so gerne helfen und weiß nicht, wie«, gestand ich Ian. »Wie hast du das mit Shy geschafft? Dein Drache und du, ihr wirkt so eng miteinander. Shy stammt auch von den roten Drachen ab. Warum mag sie dich? Wie hast du das geschafft?«

»Ich fürchte, da gibt es kein Erfolgsrezept. Ich wusste von Anfang an, dass Shy ein roter Drache ist und habe sie niemals als grünen behandelt, nie mit Magie bedrängt oder sie gezwungen, in einem Stall zwischen den anderen zu schlafen. Vielleicht hilft es euch schon, dass du es endlich akzeptierst. Dein Drache ist so wild wie meiner, womöglich noch wilder.«

Das hatte ich befürchtet und tief in mir drin auch gewusst. Trotzdem half mir die Erkenntnis allein definitiv nicht weiter. »Was mache ich denn jetzt?«, fragte ich verzweifelt.

»Vielleicht fängst du mal an, ihr gegenüber ehrlich zu sein, und gibst zu, dass du diesen Ort genauso sehr hasst wie sie?«

»Aber ich bin ehr–«

Sein Schnauben unterbrach meinen Protest. »Du spielst jedem eine Scharade vor und das spürt dein Drache. Er kann dich genauso wenig einschätzen, wie ich es kann, und hält dich deshalb für gefährlich.«

Ernüchtert klappte ich meinen Mund wieder zu und gab Ian im Stillen recht. Je nach Lebenslage war ich tatsächlich jemand anderes. Ich spionierte, horchte aus und hinterging meine Freunde oder solche, die mich zumindest als Freundin hielten.

Ian nahm seine Hand von den Schuppen meines Drachen und trat an ihm vorbei zu mir herüber. Sein dunkler Blick ließ mich ein wenig vor ihm zurückweichen. Der Kerl war einfach unheimlich.

»Du musst deine Loyalitäten klären. Dein Drache spürt deine Zerrissenheit. Du brauchst ein Ziel, auf das ihr gemeinsam hinarbeiten könnt.«

»Ich will frei sein«, erwiderte ich, bevor ich überhaupt darüber hatte nachdenken können.

»Und wie schaffst du das am besten?«

»Indem ich Drachenreiterin werde.«

»Na siehst du. Da hast du deine Antwort. Jetzt gib deinem armen Drachen einen Namen und warte nicht länger darauf, dass er ihn dir verrät. Das wird vermutlich niemals geschehen. Akzeptier, dass er anders ist, gib ihm mehr Freiheiten und verschaff dir die Luft, um mit deinem Drachen wachsen zu können. Wir zwei kennen einander nicht besonders gut, aber ich vertraue Seans Urteil: Du hast das Herz am rechten Fleck. Deine Vergangenheit bindet dich und zieht dich runter, wenn du es zulässt. Also such dir einen Anker. Der sitzt genau vor dir und starrt die Wand an. Also? Wie entscheidest du dich?«

Drei endlose Sekunden fixierte ich Ian, überlegte, dann trat ich an ihm vorbei in die Werkzeugkammer direkt dahinter, holte mir einen Abbruchhammer und hieb an der Nase meines verdutzten Drachen vorbei ins Holz. Es erzitterte nur leicht und splitterte ein wenig, aber die Botschaft kam trotzdem an.

»Schluss mit Wand anstarren«, informierte ich sie. »Ab sofort schlafen wir draußen unter freiem Himmel. Du willst einen Namen? Den gebe ich dir erst, wenn ich schlauer aus dir geworden bin. Sonst würdest du nämlich Zulu heißen, das heißt sturer Bock in der Sprache meiner Mutter. Wenn du einen vernünftigen willst, bewegst du deinen Drachenpopo endlich auf mich zu. Du bist sauer, weil mein … Onkel dich deiner Familie weggenommen hat? Fein. Verstehe ich. Das tut mir auch echt leid. Trotzdem ist es kein Grund, dein Leben mit Sich-selbst-Bedauern zu verschwenden.«

Zum ersten Mal überhaupt sah ich ein winziges Funkeln in ihren Augen. Ein Aufblitzen von Emotionen, die sie ganz offensichtlich tief in sich vergraben hielt.

»Ich helfe dir, wenn du mir hilfst«, erklärte ich weiter. »Sorg dafür, dass ich mich von meiner Vergangenheit lösen kann. Dann sorge ich dafür, dass du zu deiner Familie zurückkehren darfst.«

Statt ihre Antwort abzuwarten, holte ich erneut aus und ließ den Hammer ein weiteres Mal gegen die Wand donnern. Diesmal knackte es zumindest. Verdammt, war das Ding schwer.

Immerhin erhob sich mein Drache mit einem Brummen, um Abstand zwischen sich und dem Hammer zu bringen.

Ich brauchte noch acht Schläge, um dem Holz ein kleines Loch abzuringen.

»Ihr könntet auch die Tür nehmen«, schlug Ian amüsiert vor, der mir bei meinem unsinnigen Tun zusah.

»Hier … geht … es … ums … Prinzip«, keuchte ich bei jedem Schlag. Ha! Jetzt lösten sich die ersten Nägel.

»Dein Prinzip bringt dir eine Menge Ärger ein.«

»Dann hilf mir gefälligst, damit es sich wenigstens lohnt!«

Und so kam es, dass mir der unheimlichste Kerl am ganzen Hort wortlos den Hammer aus den Händen nahm und mit drei kräftigen Schlägen die halbe Wand einriss. Alles nur, damit mein verwirrter Drache über einen Haufen Bretter in die symbolische Freiheit stapfen konnte.

»Ich nenne dich Senya«, sagte ich, kaum dass wir draußen waren. »Das heißt Freiheit.«
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Direkt nach meinem seltsamen Zusammenprall mit Nisha und ihrem Drachen verlor ich die beiden aus den Augen. Theoretisch interessierte mich ihr Schicksal durchaus, aber ich hatte genug eigene Probleme. Ein weiteres halbes Jahr verging, in dem ich trainierte, mich im Gefüge der Drachenreiter positionierte und Informationen sammelte.

Die Asrai fand ich leider nicht, lediglich ab und zu einen Hauch ihrer Magie. Mein Verdacht wegen der auffälligen jungen Frau auf Lark hatte sich in nichts aufgelöst, zumindest hatte ich sie nicht finden können. Angeblich war sie strafversetzt worden, da verlor sich ihre Spur. Ihre Lehrerin Maai konnte ich nicht ausfragen. Die hatte bemerkt, dass ich mich etwas zu sehr für ihre Schülerin interessierte und unbequeme Gegenfragen gestellt. In den darauffolgenden Monaten hörte ich auch nichts mehr von einer Frau mit Visionen. Vermutlich falscher Alarm.

Manila war meiner Meinung nach noch nicht geschlüpft. Trotzdem rann mir die Zeit davon. Makon musste endlich aus seinem Ei krabbeln und ich …

… Ich musste nach Marani.

»In Ordnung, Shy«, sagte ich eines Tages zu meinem roten Drachen. »Der Moment ist gekommen, dass wir zwei zusammen fliegen.« Normalerweise ließ man Drachen ausreichend Zeit, um auszuwachsen. Die hatte ich nur nicht. Shy war kräftiger gebaut als die grünen Drachen und deutlich robuster. Ich war mir sicher, dass sie stark genug war. Die Frage blieb, ob sie vom Kopf bereits so weit war. Womöglich ließen sich rote Drachen überhaupt nicht reiten – zumindest nicht ohne Gewalt. Bei Rais Volk, ein weiterer Pfortenwächter und Befehlshaber der roten Drachenarmee, wurden die Tiere brutal unterdrückt, um sie gefügig zu machen. Das hatte ich mit Shy eigentlich nicht vor.

Es war früher Morgen. So früh, dass fast alle Drachenreiter noch schliefen. Die perfekte Zeit, um in Ruhe Dinge auszuprobieren, die Larian garantiert missbilligt hätte. Doch seit Tagen quälte mich eine immer stärker werdende Unruhe. Etwas war passiert. In Marani. Ich musste dringend herausfinden, was los war.

Also legte ich Shy den Kriegszaum an und saß auf. Das hatten wir mittlerweile perfektioniert, nur losgeflogen waren wir noch nie. Dass sie fliegen konnte, wusste ich. Und wie! Fast jeden Tag startete sie mit Sean und Zair, um ihre Flügel zu kräftigen und ihre Fertigkeiten auszubilden. Ich liebte ihre Kraft, die Anmut ihrer Bewegungen und das ungestüme Funkeln in ihren Augen, wenn sie wilde Kapriolen flog.

Ja, verdammt. Ich liebte diesen ganzen Drachen.

»Wenn du müde wirst, sag Bescheid. Eine Platzrunde, dann landen wir wieder«, sagte ich laut zu ihr. Ob sie mich verstand, wusste ich nicht, aber ich redete eigentlich grundsätzlich ohne Telepathie mit ihr. »Und bring mich bitte nicht um.«

Shy brummte, wie sie es immer tat. Ihre Art, mich zu beruhigen. Dann stapfte sie erwartungsvoll zur Startbahn. Offenbar hatte sie tatsächlich verstanden, dass wir heute zusammen fliegen würden.

»Und looooos!« Shy war schon in der Luft, ehe ich ihr das Zeichen gegeben hatte. Verdammt. Ihr beizubringen, auf mich zu hören, würde schwieriger werden als erwartet. Vor allem, weil sie vor lauter Übermut drei Drehungen um sich selbst flog, obwohl wir noch viel zu tief waren. Ich war machtlos. Zumindest so lange, wie ich sie nicht mit Magie gefügig machen wollte. Da ich das nach wie vor ablehnte, ließ ich sie sich erst mal austoben und lachte, als sie vergnügt einen Looping mit mir drehte.

Erst als sie sich immer weiter von Riata entfernte, begriff ich, dass sie wirklich der Meinung war, das Sagen zu haben. Sie wollte mir zeigen, was sie alles konnte, und ja, sie gab definitiv an. Sämtliche Zeichen auf ihrer weichen Hautschuppe ignorierte sie geflissentlich. Womöglich wusste sie auch einfach nicht, was ich von ihr wollte.

»Shy, wir müssen zurück«, brüllte ich sie an, doch falls sie mich gehört hatte, reagierte sie nicht auf meine Worte. Stattdessen wurde sie immer schneller und ging tiefer, um im halben Sturzflug über ein Bergdorf hinwegzuzischen und die gerade dort erwachenden Bewohner zu Tode zu erschrecken. Dabei brüllte sie ihre pure Lebensfreude heraus.

Verdammte Drachenkacke.

Ich gab ihr noch zehn Minuten, dann versetzte ich ihr einen sanften Magiestoß unter den rechten Flügel, der sie in eine Linkskurve zwang. Gleichzeitig malte ich das Zeichen für links auf ihre Schuppe. Eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt, heute schon mit dem Training zu beginnen, doch anders ging es wohl nicht.

Sie protestierte mit wildem Gezappel in der Luft, nur blieb ihr letztlich nichts übrig, als zu gehorchen. Ihr zorniges Brummen rüttelte mich ein wenig durch. Die nächste halbe Stunde bemühte ich mich, sie streng und zugleich schmerzlos zur Landung zu bewegen. Sie sträubte sich, weil sie die Zeit mit mir in der Luft noch verlängern wollte. Das konnte ich sogar nachvollziehen, aber für den ersten Flug waren wir lange genug unterwegs. Sie musste müde sein und mein Gewicht als schweren Klotz zwischen den Schulterblättern fühlen.

Die Landung sah dann auch eher unschön aus. Sie verschätzte sich und fing sich zu früh ab, sackte durch und krachte auf den Boden. Zum Glück brach sie sich nichts. Trotzdem schüttelte sie unwillig den Kopf und biss um sich in die Luft. Das machte sie immer, wenn sie nicht wusste, wohin mit ihrem Zorn.

»Alles gut, mein Mädchen. Nichts passiert.« Ich tätschelte ihren Hals und umarmte sie von oben so lange, bis sie mit dem Unsinn aufhörte. Ihr wütendes Brummen veränderte sich, bis sie zufrieden schnaubte und sich auf die Seite legte, um sich von mir am Bauch kraulen zu lassen. Ich kannte das Manöver schon, schnallte mich hastig ab und tat ihr dann den Gefallen, sie liebevoll durchzukneten.

Ich beschäftigte mich so lange mit ihr, bis Sean schließlich mit zwei Bechern neben mir auftauchte. »Larian ist stinkwütend«, informierte er mich trocken. »Du bist ohne Starterlaubnis losgeflogen. Mal ganz davon abgesehen, dass der erste Flug eines Hortdrachens immer ein riesiger Staatsakt ist und von fünf Lehrern gleichzeitig begleitet werden sollte.«

»Ich weiß. Deshalb haben wir uns ja auch davongestohlen. Shy und ich stehen nicht so auf Tamtam.«

Sean erstickte seinen tiefen Seufzer mit einem Schluck Kaffee, dann streckte er einen Daumen in die Höhe. »Gut gemacht, Shy«, rief er zu ihr hoch. Der Drache antwortete mit einem Grummeln und leicht gebleckten Zähnen. »Irgendwann werden wir beste Freunde«, sagte Sean voller Ironie.

Ich gab Shy einen sanften Klaps gegen die Brust, damit sie mit dem Unfug aufhörte. Bislang war nichts passiert, aber ich machte mir durchaus Sorgen wegen ihrer schlechten Manieren.

»Du hast mich mit deinem Charme auch überzeugt«, antwortete ich Sean mit einem Lächeln. »Da wird es dir bei Shy ebenfalls gelingen.«

Sean wirkte eher skeptisch. »Ich an deiner Stelle würde Larian jetzt entgegengehen. Wenn Shy ihn genauso anmuffelt wie mich, bekommst du gleich doppelt Ärger.«

Seufzend ergab ich mich meinem Schicksal und befolgte wie immer Seans Ratschläge, um den wütenden Larian weit genug von Shy entfernt abzufangen. Er brüllte auch nur ein klein wenig und beruhigte sich recht schnell wieder. Mittlerweile hatte er einigermaßen akzeptiert, dass ich meinen eigenen Kopf hatte und mich nicht wie einen normalen Schüler behandeln ließ. Dass das niemand sonst wusste, machte es natürlich den anderen Drachenreitern gegenüber kompliziert.

Shy und ich bekamen im Stillen die Auszeichnung für den ersten Alleinflug überreicht und wurden ab da bei sämtlichen Flugmanövern mit eingeteilt. Am Anfang konnte Shy nicht immer mithalten, doch ich war magietechnisch begabt genug, um sie zur Not über einen längeren Zeitraum zu stützen. Falls das auffiel, sagte zumindest niemand etwas dazu.

Nach und nach begann Shy, endlich auch auf meine Befehle zu hören. Es war ein langer, kräftezehrender Weg, den ich jedoch mit absoluter Geduld und Hingabe beschritt. Ich durfte nichts übereilen, sonst machte ich mir nachher alles kaputt.

Vermutlich wäre ich diesen Weg der Ruhe auch weitergegangen, doch leider hielt ich die Ungewissheit nicht länger aus. Heute Nacht war es Zeit, alles zu wagen!

Mit klopfendem Herzen wartete ich, bis auch der letzte Drachenreiter schlafen gegangen war. Danach stahl ich Makons Ei aus der Bruthöhle, indem ich es mit ganz viel Magie zu mir fliegen ließ. Das musste ich so langsam machen, dass die vor sich hin dösende Drachendame nichts davon mitbekam. Mein Manöver glückte. Sofort zäumte ich Shy und stieg auf. Das Ei befestigte ich sorgfältig in einem Beutel an ihrem Brustgurt und betete, dass ich Makon nicht in den Untergang flog. »Wir machen heute einen Ausflug in meine Welt«, sagte ich zu Shy. »Dreh nicht durch. Bleib gelassen.«

Ob Shy meine Worte verstand, blieb mir ein Rätsel. Vertrauensvoll hob sie selbst in völliger Dunkelheit ab und ich öffnete für uns zwei zum allerersten Mal eine Pforte. Auch jetzt fand ich problemlos den geeigneten Weg durch die Finsternis, erspürte meine Welt und hielt darauf zu.

Bloß hatte ich nicht mit Shys Reaktion gerechnet.

Das Weibchen drehte komplett durch. Nur mit aller Gewalt schaffte ich es, sie auf der anderen Seite rauszutreiben und einen Absturz zu verhindern. Shy war so panisch, dass sie auf gar nichts mehr reagierte. Weder auf Zeichen, auf Magie oder auf rohe Gewalt. Sie versuchte einfach, wegzukommen. Fort von dieser unheimlichen schwarzen Pforte, die sie verschluckt hatte.

Wir krachten zweimal beinahe gegen einen Berggipfel, ehe ich sie endlich wieder unter Kontrolle bekam. Mir war schlecht vor Schreck und ich spürte überdeutlich Shys Panik tief in mir drin. Sie erbebte noch immer und verstand nicht, was für ein Grauen sie da erfasst hatte. Vor allem war sie geschockt darüber, dass ich das zugelassen und sie nicht beschützt hatte.

»Entschuldige«, sagte ich zu ihr und rang ebenfalls mit meinem Schreck. Aber immerhin waren wir in meiner Welt …

Verdammt!

Ein grüner Drache versuchte, uns in der Luft zu rammen. Ich hatte ihn nicht kommen sehen, weil ich mit Shy beschäftigt gewesen war. Mein Drache kreischte vor Panik und ließ sich zum Glück pfeilschnell nach unten sacken. Nur so entkamen wir dem tödlichen Angriff.

Sie brüllte erbost. Dass ein anderer Drache sie attackierte, kam in ihrer Welt eigentlich nicht vor. Schon gar nicht ohne Vorwarnung.

Als ich nach unten blickte, wurde mein Herz schwer. Um uns herum wimmelte es von grünen Drachen. Eine komplette Reiterei suchte die Berge ab – und wir waren mitten hineingeraten. Zorn erfüllte mich, als ich unseren Gegner beobachtete, wie er eine Volte flog und zu uns zurückkam. Uns noch mal ins Visier nahm.

»Nicht mit mir«, sagte ich leise, dann sammelte ich all meine Magie – und wehrte mich.

Ich kämpfte, wie ich noch nie gekämpft hatte. All mein Frust, all meine Verzweiflung und vor allem mein glühender Hass auf die Drachen von Arandor brachen sich Bahn. Bislang hatte ich nie die Gelegenheit gehabt, auf einem eigenen Drachen sitzend kämpfen zu können. Jetzt war es so weit.

Und Shy kämpfte. Sie war die geborene Kriegerin, das wurde mir direkt bewusst, als uns der zweite Drache von der Seite zu rammen versuchte. Blitzartig verstand sie, dass die grünen Drachen uns erledigen wollten – und dass sie das nicht zulassen würde. In dieser Sekunde wuchsen wir endgültig zu einer Einheit zusammen, wurden ein tödliches Geschoss, das zwischen den Drachen der Reiterei wütete und einen nach dem anderen vom Himmel holte. Meiner Magie hatten die wenigsten etwas entgegenzusetzen. Die Reiter bemühten sich redlich, meinen Angriffen standzuhalten. Wem das gelang, den holte Shy vom Himmel. Sie war glühender Zorn. Zu einem Drachen geformte Wut und ich ließ sie lodern, um meine Feinde zu besiegen.

Denn was ich bislang nicht gewusst hatte: Die roten Drachen konnten im Gegensatz zu den grünen Feuer speien. Und Shy war eine Meisterin darin.

Nach der längsten Stunde meines Lebens traten die grünen Drachen den Rückzug an. Sie erreichten mit letzter Kraft eine ihrer Heimatpforten und brachten sich dort in Sicherheit. Ich ließ sie davonfliegen, da mir mittlerweile alles wehtat und Shy von der ungewohnten Anstrengung ruckartige Kurven flog.

Ihren und meinen Kriegsschrei würde der letzte grüne Drache aber gewiss niemals wieder vergessen. Es war geballter Zorn.

Als ich schließlich meine Magie auf der Suche nach meinem Volk ausstreckte, fand ich es sofort. Sie kamen mir aus einem einsamen Tal entgegen. Acht wundervoll funkelnde blaue Drachen, die uns mit lautem Brüllen begrüßten.

»Ian?«, hörte ich den Drachen von meinem Bruder Rarick ungläubig in meinen Gedanken.

»Lebendig und stinksauer. Wo können wir landen? Mein Drache ist erschöpft«, antwortete ich ihm voller Erleichterung. Er lebte schon mal noch.

»Folg uns.«

Shy gefiel es ganz und gar nicht, hinter den fremden blauen Drachen herfliegen zu müssen. Ich spürte ihre Anspannung und die Bereitschaft, sich bei der kleinsten falschen Bewegung auf sie zu stürzen. Natürlich bemühte ich mich, sie zu beruhigen, doch als wir landeten, ging sie sofort in Kampfhaltung. Sie fühlte sich umzingelt.

Ich sprang von ihrem Rücken und trat neben ihren Kopf, um ihr Sicherheit zu vermitteln. »Alles gut«, sagte ich zu ihr. Sie roch streng nach Rauch, was bei mir vermutlich ebenfalls der Fall war. Meine Kleidung war verkohlt und ich hatte mehrere unangenehme Treffer von gegnerischen Magieblitzen abbekommen. Nichts Wildes, aber es brannte und würde garantiert Narben hinterlassen.

Bevor ich Shy jedoch komplett beruhigen konnte, hatte mich mein Bruder Rarick bereits erreicht und schloss mich so fest in die Arme, dass mir die Luft wegblieb.

»Verdammt noch eins, du lebst«, brüllte er, hob mich ein ganzes Stück in die Höhe und umarmte mich gleich viel fester.

»Du nicht mehr lange, wenn du mich nicht sofort loslässt. Mein Drache hält dich für einen Angreifer.«

Hastig ließ mich Rarick los und trat einen großen Schritt zurück, starrte das dunkelrote Weibchen an, das grollend hinter mir stand. »Wo hast du die denn her?«, fragte er ungläubig.

Ich winkte erschöpft ab. »Lange Geschichte.« Unwillkürlich musterte ich die Reiter, die mittlerweile ebenfalls von ihren Drachen sprangen. Wir waren auf einem Felsplateau mitten in den Tiefen des Hauptgebirges gelandet. Hier gab es genug Höhlen, um jeden Tag eine neue finden zu können. Als ich gleich mehrere vertraute Gesichter erkannte, entspannte ich mich. Meine alten Freunde und Freundinnen. Sie lebten, kamen nun zu mir und umarmten mich fest. Die Stimmung war so herzlich, dass sich sogar Shy beruhigte. Als dann noch weitere Leute meines Volkes aus dem Höhleneingang traten, war es um mich geschehen. Ich begrüßte sie so voller Erleichterung, dass ich weinen musste.

Niemand störte sich an meinem Gefühlsausbruch. Selbst unser Anführer Scharu nahm mich in die Arme und vergoss zwei Tränen. Vermutlich ging es da weniger um mich als Persönlichkeit, sondern um die Tatsache, dass ihr Shetai doch noch lebte.

»Wo sind Mell? Und Aesira?«, fragte ich schließlich bang, nachdem ich endlich zu Rarick zurückgefunden hatte.

»Mell ist auf Patrouille und kommt bestimmt gleich wieder und Aesira … Da ist sie!«

Ein Blitz schoss aus der Höhle, rannte im Zickzack durch die versammelte Menge und sprang mir regelrecht in die Arme. Ich lachte und fing den federleichten Körper meiner Schwester auf, um sie gleich darauf ähnlich fest an mich zu drücken, wie Rarick es zuvor bei mir getan hatte. Ihr raspelkurzes Haar kitzelte mich dabei an der Wange. Es wirkte dunkler als sonst, strohiger. Auch ihr ohnehin eher blasses Gesicht war noch weißer geworden.

»Ich hab jetzt einen Drachen. Er heißt Tick«, flüsterte sie mir ins Ohr und mein Herz wurde schwer. Mit dreizehn sollte sie noch keinen haben, doch offenbar gingen meinen Leuten die Reiter aus.

»Glückwunsch«, brachte ich mühsam hervor und warf Rarick einen strafenden Blick zu. Der zuckte lediglich mit den Schultern.

»Und du hast auch einen«, setzte Aesira hinzu und löste sich endlich aus ihrem Klammergriff, um Shy in Augenschein zu nehmen. »Ich dachte, du bekommst ein Männchen. Hast du nicht immer von einem Makon gesprochen?«

»Der steckt noch in dem Ei da fest.« Ich deutete auf den Beutel am Kriegszaum. »Shy war so nett, mir in der Zwischenzeit auszuhelfen. Sie ist … he! Aesira, geh nicht näher ran. Shy ist nicht wie unsere Drachen. Lass ihr Raum, sonst greift sie an.«

»Dann passt sie ja perfekt zu dir.« Aesira starrte Shy derart in Grund und Boden, dass sich das Weibchen unruhig zu bewegen begann und mir einen hitzigen Blick zuwarf. Alles gut, signalisierte ich ihr stumm allein durch meine Körperhaltung und meinen strengen Blick. Sie grummelte als Antwort.

»Wir sollten reingehen, bevor uns doch noch eine Patrouille entdeckt und unser Versteck auffliegt«, sagte schließlich Scharu und scheuchte uns vor sich her hinein.

Es brauchte meine ganzen Überredungskünste, damit Shy uns folgte. Sie zitterte vor Angst, als sie sich am Anfang der Höhle niederkauerte und keinen Schritt mehr tat.

»Bleib hier und friss niemanden«, sagte ich streng zu ihr. »Ich muss kurz mit meinen Leuten sprechen. Danach fliegen wir wieder nach Hause.«

Als ich begriff, was ich da gesagt hatte, erstarrte ich. Verdammt. Nach Hause. Das hier war mein Zuhause, nicht Arandor oder Riata. Diese Höhle. Meine Heimat war da, wo mein Volk sich versteckte.

Rarick hatte meinen Versprecher durchaus bemerkt und warf mir einen seltsamen Blick zu. Zum Glück sagte er aber nichts, sondern führte mich weiter in eine riesige Höhle, die sich mitten im Felsmassiv befand. Drachen saßen auf sämtlichen Vorsprüngen, die es hier gab. Ein Dutzend, zwei Dutzend. Eventuell drei. Auf jeden Fall weniger als erwartet.

»Habt ihr euch in einzelne Gruppen aufgespalten?«, fragte ich hoffnungsvoll. Rarick ersparte mir die Antwort und deutete stattdessen auf eine Gruppe Frauen und Männer, die sich ganz am Rand aufhielt. »Unsere Heerführung will mit dir reden.«

Ich starrte fassungslos auf das kleine Grüppchen, das mindestens genauso entschlossen wie erschöpft aussah. Die meisten kannte ich mit Namen, jeden vom Sehen. Sie hatten alle eins gemein: Sie waren unfassbar jung.

»Ticha, Noru und Garl haben es nicht geschafft. Das hier ist unsere neue Führung. Sei brav zu ihnen. Sie haben das Sagen. Zumindest so lange, bis du etwas anderes beschließt.« Er warf mir einen unergründlichen Blick zu. Vermutlich war ihm in den letzten Monaten meine herausragende Stellung bewusst geworden.

Ich war der Shetai und nach meiner Rückkehr stand mir theoretisch die Führung zu.

Bevor ich jedoch zum Fünfgestirn gehen konnte, hatte mich laut schreiend meine Schwester Mell erreicht. Sie umarmte mich mindestens so stürmisch wie Aesira und küsste mich sogar auf die Wange, die Nase, die Stirn. »Ich konnte es nicht glauben, aber es stimmt! Du lebst!«

Da sie beinahe so groß wie ich war, schwankte ich bei dieser wilden Begrüßung. Normalerweise war Mell eher die ruhigere meiner Schwestern. Gerade eben kreischte sie jedoch für zwei, dass es in meinen Ohren klingelte.

»Ich bin so froh«, rief sie mit Tränen in ihren hellbraunen Augen, die mich so sehr an Rarick erinnerten. Und an Mama. Wie sehr ich sie vermisste! »Lass dich ansehen, du Muskelmann. Meine Güte, bist du gigantisch geworden. Wie alt bist du jetzt?«

Natürlich war es eine rhetorische Frage, trotzdem beantwortete ich sie etwas gequält. »Meinen achtzehnten Geburtstag habe ich wie immer allein für mich auf Arandor verbracht. Bei allen Drachenheiligen: Ich gedenke, den neunzehnten hier bei euch zu feiern!«

Eine weitere Frau trat beinahe lautlos neben meine Schwester. Velia. Mels beste Freundin und Teil unserer Familie. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sich mein Vater um sie gekümmert. Sie umarmte mich merkwürdig still und ich bemerkte sofort, dass ihre Aura eine andere war. Das lag nicht nur an den vielen neuen Narben in ihrem Gesicht, eindeutig Verbrennungen von Funken und glühenden Splittern. Auch ihre hellbraunen Haare wirkten irgendwie dunkler, genau wie ihre traurigen Augen. Doch am verheerendsten fühlte sich ihre Magie an.

»Was ist los?«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

»Yirla ist tot.« Sie ließ mich mit Tränen in den dunkelbraunen Augen los und trat einen Schritt zurück, hob trotzig das Kinn. »Aber ich lebe und kämpfe für sie mit.«

Yirla war ihr Drache. Ein starkes, freundliches Weibchen. Ich hatte sie sehr gemocht. »Das tut mir leid. Ich …«

»Ian, das muss warten.« Rarick verlor die Geduld, packte mich am Arm und zog mich weiter.

Ich sah ihn strafend an. »Ein wenig Mitgefühl, Bruderherz«, sagte ich.

»Mitgefühl rettet uns nicht.« Als ich den harten Ausdruck in Raricks Augen bemerkte, zog sich alles in mir zusammen. Mein Bruder hatte sich verändert. Sehr sogar. Er war so scharf wie die Schwerter geworden, die er um seinen Rücken geschnallt trug. Kein Wunder bei dem, was sie tagtäglich durchmachen mussten.

Rarick schob mich zu den wartenden Anführenden. Drei Männer, eine Frau. Tallora. Neben Scharu war sie die Einzige, die noch von dem alten Dreigestirn lebte. Seltsamerweise gesellte sich nicht Velia dazu. Früher war sie ein Teil davon gewesen, genau wie mein Vater.

Weil Rarick bemerkte, wie kritisch ich das Fünfgestirn musterte und vermutlich an Vater dachte, deutete er auf Scharu, der sich mittlerweile zu uns gesellt hatte. »Er hat weiterhin das Sagen.«

Der Erwähnte ging unverzüglich zur Tagesordnung über. »Kannst du die Arandor-Drachen in ihre Welt zurückschicken?«

Ich seufzte. War klar, dass sie direkt damit anfingen. Also wiederholte ich das, was ich zuvor bereits erzählt hatte. »Solang Makon noch nicht geschlüpft ist, sind mir die Hände gebunden und selbst danach wird es mir kaum möglich sein. So viele Drachen gegen ihren Willen durch eine Pforte zu jagen, wird meine Kräfte übersteigen.«

Die Führungselite wirkte entsprechend enttäuscht und zugleich wenig überrascht. »Bleibst du dann zumindest hier und kämpfst an unserer Seite?«

»Ich wünschte, ich könnte das tun, doch Makons Kraft und meine wird sie immer wieder zu uns führen. Wir sind wie magische Leuchtfeuer. Im Moment verstecke ich uns vor ihnen, aber sobald ich schlafe, sind wir leichte Beute. Ihr erinnert euch an die Dramen, bevor … mein Vater starb? Bevor ich verschwand? Solang Makon nicht geschlüpft ist, muss mein Lebensmittelpunkt auf Arandor sein.«

»Wir halten nicht mehr lange durch«, wandte Tallora ein. Sie hatte eine tiefe Narbe quer durchs Gesicht und von Feuer gezeichnete Arme. »Wir haben mehr Waisen als Krieger und viel zu wenig Drachen. Die meisten Eier haben wir erst gestern an Arandor verloren geben müssen, genau wie fast unsere gesamten Nahrungsmittel.«

Kein Wunder, dass sie alle so niedergeschlagen aussahen. Entschlossen begegnete ich ihrem Blick. »Ich besorge Essen«, sagte ich mit fester Stimme, dann musterte ich die Menschen um mich herum genauer. Es waren tatsächlich unglaublich viele Kinder in der Höhle. Mehr als Erwachsene. Die meisten saßen wie betäubt in kleinen Gruppen zusammen. Für so viele Kinder war es bedenklich ruhig. Kein Lachen. Niemand spielte.

»Wie viele Eier habt ihr noch?«

»Drei.«

»Und Jungtiere?«

»Keine mehr. Sie überleben die Angriffe nicht. Arandor hat es auf sie abgesehen. Sobald sie geschlüpft sind, sind sie leichte Beute. Sie können selbst nicht wegfliegen und zugleich sind sie zu schwer für einen Flug auf dem Rücken eines erwachsenen Drachen.«

Ich schwieg und spürte schon jetzt die Verantwortung auf meinen Schultern, die mich niederdrückte. Mein Volk erwartete, dass ich die Rettung brachte. Doch ich war auch nur ein Mensch. Ein Mann mit besonderen Fähigkeiten, aber kein Gott. »Ich denke mir was aus«, sagte ich schließlich in die angespannte Stille. Dann lauschte ich, horchte auf meine Magie und die Umgebung. Hastig zog ich alle Schutzmauern hoch, über die ich verfügte.

»Arandor hat seine Armee ausgesandt. Sie wissen, dass ich wieder da bin. Mein Auftritt war zu spektakulär, um ihn nicht als das zu erkennen, was er gewesen ist. Sie werden den Shetai unbedingt töten wollen, bevor er zu stark wird.«

»Dein Auftritt war auch wirklich bemerkenswert«, sagte Rarick, der bei unserem Gespräch dabeigeblieben war. Eigentlich gehörte er nicht zum Fünfgestirn, bloß war ihm das egal. »Sobald Makon geschlüpft ist, sollte sich Arandor in Acht nehmen.«

»Nur muss ich bis dahin überleben – und ihr auch. Ich gehe jetzt, um euch nicht noch weiter in Schwierigkeiten zu bringen. Morgen bin ich vorsichtiger. Versprochen. Und ich bringe Essen mit.«

»Wir sehen in der Zwischenzeit zu, dass wir am Leben bleiben«, sagte mein Bruder. »Bis morgen.«

Mit einem schlechten Gefühl im Magen winkte ich in die Runde und eilte dann zu Shy. Dabei bedeutete ich Velia unauffällig, mir zu folgen. Sie verstand sofort und setzte sich wie zufällig an meine Seite.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Wie schwierig ist die Lage hier wirklich? Ich fange Schwingungen auf, die ich nicht einordnen kann. Warum bist du nicht im Fünfgestirn? Dein strategisches Gehirn ist legendär.«

»Ohne Drachen habe ich meinen Status verloren. Ich gehöre jetzt zu den Zivilisten. Und ja. Die Lage ist angespannt. Die elternlosen Kinder sind eine enorme Belastung. Es gibt einige unter uns, gerade die junge Generation, die sich ganz auf den Kampf spezialisieren möchten und auf die lebenswichtigen Evakuierungen pfeifen.«

»Verstehe«, murmelte ich. »Klingt übel. Was brauchst du?« Mir war längst klar, dass sie das Sagen über die Zivilisten übernommen hatte. Velia war einfach so. Sie hielt es nicht lange in zweiter Reihe aus. Ein echtes Führungstalent.

»Essen für die Kinder. Milchpulver für die Babys. Hoffnung für die Mütter. Einen Ort, an dem wir einmal durchatmen können.«

Ich erstarrte bei ihren Worten, verwarf meine spontane Überlegung, nahm sie wieder auf, verwarf sie erneut.

»Du hast eine Idee«, sagte Velia, als sie den Ausdruck in meinem Gesicht erkannte. »Spuck es aus. Ich bin für jeden Plan dankbar.«

»Er ist kein Plan. Ich muss da erst noch was überprüfen. Halt durch. Ich komme morgen wieder und bringe Essen mit.«

»Das wird nicht lange halten, wenn du es quer durch die Pfortenwelt schleppst.«

»So wie ihr ausseht, esst ihr eh alles auf. Bis morgen.« Ich umarmte sie fest und winkte Mell und Aesira zu, die erst jetzt bemerkten, dass ich im Begriff war zu gehen. »Sag den beiden, dass wir uns morgen unterhalten.«

»Mach ich. Sei vorsichtig. Und Ian?«

»Ja?«

Sie lächelte müde. »Du glaubst gar nicht, was es uns bedeutet, dass du wieder zurück bist. Du schenkst uns Hoffnung.«

Eigentlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, stattdessen schauderte ich unwillkürlich. Da ruhten ein wenig zu viele Hoffnungen auf meinen Schultern. Nicht auszudenken, wenn ich versagte.
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Der Rückflug mit Shy war in ihrem aufgewühlten und unkonzentrierten Zustand abenteuerlich und die Landung in Riata überlebten wir eher durch Zufall als durch Können. Da es noch mitten in der Nacht war, blieb das zum Glück unbemerkt. Ich brachte sie wie immer an den Rand der Schlafbaracken, wo Shy völlig fertig direkt im Stehen eindöste. Zuvor warf sie mir einen glühenden Blick der Verachtung zu.

»Es tut mir leid«, sagte ich zu ihr. »Aber ich fürchte, an solche Flüge musst du dich gewöhnen.«

Sie reagierte nicht auf meine Worte. Vermutlich war sie bereits eingeschlafen. Ich tätschelte noch ein wenig ihre Schuppen und bemühte mich zeitgleich, ebenfalls ruhiger zu werden. Vergebens. Der Ausflug in meine Welt hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Der Angriff der grünen Drachen steckte mir tief in den Knochen – und wenn ich mich nicht irrte, dann war das bei Shy ähnlich. Hoffentlich übertrug sie ihr Erlebtes nicht auch auf die Drachen dieser Welt. Nicht auszudenken, sollte sie noch unsozialer werden als ohnehin schon.

Was das anging, war ich völlig machtlos, doch für mein Volk hatte ich allerhand zu erledigen. Noch in der gleichen Stunde ließ ich Makons Ei wieder in die Höhle zurückschweben, stahl drei Säcke Korn, Kleidung und Waffen aus den Vorratsbereichen der Drachenreiter, tat so, als müsste Shy dringend Fleisch essen und quatschte dem irritierten Vorratshüter zwei lebendige Ziegen ab. Anschließend eilte ich zum Unterricht, wo ich beinahe einschlief.

Sean musste mich mehrmals anstupsen, damit ich überhaupt wach bleiben konnte. »Was ist los?«

»Shy wird krank, glaube ich. Sie ist noch unleidlicher als sonst«, log ich und hatte damit nicht mal unrecht. Mein Drachenweibchen war bei den Übungsflügen kaum zu ertragen. Sie schnappte in der Formation nach sämtlichen grünen Drachen in ihrer Nähe, was uns eine ordentliche Standpauke vom Lehrer einbrachte. Ich erklärte, dass Shy krank werden würde, und durfte deshalb tatsächlich früher gehen.

Die Zeit nutzte ich für ein kurzes Nickerchen, ließ noch einen Heilerkoffer mitgehen und machte mich dann mitten in der Nacht mit dem erneut gestohlenen Makon im Beutel, zwei verängstigten Ziegen und jeder Menge Diebesgut todmüde auf nach Marani. Diesmal wusste Shy, was uns erwartete. Sie blieb deutlich ruhiger, allerdings spürte ich sofort, dass sie den Weltenwechsel jetzt schon zu fürchten begann. Wenigstens überfiel uns keine tödliche Reiterei, sodass wir uns in Ruhe umsehen konnten. Die Berge wirkten noch glanzloser als sonst, finsterer und zerklüfteter. Meine Heimat war mir fremd geworden. Ein schrecklicher Gedanke. Vehement schüttelte ich ihn ab und flog zügig zur Höhle. Dort wurde ich bereits verzweifelt erwartet.

Ich überreichte Velia die Sachen für die Zivilisten und händigte danach Schwerter, Äxte und Altkleider an meine frierenden Mitstreiter aus. Langfristig musste ich mir was einfallen lassen. Wenn ich zu oft Sachen stahl, würde das irgendwann auffallen, aber diesmal hatte es schnell gehen müssen.

»Keine Angriffe?«, fragte ich meinen Bruder, dem ich heimlich ein dick geschmiertes Butterbrot mitgebracht hatte. Er aß es zu zwei Dritteln mit vollkommener Demut und gab den Rest danach seinem Freund Torlin, der auch nur ein paar Bissen nahm und es dann an Jaro weiterreichte. Ich spürte den Zusammenhalt zwischen ihnen als festes Band und musste gegen einen Stich im Herzen angehen. Wie gerne wäre ich ein Teil von ihnen, doch sie sahen mich mit schmerzhafter Distanziertheit an.

»Nein, aber das kann noch kommen. Momentan suchen sie am falschen Ende der Berge.«

Ich seufzte und verabschiedete mich für meinen Geschmack viel zu früh wieder. Leider musste ich dringend schlafen, sonst würde ich den nächsten Tag nicht überstehen. Mein Lernpensum war enorm. Wenn ich nicht radikal schlechter werden wollte, sollte ich auf mich achtgeben.

Kurz vor Shy fing mich Velia ab. Im Arm trug sie ein apathisches Baby und drückte es mir vehement gegen die Brust. »Nimm sie mit. Hier überlebt sie keinen Tag mehr länger. Sie braucht dringend einen Heiler. Ich bin am Ende meines Könnens angekommen.«

Ich hatte das Baby instinktiv festgehalten, jetzt wollte ich es Velia zurückgeben. »Wie stellst du dir das vor? Ich kann nicht einfach mit einem Baby auftauchen.«

»Denk dir was aus.« Velias dunkle Augen wurden flehend. »Bitte. Ihr Zwillingsbruder ist vor drei Stunden gestorben. Ich ertrage es nicht, noch ein Baby zu verlieren. Bitte, Ian. Bitte!«

Mein Brustkorb wurde eng. So eng, dass ich kaum atmen konnte, denn ich spürte, dass ich an einem Scheideweg angekommen war. Wenn ich das Baby mitnahm, trug ich es in eine fremde Welt, verband das Schicksal meines Volkes noch fester mit Arandor und Marani. Gefühlt war das ein großer Schritt.

Als ich jedoch in das aschfahle Gesicht des Babys blickte, nickte ich. »In Ordnung.« Velia hatte es in eine fadenscheinige Decke gehüllt, die kaum wärmte. Hastig zog ich mein dickes Wams aus und wickelte es darin ein. In der Pfortenwelt war es unfassbar kalt.

Ich wollte mich zum Gehen wenden, bemerkte dann aber, dass Velia noch etwas auf dem Herzen hatte. »Was?«, fragte ich bange.

»Selia ist nicht die Einzige. Viele Kinder halten nicht mehr lange durch.«

»Ich hab Nahrung herbeigeschafft.«

»Das verlängert lediglich ihr Leiden. Bei der nächsten Evakuierung werden diese Kinder wieder die letzten in der Reihenfolge sein. Wir brauchen einen Ort, an dem sie das Sonnenlicht sehen können.«

Ich wusste, auf was sie hinauswollte. Kurz vor Vaters Tod hatte ich der Heerführung genau diesen Vorschlag unterbreitet. Evakuierung nach Arandor. Sie hatten abgelehnt. »Hast du deinen Plan dem Fünfgestirn mitgeteilt?«

»Nein. Sie werden mir wegen Selia bereits den Kopf abreißen. Also nimm sie möglichst unauffällig mit.«

Ich verstand. »Lass mir etwas Zeit, um eine Lösung zu finden«, sagte ich und wandte mich diesmal wirklich zum Gehen, floh regelrecht zu Shy. Die musterte das winzige Lebewesen auf meinem Arm ausgesprochen misstrauisch.

Sobald ich wieder auf Riata war, schaffte ich die nervöse Shy zurück zu ihrem Schlafbereich und schlenderte danach alibimäßig zum anderen Ende der Landebahn. In diesen Bereich kamen manchmal Zivilisten, um heimlich einen Blick auf die Drachenreiter zu werfen. Reichte das als Erklärung für ein gefundenes Baby? So oder so. Selia hatte keine Zeit mehr. Sie atmete nur noch flach und war wachsweiß im Gesicht. Jetzt kam es auf mein Schauspieltalent an. Hoffentlich war Maai vor Ort. Ich wusste, dass sich die Heilerin oft verwaister Kinder annahm.

Als ich in die Schlafräume der Heilergilde platzte, musste ich meine Aufregung gar nicht spielen. Ich war furchtbar nervös und gleichzeitig wie betäubt vor Müdigkeit.

»Ich hab ein halb totes Baby auf der Landebahn gefunden«, rief ich in den totenstillen Raum. Die meisten Heiler schliefen in kleineren Schlafnischen in einem einzigen Zimmer. Gleich drei Frauen schossen wie von der Tarantel gestochen in die Höhe und eilten zu mir. Tatsächlich war es Maai, die mir das Baby abnahm, während die anderen hastig Kräuter und anderes medizinisches Zeug zusammensuchten. Nur wenig später war der Raum taghell erleuchtet. Überall brannten Magiekugeln.

Es brach die Hölle über mich herein. Ein verwaistes Baby zu finden, sorgte nicht nur bei den Heilerinnen für Aufregung, sondern auch bei den Wachen, den aufsichtsführenden Drachenreitern und leider beim zuständigen Hortanführer Larian. Ich wurde gelöchert ohne Ende, musste die Stelle zeigen, an der ich das Baby gefunden hatte, und tausend Fragen beantworten.

Verdammt.

Zum Schlafen kam ich erneut nicht. Als ich endlich aus den Fängen der misstrauischen Leute befreit wurde, ging es für mich direkt zum Nahkampfunterricht. Ich unterlag dreimal hintereinander und schlief vermutlich sogar auf der Übungsmatte ein. Ein Kurznickerchen, das mich über den Tag rettete.

»Du hast ein Baby gefunden?«, fragte mich Sean beim Abendessen, bei dem ich kaum die Augen aufhalten konnte. Leider hatten wir danach noch eine Stunde Strategieunterricht. Kaum vorstellbar, dass ich das wach erleben würde.

Ich nickte knapp, aß hastig den Rest meines Brotes und stand auf. »Bevor ich zum Unterricht gehe, frag ich noch, wie es dem Baby geht.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nein.« Das war mehr als unfreundlich und Sean hatte Besseres verdient, doch im Moment wurden mir seine Fragen zu viel. Ich musste auf Abstand gehen. Ganz dringend. Bevor er also nachhaken konnte, eilte ich bereits zur Heilergilde.

»Wie geht es dem Baby, das ich gestern auf der Landebahn gefunden habe?«, fragte ich die erste Heilerin, die meinen Weg kreuzte.

Sie blieb abrupt stehen und setzte eine betrübte Miene auf. Sofort wusste ich, was sie sagen würde. »Die Kleine hat es leider nicht geschafft. Sie war einfach zu abgemagert und hoffnungslos unterkühlt.« Als sie mich erbleichen sah, hob sie mitfühlend die Hände und wollte mich am Arm berühren. Hastig wich ich zurück. Zum Glück war sie taktvoll genug, darauf nicht einzugehen. »Du hättest nichts tun können. Selbst wenn du sie ein wenig früher gefunden hättest. Sie war längst im Delirium. Es tut mir leid. Wir werden sie angemessen beerdigen.«

Nein!, schrie alles in mir. Sie muss doch nach Marani und verbrannt werden. Dem Wind überantwortet werden. Was sollte sie denn in der Erde von Arandor vermodern? So weit fort von ihrem Volk.

Da ich das nicht laut äußern konnte, nickte ich lediglich knapp. »Ich möchte dabei sein«, sagte ich schwach.

»Dann komm mit mir. Wir erledigen solche Dinge immer so schnell es geht.«

Voller Kummer beerdigte ich an diesem Abend die kleine Selia in einem Grab außerhalb ihrer Welt. Ich konnte nichts dagegen tun, außer mit brennenden Augen dabeizustehen und mich von ihr als Vertreter ihres Drachenvolkes zu verabschieden. Wenigstens gingen die Heilerinnen sehr liebevoll vor. Sie hatten sie sorgsam in weißes Leinen gewickelt, betteten sie sanft in die Erde und bepflanzten das Grab danach mit bunten Blumen. Ich fand in meinen Taschen einen kleinen Stein und legte ihn dazu. Es tut mir leid, sagte ich lautlos zu ihr.

»Können wir etwas für dich tun? Du siehst nicht gut aus«, sprach mich die viel zu aufmerksame Maai an. Als oberste Heilerin flog sie von Hort zu Hort, um sich um die Ausbildung ihrer Schützlinge zu kümmern.

»Ich bin nur müde«, antwortete ich und beeilte mich danach, aus ihrer Reichweite zu kommen. Kaum war ich ihrem prüfenden Blick entkommen, erlaubte ich mir eine einzige Träne, bevor ich mich straffte. Trauern brachte uns nicht weiter. Ich musste Lösungen finden.

Also entwickelte ich Pläne. Viele Pläne. Die meisten verwarf ich wieder, doch ein paar wenige waren brauchbar. Auf einem Übungsflug erfuhr ich zum Beispiel, dass es zwischen dem Kolossgebirge und dem Vulkan heiße Höhlen gab. Sie waren vor dreihundert Jahren vom Drachenvolk übergangsweise als Bruthöhlen benutzt worden. Das brachte mich auf eine waghalsige, vollkommen verrückte Idee, die ich augenblicklich überprüfen musste. Noch in der Nacht flogen Shy und ich in die Gegend und suchten so lange, bis ich gleich zwei geeignete Höhlen fand. Sie waren tatsächlich schön warm. Der perfekte Ort für gefährdete Eier.

Es dauerte eine weitere Woche, bis ich Makons Ei stehlen und in meine Welt zurückkehren konnte, um meiner Heerführung meine Ideen darzulegen. Mit dabei hatte ich wie immer reichlich Nahrung und Kleidung, die ich diesmal jedoch von meinem Sold gekauft hatte. Wenn ich noch mehr stahl, würde das irgendwann auffallen. Zumindest in den Mengen.

»Du willst unsere Eier nach Arandor bringen, um sie da ausbrüten zu lassen? Bist du verrückt geworden?«, fragte Scharu, kaum dass ich ihnen meine Überlegungen mitgeteilt hatte.

»Das ist der Plan«, bestätigte ich. »Alles, was ich brauche, sind die Eier und ein Drachenweibchen, das bereit ist, mit mir zu kommen. Die Babydrachen überleben die Angriffe nicht, weil sie nicht fliehen können. Auf Arandor wird das anders sein. In den Bereich des Vulkans fliegen die Drachenreiter eher selten. Zu heiß. Zu gefährlich. Wer aber aufpasst, wird dort zurechtkommen können. Die Babys haben dort jedenfalls eine höhere Überlebenswahrscheinlichkeit als hier.«

Das konnte niemand bestreiten. Also gaben sie mir die drei Eier mit und wählten eine alte Drachendame und ihre Reiterin mit Bedacht aus. Die siebzigjährige Frau namens Ona fügte sich protestlos in ihr Schicksal. »Wenn wir damit helfen können, dann machen wir es«, sagte sie lediglich. Velia nutzte natürlich die Chance und gab ihr zwei halb erfrorene Kinder mit. Eine Vierjährige und einen Sechsjährigen.

»Sie können dir die Zeit vertreiben«, sagte sie. »Ihre Erkältungen werden sie hoffentlich in der Wärme der Bruthöhle auskurieren können.«

Ich wagte keinen Protest, also war es abgemacht und ich brachte die alte Drachendame samt Reiterin, Kindern und Eiern nach Arandor, wo sie es sich halbwegs in einer Höhle gemütlich machten.

»Proviant muss ich euch morgen bringen«, entschuldigte ich mich bei ihnen.

»Wir sind es gewohnt, mit wenig auszukommen. Mach dir keine Sorgen«, antwortete Ona und wollte mich zum Abschied umarmen, doch selbst ihr wich ich aus. Es ging einfach nicht. Seitdem ich als Kind von den grünen Reitern gefangen genommen worden war, ertrug ich körperliche Nähe nicht mehr. Bei meiner Familie war das anders, aber bei Fremden sperrte sich alles in mir.

Ich floh regelrecht aus der Höhle und schaffte es noch so gerade zur ersten Trainingsstunde, nachdem ich hastig Makons Ei in die Bruthöhle zurückgelegt hatte.

»Wo bist du gewesen?«, fragte mich der Lehrer missbilligend. Offenbar waren Shys und meine Abwesenheit aufgefallen.

»Shy musste in die Berge. Sie hält es nicht so lange am Hort aus und muss zwischendurch wild durch die Gegend streifen dürfen«, wich ich aus.

»Trotzdem brauchst du eine Starterlaubnis. Klär das gefälligst mit Larian. Noch so eine Aktion und ich brumme dir Strafarbeiten auf. Verstanden?«

Ich nickte kleinlaut und reihte mich dann ein, um den Tag in Angriff zu nehmen. Er wurde lang, hart und unangenehm. Auch Larian war wenig begeistert von meinen nächtlichen Streifzügen, ließ meine Ausrede aber gelten. »Du musst trotzdem mehr schlafen«, schalt er mich. »So übermüdet kannst du nicht die Leistung bringen, die wir erwarten.«

Es stimmte und dennoch war ich machtlos. Den Tag über gab ich mich als braver Drachenreiterschüler aus, in der Nacht stahl ich in den umliegenden Dörfern Nahrung, um sie entweder nach Marani oder in die Berge zu Ona und den Kindern zu bringen. Ich lernte, mit zwei Stunden Schlaf auszukommen, und spürte dennoch, wie es mich auslaugte. Die Last der Verantwortung wurde immer schwerer. Unsere Krieger erwarteten von mir den großen Befreiungsschlag und wollten mit mir üben. Velia drängte mich, mehr für die Kinder zu tun und eine Lösung für sie zu finden und parallel flogen die Drachenreiter von Arandor auf Marani einen Patrouillenflug nach dem anderen.

Kurz: Mir flog langsam alles um die Ohren, und mir wurde mit jedem Tag bewusster, dass ich auf eine Katastrophe zuschlingerte. Ich brauchte Hilfe. Leider fiel mir da nur eine Person ein, die verschwiegen genug war und die die richtigen Kontakte besaß, um mir außerhalb der Drachenwelt weiterhelfen zu können. Nisha.
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Seitdem Senya und ich draußen auf der Landebahn lebten, ging es uns beiden bedeutend besser. Ja, es war kalt. Ja, ein Bett war gemütlicher, aber immerhin entkamen wir auf diese Weise dem engen Hortleben.

Senya entspannte sich merklich und ich mich mit. Shys ersten Flug hatten wir im Dunkeln gemeinsam mit angehaltenem Atem verfolgt, genau wie so viele, die danach erfolgten. Die meisten wirkten geheimnisvoll und waren garantiert nicht mit dem Platzwart abgesprochen. Was trieb Ian da bloß?

Meine Neugierde brannte in mir, musste jedoch warten. Theoretisch wäre es logisch gewesen, dass wir vier uns zusammentaten, immerhin lebten Shy und Ian genau wie wir draußen, allerdings hütete jeder für sich viel zu brisante Geheimnisse, weshalb wir uns mit großem Abstand zur Nachtruhe betteten.

Einerseits war ich froh über mein abgeschiedenes Leben, andererseits fühlte ich mich an manchen Tagen ganz allein. Nur zu gerne hätte ich mit jemandem geredet, mich mit jemandem beratschlagt, aber das ging nicht. Meine Geheimnisse waren einfach zu gefährlich.

So wie mein nächster Auftrag von Vajong.

Nicht zum ersten Mal las ich das Schriftstück durch, das mir einer der Küchenjungen zugesteckt hatte. Es enthielt ein Geständnis von einem jener Angreifer, die Aric hatten töten wollen. An und für sich war das nichts Außergewöhnliches, immerhin war er dafür ins Gefängnis gewandert. Allerdings enthielt es noch weit brisantere Informationen.

Kjells Namen unter anderem.

Vermutlich hatte der Sinara-Clan im Austausch mit diesem Dokument dem armen Tropf Schutz im Gefängnis zugesichert, womöglich war er auch dazu gezwungen worden. Es würde allerdings nie einem Richter gezeigt werden, denn es hatte einzig und allein den Zweck, jemand ganz Bestimmten zu erpressen. Es war das fehlende Verbindungsglied zwischen dem Überfall, dem Tod des Küchenjungen und … Kjell.

Ich hatte nun die undankbare Aufgabe, ihm genau das mitzuteilen.

»Manchmal hasse ich mein Leben«, brummte ich Senya zu, die langgestreckt auf der blanken Erde lag und vor sich hin döste. Von meiner Nervosität ließ sie sich nicht anstecken und ignorierte mich weitestgehend. Immerhin durfte ich mittlerweile direkt neben ihr sitzen. Sie machte auch beim Unterricht mit, einzig unser erster Alleinflug fehlte noch.

»Weißt du, was eine wahre Drachenreiterin mit diesem Dokument tun würde?«, fragte ich meinen Drachen, obwohl der mir nicht antworten konnte. »Ich sollte Aric das hier zeigen. Oder ich gehe zu Sean. Dann habe ich wenigstens einen Grund, wieder mit ihm zu reden.«

Wehmütig dachte ich an meinen ehemaligen Mentor. Seitdem er sich um Shy und Ian kümmern musste, hatte ich ihn nur von Weitem gesehen. Er mied uns. Warum auch immer.

»Aber wenn ich irgendwem außer Kjell das Teil zeige, sind meine Geschwister tot. Also lassen wir das mit dem Heldentum.« Seufzend stand ich auf. »Wünsch mir Glück.«

Mit diesen Worten stapfte ich Richtung Trainingsgelände, wo Kjell um diese Uhrzeit meistens noch übte. Jetzt musste ich geduldig sein. Genervt sah ich zu, wie er seine Muskeln spielen ließ und vor seinen Freunden angab, wobei ich zugeben musste, dass er wirklich gut war. Einer der besten.

Vermutlich würde ihm sein breites Grinsen allerdings gleich vergehen.

Als seine Gruppe fertig mit Trainieren war, passte ich ihn geschickt ab. »Wir müssen reden«, sagte ich lediglich geheimnisvoll. Damit hatte ich ihn. Feixend folgte er mir. Als ich einen ungestörten Platz nahe der Tribüne fand und stehen blieb, tat er das viel zu spät, sodass er mir unangenehm nahe kam.

»Ich wusste, dass du irgendwann zu mir zurückgekrochen kommst. Das tun sie alle«, hauchte er und wollte nach meiner Hüfte greifen, doch ich knallte ihm stattdessen das Papier gegen die Brust.

»Liebe Grüße vom Sinara-Clan. Ich darf dir von dessen Anführer Vajong ausrichten, dass du ihnen ab sofort mit Haut und Haaren zu gehorchen hast. Du bist hiermit ihre Marionette. Ein falsches Wort, eine Weigerung, schon kannst du dir sämtliche politische Ambitionen in die Haare schmieren und du wanderst ins Gefängnis.«

Eher irritiert als beunruhigt las Kjell die ersten Zeilen und versteifte sich, je weiter er im Text vorankam. Ich wartete geduldig, bis er das brutale Finale erreichte.

»Die wissen alles«, stellte ich dann klar.

»Du gehörst zu den Sinaras?«, entgegnete Kjell entsetzt, und zum allerersten Mal meinte ich, einen Hauch von Angst vor mir zu spüren.

»Ich arbeite für sie, genau wie du ab sofort.« So fassungslos, wie er guckte, stellte ich mich noch auf eine harte Diskussion ein, doch die blieb zu meiner Überraschung aus. Womöglich hatte Kjell längst geahnt, dass er irgendwann auffliegen würde.

»Was wollt ihr?«, fragte er gepresst.

»Momentan noch nichts Konkretes, aber der Tag wird kommen, an dem ich mich bei dir melde. Bis dahin verwahren wir dieses Schriftstück gut auf. Niemand wird es sehen, solang du gehorchst. Kapiert?«

Kjell so schwitzen zu sehen, hätte mir Spaß machen sollen. Tat es aber nicht. Ich wusste genau, wie er sich fühlte, und hatte sogar einen Hauch Mitleid mit ihm. Allerdings hatte er sich im Gegensatz zu mir die Suppe selbst eingebrockt.

»Und damit wir das ein für alle Mal geklärt haben: Lass die Finger von Aric«, zischte ich dann aber doch. »Warum hast du dich überhaupt auf diese Kerle eingelassen? Hasst du Männer, die Männer lieben, etwa auch?«

»Mir ist so was von egal, mit wem Aric ins Bett geht, aber die Truppe war die Gelegenheit, um ihn loszuwerden. Dass sie seinen Freund umgebracht haben, kam mir eher … ungelegen. Sie sollten Aric eigentlich nur ins Schwitzen bringen. Ein bisschen bedrohen. Dann ist alles aus dem Ruder gelaufen.«

»Das muss Karma gewesen sein. Als Tüpfelchen hast du jetzt die Sinaras am Hals. Ich melde mich.«

Ohne Abschied ließ ich ihn stehen und eilte in die Sicherheit von Senyas Nähe zurück. Mein Drache döste, doch als ich mich neben ihn setzte, hob er zumindest den Kopf und blinzelte mich an. Obwohl wir nicht wie andere Paare mental miteinander verbunden waren, schien Senya meine aufgepeitschten Gefühle durchaus zu bemerken.

Dass ich mich benutzt und wie Dreck fühlte, kannte ich bereits. Jetzt kam etwas Neues hinzu: Ich benutzte andere auf eine Weise, die mir eine Gänsehaut verursachte. Dass es sich dabei um Kjell handelte, fand ich nur einen schwachen Trost.

Mein Leben war eine Gratwanderung. Ich musste mich endlich damit abfinden.

Rücklings legte ich mich hin, dicht am Bauch meines Drachen, und starrte in den Sternenhimmel hinauf. Tatsächlich kannte ich bereits Kjells ersten Auftrag, allerdings hatte ich ihn noch nicht darauf ansetzen wollen.

Er musste mich auf den Geburtstagsball von Fürst Larian mitnehmen, damit ich da spionieren konnte. Schüler durften nur als Begleitung von jemandem mit Einladung hin, was bei Kjell natürlich der Fall war. Ein kleiner Teil von mir hoffte allerdings, dass es noch eine andere Option für mich gab:

Sean.

Bei dem Gedanken an den Drachenreiter begann mein Herz unwillkürlich schneller zu schlagen. Ich vermisste ihn. So sehr! Natürlich war es wichtig, dass er seine eigene Ausbildung vorantrieb und sich um Ian kümmerte, aber konnte er da nicht trotzdem ein paar Minuten seiner kostbaren Zeit für mich opfern? Oder mich gar auf den verflixten Ball einladen? Wie gerne wäre ich mit ihm hingegangen, statt mit Kjell.

Find dich damit ab, dachte ich bitter. Dein Leben läuft nie so, wie du denkst. Und jetzt schlaf!

Entschlossen kniff ich die Augen zusammen, schreckte aber gleich wieder hoch. Senya hatte sich ruckartig aufgerichtet und mich dabei angestupst.

Verwirrt sah ich mich um und entdeckte einen Schatten, der ein paar Schritte von mir entfernt hockte und mich und meinen Drachen intensiv anstarrte.

Ian.

Mit Blick auf das diffuse Licht um mich herum musste es kurz vor Morgengrauen sein. Ich war also eingeschlafen. Apropos Grauen.

»Ian, du siehst grässlich aus«, stellte ich aufgrund der dunklen Ringe unter seinen Augen fest. »Was treibst du denn bloß die ganze Zeit?«

Senya grummelte warnend vor sich hin, akzeptierte die Anwesenheit des fremden Reiters aber überraschend gut. Wobei das gar nicht ganz so überraschend war. Ian hatte grundsätzlich etwas an sich, was Drachen mochten.

»Hast du Trollkirsche für mich?«, entgegnete Ian, ohne auf meine Frage einzugehen.

In Ordnung. Jetzt war ich wach. Alarmiert setzte ich mich in den Schneidersitz und schüttelte vehement den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«

»Es gibt Gerüchte, dass gewisse Küchenjungen es verkaufen. Küchenjungen, die ich manchmal mit dir zusammenstehen sehe. Ich dachte, ich frage lieber dich als die.«

Unheimlich war gar kein Ausdruck. »Du spionierst mir nach?«

»Ich vergelte nur Gleiches mit Gleichem. Also? Hättest du Trollkirsche?«

»Selbst wenn ich das hätte, würde ich es dir niemals verkaufen. Das Zeug macht Matsch aus deinem Hirn. So etwas gebe ich keinen … äh … Bekannten?« Ich kam ins Schlingern, denn als Freund konnte ich Ian nun wahrlich nicht bezeichnen.

»Das hatte ich befürchtet. Schön für dich, dass du nicht mit Drogen handelst. Schlecht für mich, weil ich den kommenden Tag irgendwie wach überstehen muss.«

»Wie wäre es mit vernünftigem Schlaf vorzugsweise in einem Bett? Ian, ich bin garantiert nicht dein Kindermädchen, aber was immer du da veranstaltest, ist höchstgradig ungesund.«

»Kannst du mir zumindest das unter der Hand besorgen?«

Er reichte mir einen ziemlich zerknüllten Zettel, den ich zunächst entwirren musste. Als ich die ersten Zeilen las, wurden meine Augen groß. »Planst du einen Krieg? Eine feindliche Machtübernahme des Hortes?«

»Ich will wissen, ob du das besorgen kannst«, knurrte mich Ian prompt an. »Lass die dummen Kommentare. Ich dachte, als Sinara stellt man keine Fragen. Der Händler besorgt. Der Kunde bezahlt. Ohne Erklärungen.«

Mist. Er wusste also tatsächlich, dass ich zum Sinara-Clan gehörte. Aus irgendeinem Grund war mir das peinlich und ich wollte es erst abstreiten, dann sah ich das Glitzern in seinen Augen. Protest war sinnlos. Mit gerunzelter Stirn ließ ich den Zettel sinken. »Hast du denn so viel Geld?«

»Ich dachte, die Sinaras sind interessiert an engen Kontakten zur Führungselite. Auf dem Schwarzmarkt wird mein Name mittlerweile ganz oben auf der Liste der neuen Fürstenanwärter gehandelt. Da kann mir dein Clan ja wohl mal ein wenig Zeug beschaffen. Quasi als Investition in unsere zukünftige Geschäftsbeziehung.«

»Ooooo nein«, widersprach ich heftig. »So läuft das nicht. Da besorge ich dir eher Trollkirsche, als dass ich solch einen Handel zulasse. Verkauf deine Seele niemals an die Sinaras. Du würdest es bereuen!«

Ian starrte mich im Halbdunkeln lange an. So lange, dass mein Drache sich zu einem weiteren Knurren herabließ und ein noch finsteres Knurren darauf antwortete. Shy, die irgendwo im Schatten lauerte.

»Musst du ausgerechnet jetzt deine gute Seele entdecken?«, murrte Ian und seufzte tief. »Du wirst es mir tatsächlich nicht zu diesen Bedingungen besorgen, oder?«

»Niemals.«

»Gegen Geld?«

»Kommt drauf an. Ich dachte, du bist so arm wie ich.«

Daraufhin kramte Ian eine Weile in seinen Taschen herum und reichte mir einen winzig kleinen Stein, der beinahe durchsichtig war. Meine Augen wurden riesig, als ich erkannte, was das war. »Ein Diamant?«, fragte ich ungläubig.

»Ich glaube schon. Ich kann mehr davon besorgen. Könntest du den Wert schätzen lassen, vorzugsweise bevor du ihn deinem Clan zeigst? Die hauen mich sonst übers Ohr.«

»Wer sagt dir, dass ich das nicht tue?«

Ian stand so abrupt auf, dass ich zusammenzuckte. Tatsächlich hatte er die gesamte Zeit über in merkwürdiger Sprunghaltung gehockt, jederzeit bereit zur Flucht. Je länger ich ihn kannte, desto eigenartiger fand ich ihn. »Ich bin ein Menschenkenner«, erklärte er im Weggehen und sorgte damit für ein seltsam warmes Gefühl in meinem Inneren. »Ich kann dir vertrauen.«

Wenigstens einer, der an das Gute in mir glaubte, wenn ich es schon selbst nicht tat.
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Den Stein schätzen zu lassen, ohne dass mein Clan davon Wind bekam, war eine Kunst für sich, und das Ergebnis fand ich ausgesprochen beunruhigend.

Das Teil war mehr wert als der Jahreslohn eines geschäftstüchtigen Händlers.

Theoretisch wären das gute Nachrichten gewesen. Praktisch weckten solche Kostbarkeiten Begehrlichkeiten, die Ian garantiert nicht gebrauchen konnte – und auch bei mir war das der Fall.

»Ich rate dir davon ab, die Steine über meinen Clan zu verkaufen. Mach den Diamanten unabhängig davon zu Geld und kauf dann wie normale Leute ein«, riet ich ihm.

»Das wäre alles zu auffällig. Egal, bei wem ich den Stein anbiete: Jeder würde wissen wollen, woher er stammt. Dein Clan hingegen stellt keine Fragen«, entgegnete Ian.

»Nach außen hin nicht, nach innen wird es uns eine Menge Ärger einbringen.«

»Uns?«

»Die Sinaras werden versuchen, dich unter Druck zu setzen, um dich an sie zu binden. In dem Fall wäre das meine Aufgabe. Ich hätte vermutlich das zweifelhafte Vergnügen, die üblen Drohungen meines Clans an dich weiterzugeben.«

»Komme ich mit klar. Schaffst du das auch?«

Ich wusste es nicht. Alles in mir sperrte sich gegen den Plan und ein unangenehmes Druckgefühl setzte sich in meinem Magen fest – zusätzlich zu den vielen schlechten Gefühlen, die da ohnehin vor sich hin brodelten. »Bist du so verzweifelt?«, fragte ich schließlich.

»Ich habe keine Wahl und es muss schnell gehen.«

Also fädelte ich den Deal ein. Waren unbekannten Ursprungs gegen Diamanten. Mein Clan war natürlich begeistert von dem Geschäft und witterte sofort Ians Not. Er musste den Stein weit unter Wert abgeben und erhielt dafür lächerlich wenig von dem, was er benötigte. Trotzdem juckte ihn das nicht sonderlich. Woher auch immer er die Diamanten bekam: Es gab reichlich davon.

Ich bemühte mich, ihn so gut es ging vor Vajongs Zugriff zu bewahren. Schon jetzt wurden die Nachfragen deutlicher. Woher stammten die Steine? Gab es da noch mehr? Wie konnten wir verhindern, dass Ian womöglich woanders seine Geschäfte tätigte?

Innerhalb eines Monats verlagerte sich mein Auftrag komplett. Ich sollte nicht mehr länger die Drachenreiter ausspionieren, sondern mich ganz auf Ian konzentrieren. Zunächst hatte ich seinen Namen heraushalten wollen, aber das war mir nicht gelungen. Ich hatte mir eine Menge Drohungen anhören müssen, sodass ich recht zügig eingeknickt war. Ian oder meine Geschwister? Da musste ich nicht lange überlegen.

Die Übergabe der Waren war dann entsprechend heikel. Mein Clan platzierte das Zeug in einer alten unbenutzten Scheune am Rand von Riata-Stadt, Ian holte die Sachen mit seinem Drachen in der Nacht ab und verschwand damit wohin auch immer.

»Du musst aufpassen«, schärfte ich ihm bei jeder Abholung ein. »Die wollen mit dir reden. Das ist nie ein gutes Zeichen. Im Moment gehen sie davon aus, dass es besser ist, sich mit dir gutzustellen. Vajong passt es nur leider gar nicht, dass er nichts gegen dich in der Hand hat und kein Druckmittel findet. Sobald er beschließt, dass er dein Geheimnis aus dir herauspressen will, wird es richtig übel.«

»Weiß ich. Ich kenne solche Typen. Ehrlich gesagt mache ich mir um mich keine Sorgen, eher um dich.«

Wie immer, wenn wir unsere Geschäfte besprachen, taten wir so, als würde Ian mir bei Senya helfen. Mittlerweile war es ein offenes Geheimnis, dass sich unsere Drachen zwar von der Farbe unterschieden, im Inneren aber ähnlich tickten. Dass mich Ian unter seine Fittiche genommen hatte, begrüßten daher sowohl die Führungselite als auch meine Lehrerschaft.

Momentan standen wir einfach nur vor Senya und redeten miteinander, ohne uns gegenseitig anzusehen. Nach außen sah es hoffentlich so aus, als würden wir über das Weibchen diskutieren. Die war das schon gewohnt und tat so, als wäre sie genervt von uns.

»Es ist ein Balanceakt«, gab ich zu. »Vajong stellt mir sehr viele Fragen über dich.«

»Wie? Wie nimmt er Kontakt zu dir auf?«

Ich zögerte, weil ich solche Geheimnisse normalerweise nicht weitergab, allerdings vertraute ich Ian tatsächlich mehr als sämtlichen Clanmitgliedern zusammen. »Über zugesteckte Zettel. Laufburschen, die in der Küche des Hortes arbeiten und mich in bestimmten Momenten zur Seite drängen, um mir seine Botschaften zu übermitteln. Manchmal bestellt er mich auch ein, dann stehle ich mich in der Nacht davon.«

Ian versteifte sich, als er das hörte. »Zu solchen Treffen darfst du zukünftig nicht mehr gehen«, befahl er mir in seinem typisch ruppigen Tonfall.

»Ich komme klar, Ian. Derartige Aufforderungen zu ignorieren, ist gefährlicher, als hinzugehen. Drohgebärden, hartes Anpacken und Psychospielchen bin ich seit meiner Kindheit gewohnt. Momentan ist die Situation noch händelbar, aber sie wird schwieriger. Sobald sie brandgefährlich ist, sage ich Bescheid. Momentan bin ich dadurch geschützt, dass ich der einzige Kontakt zu dir bin.«

»Er hat schon versucht, dich als Zwischenhändlerin zu ersetzen. Mich haben bereits drei Leute angesprochen, natürlich unter der Hand. Einer war von einem anderen Clan.«

Entsetzt riss ich die Augen auf. »Ian! Das ist eine Katastrophe. Das bedeutet, dass dein Name in der Unterwelt rumgeht. Die haben Wind davon bekommen, dass du die Diamanten an die Sinaras verkaufst.«

»Ich weiß.«

»Du musst mir den Namen von dem fremden Clanmitglied nennen. Da muss sich Vajong drum kümmern.«

»Hab ich schon erledigt. Der verhandelt mit niemandem mehr.«

Den Satz musste ich erst mal sacken lassen, zumal er mir einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Dass Ian nicht lange fackelte, hatte ich bereits bei Arics Angriff mitbekommen. Dass er jedoch über Leichen ging … das passte gar nicht zu dem Bild, das ich mir von ihm gemacht hatte. Wer war der Kerl?

Bevor ich genauer nachhaken konnte, sprach er im Plauderton weiter, als würde er übers Wetter reden. »Den anderen aus deinem Clan habe ich klargemacht, dass ich nur mit dir verhandle. Geschieht dir etwas, suche ich mir sofort neue Handelspartner außerhalb des Sinara-Clans. Ich wünschte, ich hätte das nicht so deutlich machen müssen, bloß hatte ich keine Wahl. Sie wissen jetzt also, dass mir etwas an dir liegt. Tut mir leid.«

Mein Hirn lief heiß, weil die Informationen genauso brisant wie verwirrend waren. Hauptsächlich starrte ich ihn völlig baff an, da er gerade unumwunden zugegeben hatte, dass ich ihm nicht egal war. »Du magst mich?«, fragte ich erstaunt, woraufhin ich einen seiner typisch verächtlichen Blicke erntete.

»Bild dir nichts drauf ein. Du bist ein genauso verkorkstes Wesen wie ich. Das verbindet. Aber ja. Ich sorge mich um dich und hab ein echt schlechtes Gewissen, dass ich dich in meine dunklen Geschäfte verwickelt habe. Ich wünschte, es wäre anders gelaufen. Sean würde mich umbringen, wenn er davon wüsste.«

»Halte bloß Sean da raus. Der darf das niemals erfahren. Wobei er es vermutlich nicht mal mitbekommt, wenn ich in Schwierigkeiten geraten würde. Ich habe seit Wochen kein einziges Wort mit ihm gesprochen.«

»Wirklich nicht? Mich fragt er ständig nach dir aus.«

Mein Herz schlingerte kurz und mein Verstand brauchte ungewöhnlich lange, um das zu verstehen. Ein großer Teil von mir freute sich. Der Rest konnte es kaum glauben. Sean mied mich in letzter Zeit. Ich war ihm egal. Undenkbar, dass er sich bei Ian über mich erkundigt haben könnte. Weil mir das Thema unangenehm war, räusperte ich mich. »Wofür brauchst du denn überhaupt das ganze Zeug?«

»Das, meine liebe Nisha, bleibt mein Geheimnis und wehe, du schnüffelst deswegen rum, dann lernst du mich ganz anders kennen.« Er kniff die Augen zusammen, um möglichst drohend auszusehen. Ich kannte das bereits von ihm. Sobald er das Gesicht verzog, war Diskutieren zwecklos. »Allerdings hätte ich noch einen weiteren Auftrag für dich. Da mich dein Clan hoffnungslos übers Ohr haut, bin ich der Meinung, dass du mir einen Zusatzdienst schuldest.«

Bei jedem anderen hätte ich an sexuelle Dinge gedacht, doch Ian hatte noch nie etwas in die Richtung auch nur als unpassenden Spruch angewandt. Insgesamt schien er von den vielen gierigen Blicken der Damen- und teilweise sogar der Herrenwelt nichts mitzubekommen. Er war auf andere Dinge fokussiert, sodass er für die Liebe keine Zeit hatte.

»Was soll ich machen?«, fragte ich mit einem mulmigen Gefühl. Dass er so seltsam rumdruckste, gefiel mir nicht.

»Ich möchte, dass du jemanden für mich suchst. Ganz offensichtlich ist Kontakteknüpfen unterhalb der wachsamen Augen der Drachenreiterschaft genau dein Ding. Ich suche eine Frau und ein Drachenei.«

Sofort flammte meine volle Neugierde auf. »Eine alte Freundin von dir?«

Er zögerte nur eine halbe Sekunde, doch ich hatte es trotzdem gesehen. »Ja«, sagte er und meinte damit eindeutig ein Nein.

»Wie sieht sie aus?«

»Vermutlich sehr hellblondes, wenn nicht sogar weißes Haar. Hellblaue oder fast weiße Augen. Sehr selbstbewusstes Auftreten. Magisch hochbegabt.«

»Äh … wenn sie so auffällig ist, warum findest du sie dann nicht?«

»Gute Frage. Das sollst du herausfinden. Das Ei selbst ist noch komplizierter. Vielleicht eines, aus dem seit Ewigkeiten kein Drache mehr geschlüpft ist? Ich hatte mal eins im Visier, aber das ist spurlos verschwunden. Ich möchte, dass du es wiederfindest.«

»Sonst noch was?«, spottete ich. »Ich muss da noch eine Ausbildung zu Ende bringen.«

»Ich weiß, dass du bei den Botendrachen anfangen willst. Was das angeht, kann ich dir helfen, bloß gibt es da ein riesiges Problem. Wir sollten uns mal Gedanken darüber machen, wie du deinen Drachen zum ersten Flug überreden kannst.« Mit dem Daumen deutete er auf die amüsiert wirkende Senya. »Sobald sie kräftig genug ist, wird sie sich zu den roten Drachen absetzen.«

»Das tut sie mir nicht an!«

»Wetten? Es hält sie nichts am Hort. Sie ist nur noch hier, weil sie noch nicht schnell genug fliegen kann.«

Aufgewühlt wandte ich mich meinem Drachen zu, der sich soeben aufgerichtet hatte und betont gelangweilt gähnte. »Senya«, sagte ich streng zu ihr. »Wir haben eine Abmachung. Du hilfst mir, ich helfe dir. Es ist noch zu früh, um hier abzuhauen.«

»Sieht sie anders.«

»Woher weißt du das, verdammt noch mal?«

»Ich spüre es. Mehr musst du nicht wissen. Ich könnte sie zum Bleiben zwingen, würde das aber ungern tun. Das ist eine Sache zwischen euch beiden. Mach ihr klar, dass ihre Überlebenschancen gleich null sind da draußen. Sie ist noch zu klein. Die wilden Drachen würden Hackfleisch aus ihr machen. Sobald sie geschlechtsreif ist, hat sie eine Chance, bei einer Herde Anschluss zu finden. Das dauert noch mindestens zwei Jahre. Bis dahin muss sie hierbleiben.«

»Sag du ihr das doch! Sie hört viel eher auf dich als auf mich.«

»Hab ich soeben getan. Jetzt ist es an dir, ihr den Aufenthalt hier schmackhaft zu machen. Ihr zwei müsst endlich fliegen! Das liebt sie, und das könnte euch helfen, zueinander zu finden. Warum schiebst du das immer wieder auf? Senya fliegt schon längst alleine. Eines Tages wird sie beschließen, nicht mehr zu landen. Wenn du auf ihr sitzt, kannst du das viel eher verhindern. Du musst mitfliegen!«

Um ein Haar hätte ich ihm gestanden, dass ich mich einfach nicht überwinden konnte. Wenn ich mit Sean geflogen war, hatte ich mich sicher gefühlt. Eine Seltenheit bei mir. Bei meinem eigenen Drachen hatte ich Sorge, dabei draufzugehen. Trotzdem wusste ich, dass Ian recht hatte. Ich musste mit Senya fliegen. Sonst verlor ich sie und damit die einzige Lebensversicherung, die ich noch hatte.

»In Ordnung«, seufzte ich genervt. »Ich suche deine ominöse Weißhaarige inklusive noch mysteriöserem Ei und du hilft mir mit Senya und meinem Flugproblem. Einverstanden?«

»Einverstanden. Hier. Das ist Kostaligagras. Hab ich bei der letzten Lieferung bei deinem Clan beauftragt und sie haben es tatsächlich geliefert, obwohl es beinahe unmöglich ist, daran zu kommen. Das hilft gegen deinen Widerwillen.«

»Du scherzt!«

»Nein. Es legt das Angstzentrum lahm. Ich kenne es aus … schwierigeren Zeiten. Da hab ich das fast täglich benutzt. Es macht nicht abhängig, jedoch ein wenig größenwahnsinnig, also pass auf dein Nervenkostüm auf. Kau es drei Tage, danach fliegst du mit Senya und besorgst mir die nötigen Informationen.«

Reichlich sprachlos nahm ich das von ihm hingehaltene Päckchen an, von dem ein muffiger Geruch ausging. Trotzdem war mir klar, dass ich das Zeug sogar genommen hätte, wenn es nach Exkrementen geschmeckt hätte. Ich war derart verzweifelt, dass ich wirklich alles machen würde.

Dennoch rumorte es wild in meinem Magen. Ian half mir vielleicht ein Stück weit, weil er mich mochte. Hauptsächlich brauchte er allerdings auch meine Hilfe. Da stellte sich sofort die Frage, warum er diese seltsame Frau suchte, was für ein Ei das war und vor allem: Was zum Teufel plante dieser Mann?
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Heute war der Tag der Tage. Senya und ich würden das erste Mal zusammen abheben. Ich ärgerte mich ein wenig, dass ich den Termin aufgedrückt bekommen und es nicht wie Shy und Ian gemacht hatte. Unerlaubt heimlich das erste Mal loszufliegen, wäre viel einfacher gewesen. So aber umschwirrte mich ein ganzes Gefolge aus aufgeregten Lehrenden, die mir noch letzte Tipps an die Hand geben wollten.

Ich nickte zu allen Punkten und hörte trotzdem nicht zu. Stattdessen suchte ich in der Menge nach dem einzigen Menschen, der mich jetzt wirklich beruhigen konnte. Nach Sean. Leider fand ich ihn nicht. Dabei war er eigentlich anwesend. Ich hatte ihn beim Frühstück kurz in der Ferne gesehen.

Zu meiner Überraschung tauchte Ian jedoch irgendwann neben mir auf der Startbahn auf. »Nicht hinhören. Jeder einzelne Tipp gilt nur für grüne Drachen. Bei Senya geht das schief«, flüsterte er mir ins Ohr. Die meisten anderen waren zurückgeblieben, als ich direkt neben meinen Drachen getreten war. Niemand ging gerne näher als nötig an Shy oder Senya heran. Dazu waren die beiden zu unberechenbar.

Alle außer Ian.

Den kümmerte Senyas leises Grollen überhaupt nicht. Stattdessen deutete er hoch konzentriert auf ihren Rücken. »Schnall dich gut fest und dann lass sie einfach fliegen, fliegen, fliegen. Gibt ihr keine Befehle, bis sie müde wird. Im Anschluss lotst du sie vorsichtig zum Hort zurück. Sollte sie direkt zu den roten Drachen abbiegen wollen, musst du Magie einsetzen. Aber wirklich einzig und allein im Notfall. Dieser Flug wird eure Beziehung maßgeblich beeinflussen.«

»Nur kein Druck«, murmelte ich sarkastisch und rang mich dennoch zu einem Lächeln durch. Ian meinte es nur gut. »Eigentlich kennt sie die Zeichen. Wir haben sie auf der Erde oft genug geübt.«

»Sie wird sie allesamt ignorieren.«

Ja, das klang nach Senya. Ergeben zog ich mich auf ihren Rücken rauf. Wenigstens das ließ sie stets geduldig zu, selbst wenn sie sofort anfing zu zappeln, sobald ich halbwegs saß.

»Hast du das Kraut genommen?«, rief mir Ian hoch.

»Ja.«

»Gut. Ich lass dich jetzt allein und laufe zu Shy hinüber, um noch rechtzeitig hier wegzukommen. Wir sind in der Luft und gucken nach euch. Sean ist schon oben. Er hatte Sorge, dass sie ihn nicht starten lassen. Bei mir traut sich keiner, mir das zu verbieten. Normalerweise darf nur der Drache, der zum ersten Mal fliegt, in der Platzrunde sein, aber ich glaube, bei dir wird das einfach ein sehr ungewöhnlicher Flug.«

Ich vergaß Senyas Herumgehampel und Ians durchaus beunruhigenden letzten Satz. Eigentlich hatte ich bereits bei Seans Namen aufgehört zuzuhören. »Sean ist schon in der Luft und wartet auf uns?«, fragte ich überrascht.

»Wir lassen dich doch nicht allein.« Ian lächelte mich zum ersten Mal wirklich herzlich an und hob die Hand zum Gruß. Gleich darauf verschwand er in der Menge.

Mich ließ er aufgewühlt und verwirrt zurück. Dass sich die beiden tatsächlich um mich kümmerten, machte etwas mit mir. Verdammt. Mir war ihre Freundschaft so unglaublich wichtig. Wichtiger, als ich je für möglich gehalten hätte.

»Alles klar, Küken?«, riss mich da jemand aus meinen warmen Gedanken. Aric, der Ians Platz eingenommen hatte.

»Geht so. Kannst du mich von den anderen abschirmen? Die machen mich nervös.«

Aric verstand sofort. »Alles klar. Wie ich sehe, hast du eh schon Unterstützung da oben. Ich wollte eigentlich mit dazu kommen, aber Shy und mein Drache haben es nicht so miteinander. Halt dich an Zair. Der hat eine beruhigende Wirkung auf nervöse Geschöpfe. Du packst das! Mach uns stolz und stirb nicht. Sämtliche Wetten stehen gegen dich!«

Die Ansprache hatte so nett angefangen … Ich streckte ihm die Zunge raus und geduldete mich, bis Aric uns mit seinen Sprüchen und wildem Armrudern Platz verschafft hatte.

Normalerweise warteten die Drachen auf ein Zeichen, dass es losging. Senya hingegen stapfte bereits zur Landebahn, ehe ich mich hatte rühren können. Ja prima. Das waren keine guten Aussichten auf einen entspannten Flug. »Wir fliegen nicht zu den roten Drachen«, sagte ich streng zu ihr. »Denk an Ians Worte. Solang du nicht geschlechtsreif bist, machen die Hackfleisch aus dir. Zwei Jahre musst du es noch mit mir aushalten.«

Senya zeigte natürlich mit keinem Zucken an, dass sie mich verstanden hatte. Stattdessen breitete sie die Flügel aus – und startete durch, ehe ich mich überhaupt hatte sammeln können.

Sie war schnell. Sie war steil. Und sie jauchzte vor Vergnügen.

Ich hielt mich an allem fest, was ich finden konnte. Theoretisch hätte ich mich auch mit Magie stabilisieren können, aber ich wollte meine Kräfte einteilen. Wer wusste schon, was da auf uns zukam?

Mein Magen krampfte vor Schreck, doch dank des Krautes geriet ich wenigstens nicht mehr in Panik. Ich schaffte es sogar, meine um die Stricke gekrallten Finger ein wenig zu lockern und durchzuatmen.

Ich liebte fliegen! Ich liebte es wirklich und sollte es genießen, denn das war ein monumentaler Moment für mich. Ab sofort war ich endlich eine Drachenreiterin! Warum nur fühlte ich mich trotzdem nicht wie eine?

Das kommt noch, sprach ich mir Mut zu und hielt die Luft an, als Senya in eine steile Kurve einbog und sie immer enger und enger zog. Die Fliehkräfte drückten heftiger gegen mich, sodass mir das Atmen schwerer fiel.

»Langsamer«, brüllte ich, doch Senya hörte nicht darauf. Blitzschnell wechselte sie von einer Kurve in die andere. Diesmal hatte ich Mühe, mich zu halten. Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag.

Wollte sie mich abwerfen?

Die Antwort erhielt ich drei Sekunden später, als sie einfach die Flügel anlegte und sich kopfüber in die Tiefe stürzte. Ich brüllte, ich schrie, ich kreischte. Die Erde raste auf mich zu, ich sah Bäume, Sträucher, sogar ein Reh, das uns mit schreckgeweiteten Augen ansah.

Kurz bevor wir unten aufgekommen wären, zog Senya wieder hoch, hatte sich jedoch verschätzt. Es krachte, als sie mit dem Schwanz die Äste streifte. Blätter und Tannennadeln flogen um uns herum.

»Magie unter die Flügel, jetzt! Ihr stürzt sonst ab!«, hörte ich es in meinem Kopf. »Nisha, jetzt! Jetzt!«

Ich reagierte instinktiv und warf eine ganze Salve Magie unter Senyas Flügel. In letzter Sekunde verhinderte ich dadurch, dass wir zu wenig Geschwindigkeit hatten und ins Trudeln gerieten. Trotzdem gestaltete sich der nun folgende Flug ausgesprochen unangenehm. Senya bockte und wand sich, als sie mein Eingreifen bemerkte. Sie hasste es, dass sie nicht ganz allein fliegen durfte.

Bevor sie mich abwerfen konnte, war da plötzlich ein roter Schatten direkt neben ihr, der ihr völlig unerwartet hart in den Hals biss. Um ein Haar wären wir miteinander kollidiert, doch Ian hatte alles unter Kontrolle. Kurz vor dem Zusammenprall warf er eine ganze Menge Magie unter Senyas Flügel und katapultierte uns mit einem Schlag aus der Gefahrenzone heraus.

»Ihr seid in den Abwind an der Waldkante geraten. So was müssen junge Drachen erst noch lernen. Außerdem hat sie dein Gewicht unterschätzt. Wir setzen uns jetzt dicht neben euch, bis Senya wieder vernünftig geworden ist. Erst mal zwingen wir sie zum Geradeausflug. Alles in Ordnung sonst? Du siehst leichenblass aus.«

Irritiert sah ich nach links, wo ich Ian auf Shy entdeckte. Er hob die Hände, um per Zeichensprache zu fragen, wie es mir ging. Ich gab ein halbherziges »In Ordnung« von mir und blieb trotzdem verwirrt. Wieso hörte ich Ian in meinem Kopf?

»Ich bin mächtiger als die meisten Drachenreiter. Mich mit dir zu unterhalten, ist kein Problem, aber lass uns das nicht rumerzählen. Es ist mein Geheimnis. Selbst Sean ahnt das nicht. In deinem Fall musste ich mich zwischen meinem Geheimnis und deinem sicheren Tod entscheiden. Ihr wärt abgestürzt, wenn du nicht mit Magie nachgeholfen hättest. Vergiss nie, dass Senya dein Gewicht nicht kennt. Sie verschätzt sich da schnell. Ist sie wieder halbwegs friedlich?«

Nein. Definitiv nicht. Sie grummelte empört und zitterte vor Wut über Shys Attacke. Als ausgesprochen dominantes Weibchen ließ sie sich so etwas ungern bieten. Da sich aber soeben Zair rechts neben uns setzte, war sie eingekesselt und wagte keinen Mucks.

Der Drachenbulle war sehr viel größer, stärker und vor allem erfahrener als sie. Das schüchterte selbst Senya ein. Ich blickte nach rechts und starrte Sean an, dessen Anblick mich tatsächlich sofort beruhigte. Auch er musterte mich und fragte per Zeichensprache nach meinem Befinden.

»Sie will weiterhin Ärger machen«, buchstabierte ich zurück.

»Dann müssen wir sie müde kriegen«, erwiderte Sean.

Genau das testeten wir anschließend aus. Drei anstrengende Stunden lang. Immer wieder versuchte Senya auszubrechen, wobei mir völlig schleierhaft war, wohin sie denn eigentlich wollte. Nur weg vom Hort? Von mir? Das hätte sie ja bei ihren Alleinflügen wesentlich einfacher haben können.

Als es immer dunkler wurde und wir uns weit von Riata entfernt hatten, spürte ich auch von Ian und Sean eine gewisse Unruhe ausgehend. Die beiden beratschlagten schon länger über mich hinweg, wie wir Senya zur Landung zwingen konnten. Da sie dabei die Zeichensprache benutzten, bekam ich natürlich alles mit.

»Wir müssen Senya klarmachen, dass es keine Alternative zum Hort gibt und sie Nishas Führung akzeptieren muss«, erklärte Ian nach einer Weile per Zeichensprache.

»Und wie?«, fragte Sean.

»Wenn wir noch eine halbe Stunde in die Richtung fliegen, gelangen wir in die Reichweite von einer wilden Drachenherde. Die werden unsere Annäherung nicht akzeptieren.«

»Nein! Auf keinen Fall! Viel zu gefährlich.«

»Senya wird es erst glauben, wenn sie es am eigenen Leib erfahren hat. Sie glaubt uns nicht, dass die roten Drachen sie nicht akzeptieren werden.«

»Aber nicht mit Nisha auf ihrem Rücken drauf! Viel zu gefährlich.«

Beide Männer musterten mich fragend. Ich sah erst nach links, nach rechts, dann nach unten auf meinen Drachen. Die gewaltigen Muskelpakete arbeiteten nach wie vor, allerdings langsamer. Senya wurde müde. So oder so schlitterten wir auf eine Bruchlandung zu.

»Lasst es uns riskieren«, mischte ich mich ein.

Sean protestierte, doch Ian hob die Daumen und setzte sich mit Shy vor uns. Ich blickte nach rechts und bemühte mich um ein tapferes Lächeln, das Sean über diese Entfernung vermutlich ohnehin nicht sah.

»Das wird schon klappen«, gab ich ihm schließlich zu verstehen.

»Nein. Das ist Wahnsinn. Angriffe von wilden Drachen sind mörder-gefährlich. Wenn sie sich alle auf Senya und Shy stürzen, dann springst du. Hast du verstanden? Zair und ich halten uns unter dir auf und du springst auf seinen Rücken.«

»Ich lasse Senya nicht allein.«

»Doch! Du springst, Nisha! Wilde Drachen greifen den Nacken ihrer Gegner an. Genau den Punkt, an dem du gerade sitzt.«

»Und wenn sie sich alle auf Zair stürzen?«

»Das tun sie nicht. In der Regel lassen sie grüne Drachen in Frieden, aber Senya und Shy sind anders. Sie werden sie als Bedrohung einstufen. Du springst, sobald das geschieht!«

Weil er es so eindringlich formulierte, nickte ich schließlich zu seiner Beruhigung. Gleichzeitig bezweifelte ich, dass mir ein Sprung wirklich das Leben retten würde. Wenigstens hatte ich Geleitschutz.

Etwa eine halbe Stunde segelten wir hoch über dem Gebirge. Zwischendurch tauchte eine Reiterei in unserem Sichtfeld auf, die vermutlich nach uns sehen wollte. Ian schickte sie weg, sodass wir weiterhin zu dritt blieben.

»Sie kommen«, warnte er uns nach weiteren fünf Minuten. »Ein Bulle und drei Weibchen haben uns entdeckt. Sie halten östlich auf uns zu. Macht euch auf Ärger bereit. Ich gebe Senya jetzt den Freiraum, um selbst die Bedrohung festzustellen. Wir greifen nur ein, wenn es zu gefährlich wird. Sie muss da jetzt durch.«

Sie? Ich auch!

Ehe ich mich richtig sortiert hatte, ging es bereits los. Die roten Drachen fackelten tatsächlich keine einzige Sekunde. Sie kamen auf Kollisionskurs auf uns zu. Der vorderste brüllte Senya warnend an, die ungerührt weiterflog. Ihr Ruf klang so hoffnungsvoll und erfreut, dass es mir in der Seele schmerzte.

Die roten Drachen erwiderten ihre Begeisterung nämlich mal so gar nicht.

Der Bulle griff direkt an. Sein Biss verfehlte Senyas Kehle um Haaresbreite, der Rest seines Körpers jedoch nicht. Wir knallten in der Luft zusammen, ehe ich überhaupt begreifen konnte, was geschah. Senya schrie erschrocken auf und bemühte sich, die Höhe zu halten und gleichzeitig den Krallen ihres Gegners auszuweichen.

»Spring, Nisha, spring«, hörte ich Ian in meinem Kopf. »Der Bulle wird gleich zubeißen!«

Ich konnte nicht. Meinen Drachen in diesem Moment allein zu lassen, war eine Sache. Mich dann auch noch mitten im Kampf in den Abgrund zu stürzen eine ganz andere. Ich war wie gelähmt vor Schock, doch bevor ich in Panik geriet, erinnerte ich mich an zahlreiche Lektionen meiner bisherigen Lehrer.

Eine Sinara zieht sich niemals zurück, hatte uns Vajong eingebläut. Wir kämpfen bis zur letzten Zuckung.

Wir lassen unsere Drachen auf keinen Fall im Stich, hatte uns meine Lehrerin erst gestern erklärt.

Entscheide dich, wer du sein willst, hörte ich Ian sagen.

Und zum Schluss erinnerte ich mich an Seans Worte. Du bist eine Drachenreiterin. Eine von uns.

Und als Drachenreiterin würde ich Senya nicht allein lassen, selbst wenn wir ihr eine Lektion erteilen wollten. Sie war mein Drache – und sie wurde gerade angegriffen.

In meinen ersten Schlag legte ich so viel Energie hinein, dass der Drachenbulle vor Schmerz aufschrie. In den zweiten mischte ich Feuer und Senyas Angreifer musste von ihr ablassen, sonst wären seine Flügel in Flammen aufgegangen. Empört schnappte er noch nach uns, doch Senya drehte sich und bewahrte mich vor einem tödlichen Biss, krachte jedoch in ein Weibchen hinein. Wir gerieten ins Trudeln. Die Rote ließ uns daraufhin rasch los, um sich selbst zu retten. Senya brauchte noch drei Umdrehungen, ehe wir aus der Drehbewegung herausfanden. Alarmierend knapp über dem Boden bekam sie wieder Strömung an die Flügel und zog hoch. Ich half mit Magie nach und schrie erschrocken auf, als sich von oben zwei Angreifer auf uns stürzen wollten. Shy boxte sie einfach zur Seite und brüllte vor Wut. Selbst Zair warf sich in den Tumult. Magische Blitze regneten von überall her auf unsere Gegner nieder. Ian und Sean, die nun ebenfalls in den Kampf eingriffen.

Ich hörte das Brüllen von Drachen, sah Krallen blitzen, Blut und Magie. Ein Weibchen hätte beinahe Senyas Brust erwischt, und ich vertrieb sie mit einem heißen Gegenwind, woraufhin die gesamte Gruppe den Angriff abbrach.

Sie flohen!

Aufgewühlt und fassungslos sah ich dabei zu, wie sie sich erst nach unten sinken ließen und dann mit wenigen Flügelschlägen um den nächsten Berghang verschwanden. Sie zogen sich zurück.

Senya brüllte ihnen noch hinterher und klang dabei so verloren und verzweifelt, dass mein Herz blutete. Sie sehnte sich nach Freiheit. Nach ihrer Familie. Ich verstand sie nur zu gut, doch leider gab es nichts, was ich für sie tun konnte.

»Du musst größer werden. Stärker. Dann kannst du zurückkehren«, sagte ich mit zitternder Stimme zu ihr. Sie versteifte sich unter mir und einen Moment hätte ich schwören können, dass sich ihr Zorn erneut gegen mich richten würde, doch das Gegenteil war der Fall.

Senya gab auf.

Mit einem leichten Schlag ihrer Flügel drehte sie eine sanfte Kurve und flog zurück Richtung Riata. Ich hatte gewonnen und ihr vor Augen geführt, dass sie auf Gedeih und Verderb bei uns bleiben musste. Obwohl sie es nicht wollte. Obwohl sie es hasste.

Sie gehörte nicht zum Hort, genauso wenig wie ich. Diese Erkenntnis tat weh und brannte wie flammendes Öl in meinen Augen. Wir waren beide Gefangene, unfähig, uns selbst zu befreien.

»Eines Tages werden wir frei sein«, flüsterte ich Senya zu. »Das schwöre ich dir.«

Ein Grummeln wehte zu mir. Erstaunlicherweise klang es nicht wild und gefährlich, sondern sehr viel zugewandter.

Senya hatte ihr Einverständnis gegeben.

Wir landeten im Stockdunkeln auf Riata. Von überall her strömten aufgebrachte Drachenreiter auf uns zu und musterten unsere drei blutigen, zerschundenen Drachen. Senya sah schlimm aus. Tiefe Kratzer zogen sich quer über ihre Schuppen. Selbst Zair hatte was abbekommen.

Bevor aber irgendwer auch nur in unsere Nähe kommen konnte, hielt Ian sie auf, indem er ihnen zu Fuß entgegentrat. »Lasst den Drachen Freiraum. Shy ist aufgebracht. Ihr wisst, was das heißt«, rief er. Was die anderen erwiderten, hörte ich nicht, denn ich war damit beschäftigt, mit zitternden Fingern meine Riemen zu lösen.

Sean wartete unten auf mich, den Kopf in den Nacken gelegt.

Schließlich hatte ich die letzte Öse geöffnet und schlitterte an Senyas Seite hinunter. Mein Drache war so fertig, dass er sich direkt an Ort und Stelle niederlegte. Selbst Zair kauerte sich hin.

Kaum war ich unten angekommen, wollte ich mich zuerst um Senya kümmern, doch Sean packte mich an den Schultern. Sein aufgewühlter Blick ging mir durch und durch.

»Bist du verletzt?«, fragte er und als ich wortlos den Kopf schüttelte, zog er mich unerwartet heftig an sich, umschlang mich mit seinen langen Armen. »Verdammt hatte ich Angst um dich«, flüsterte er und hielt mich für gut vier Atemzüge einfach nur fest.

Ich war etwas überfordert von seiner plötzlichen Nähe. Sein Geruch und seine Wärme umhüllten mich und sorgten dafür, dass mir schwindelig wurde. Mein Herz schlug doppelt so schnell, doch zu mehr war mein Körper nicht imstande. Ich war todmüde.

Sean schien das zu spüren, denn er drückte mich wieder von sich weg. »Senya hat es verinnerlicht, nicht wahr?«, fragte er. »Sie muss am Hort bleiben.«

Ich nickte, wobei mich das schlechte Gewissen mehr denn je quälte. »Sie hasst es«, wisperte ich.

»Wir finden eine Lösung«, versprach er daraufhin und ließ mich abrupt los, weil Ian neben uns getreten war. Die beiden Männer sahen sich einen langen Moment wortlos an, dann verfinsterte sich Seans Miene.

Völlig unerwartet schubste er seinen Freund ein ganzes Stück zurück. »Bring sie nie wieder derart in Gefahr«, herrschte er ihn an.

»Was denn? Hat doch funktioniert«, protestierte der irritiert.

»Der Plan war scheiße. Wir hätten nie zu den wilden Drachen fliegen dürfen.«

»Nicht immer funktioniert der sicherste Weg, Sean. Es hätte das Problem nur verlagert. Manchmal muss man auch was riskieren, um Ergebnisse zu erreichen.«

»Aber nicht, wenn dabei Nishas Leben auf dem Spiel steht.« Sean hatte es so laut gesagt, dass nicht nur ich zusammenzuckte. Selbst Ian wirkte erschrocken. Bevor er aber noch weiter etwas sagen konnte, stapfte er einfach an uns vorbei. Zair folgte etwas langsamer.

»Was war das denn?«, fragte ich erstaunt. Dass Sean rumbrüllte, hatte ich noch nie erlebt. Schon gar nicht, wenn er das zu Unrecht tat. Ians Plan war die einzige Alternative gewesen.

»Sean denkt gerade nicht ganz klar. Zu viel Angst um dich. Da verliert man mal die Nerven.« Ian zuckte mit den Achseln und drehte sich zu meinem Drachen um, musterte das blutige und erschöpfte Häuflein Elend. »Dann lass sie uns mal versorgen. Herzlichen Glückwunsch, Nisha. Du hast den ersten Alleinflug mit ihr überlebt. Ab sofort wird es einfacher für dich. Versprochen.«

»Zumindest so lange, bis sie alt genug geworden ist, um sich ihren Platz bei den roten Drachen zu erkämpfen«, widersprach ich voller Kummer. Ich hatte jetzt schon Angst um sie, denn ob ich es wollte oder nicht: Mir war endlich klar geworden, wie wichtig mir Senya war.

Sie war mein Drache. Ich wollte nur das Beste für sie, selbst wenn ich sie dafür loslassen musste. So leid mir das auch tat.


Teil Drei


Marani und Arandor rücken unfreiwillig zusammen …


Manila



Ich starrte seit Monaten die Nabelschnur an, die mich mit dem Eidotter verband. Konnte ich mich daran erhängen, um der Langeweile zu entkommen?

Vermutlich nicht.

Mehr gab es eigentlich nicht zu sagen. In einem Ei gefangen zu sein, war einfach ätzend.
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Ian



Sean brauchte eine ganze Weile, um sich nach Senyas und Nishas ersten Flug und unserem Disput miteinander wieder zu beruhigen. Tatsächlich war er mir ernsthaft böse. Ich wartete geduldig, bis er die Wahrheit selbst erkannte: Der Umweg zu den roten Drachen war die einzige Möglichkeit gewesen, damit Nisha weiter bei den Drachenreitern bleiben durfte. Sonst hätte sie für immer einen unzuverlässigen Drachen mit dem Hang zu tödlichen Alleingängen gehabt.

Es dauerte fast eine Woche, bis er endlich zu mir kam und sich entschuldigte. »Ich hab überreagiert«, sagte er zerknirscht. »Jetzt hab ich mich wieder im Griff. Kommt nicht wieder vor.«

»Ist schon gut. Es ging hier um Nisha. Das verstehe ich«, erwiderte ich und wartete, ob er mir ein wenig mehr dazu erzählen würde. Erst durch Seans krasse Reaktion auf Nishas Flug hatte ich endlich begriffen, was überhaupt los war.

Bislang hatte ich immer gedacht, dass Sean Nisha als lästiges Übel ansah. Sobald er gekonnt hatte, war er sie losgeworden und auf Abstand gegangen. Das hatte mich zwar verwundert, aber nicht weiter interessiert.

Jetzt sah ich das alles mit ganz anderen Augen.

Sean hing an Nisha. Mehr als erwartet. Sehr viel mehr. Kein Wunder, dass Sean Nisha mied.

Leider kommentierte Sean das Geschehene nicht weiter und ich ließ das Thema fallen. In den nächsten Tagen sollten wir ohnehin nach Janara versetzt werden, um dort unsere Ausbildung fortzuführen. Das würde Sean und Nisha für eine Weile trennen. Vielleicht tat das den beiden ganz gut, für mich war es allerdings ein lästiges Detail.

Sean war nämlich nicht der Einzige, der an Nisha Interesse hatte. Ich brauchte Nisha wegen ihrer Kontakte. Sie war die Lebensader für mein Volk, selbst wenn sie vermutlich nicht mal ahnte, wie viele Menschen sie damit rettete.

Dass ich Nisha genauso ins Herz schloss, wie mir das bei Sean bereits passiert war, konnte ich leider nicht verhindern. Sie sorgte sich um mich, obwohl sie nach außen hin hart wie ein Stein wirken wollte.

Im Gegenzug half ich ihr mit Senya. Seit unserem dramatischen Flug war die Drachendame wesentlich friedlicher geworden. Von umgänglich wagte ich nicht zu sprechen, aber ich hielt sie jetzt nicht mehr für eine tödliche Gefahr.

Sie hatte ihr Schicksal für den Moment akzeptiert.

Die nächsten vier Flüge sahen dann deutlich gesitteter aus. Senya war ähnlich wie Shy eine begnadete Fliegerin, wagte viel mehr als grüne Drachen und dachte und flog insgesamt eigenständiger. Das war ihr großer Vorteil im Vergleich zu den braven Hortdrachen und gleichzeitig natürlich unser größtes Problem.

»Shy und Senya brauchen stets eine strengere Anleitung, ohne dass wir ihren Freiheitsdrang beschneiden. Ich habe mit deinen Ausbildern gesprochen und darf dich ab sofort auf sämtliche Streifzüge mit Shy mitnehmen. Rote Drachen müssen fliegen, sich bewegen«, erklärte ich ihr und nahm sie ab da so häufig mit, wie es irgendwie ging. Natürlich belastete mich das zusätzlich, denn in dieser Zeit konnte ich keine Alleingänge nach Marani unternehmen. Auf der anderen Seite sah ich das als gut investierte Zeit an. Nisha an mich zu binden, war unerlässlich.

Ich brauchte sie und sie mich.

Nach und nach wurde sie selbstsicherer und unternahm immer mehr Alleinflüge auch ohne mich. Senya war schneller als jeder andere Drache, den ich kannte. Das blieb natürlich nicht unbemerkt, sodass die beiden als Botendrachen ausgebildet werden sollten. Klar, dass Nisha ihre neue Position garantiert dazu nutzen würde, um ihren Clan mit Informationen zu versorgen.

Warum sie das machte, wusste ich nicht so recht. Aber wer war ich, sie deshalb zu verurteilen? Ich war ja sogar noch schlimmer.

Nisha und ich hielten in der Zeit locker Kontakt zueinander. Sie wurde nach Lark geschickt, Sean und ich nach Janara, danach waren wir wieder eine Zeit lang gemeinsam auf Riata stationiert, trafen aber selten aufeinander. Neue Ausbildungspunkte warteten auf mich, die meine restlichen Kraftreserven aufbrauchten. Ich kam kaum zum Schlafen, weil ich entweder auf Arandor trainierte oder damit beschäftigt war, Makons Ei heimlich aus der Bruthöhle zu stehlen, um Ware nach Marani zu bringen und in meiner Heimatwelt gegen die grünen Drachen zu kämpfen.

Ich ignorierte sämtliche Warnzeichen und machte einfach weiter wie bisher. Raubbau war mein Körper ja gewohnt.

Als ich nach einem harten Trainingstag nach Marani wechselte, wusste ich sofort, dass ich mich mal besser ausgeruht hätte. Unsere Feinde hatten offenbar herausgefunden, dass der Shetai häufiger in der Nacht auftauchte, und eine riesige Streitmacht entsendet, die systematisch die Berge durchkämmte. Kurz bevor sie mich entdecken konnten, retteten wir uns in einen viel zu engen Felsspalt. Shy tat sich am Flügel weh und brummte genervt.

»Geht es?«, fragte ich sie halblaut, woraufhin sie mich mit einem zustimmenden Grummeln belohnte. Sofort entspannte ich mich, allerdings nur kurz.

Sobald ich begriff, wo genau wir uns befanden, wurde mir angst und bange. Unsere Feinde waren dem Versteck meiner Leute viel zu nahe gekommen. Grüne Drachen landeten und entließen Bodentruppen, die zu Fuß sämtliche Höhlen durchsuchten. Ich hörte sie unterhalb von uns herumlärmen. Stahl klapperte auf Stahl.

Das Versteck, in dem sich mein Volk aufhielt, lag zum Glück weit oberhalb, sodass sie von Fußtruppen nicht so einfach erreicht werden konnten. Wohl aber von Drachen. Auch hier sah ich mehrere grüne Tiere, die sämtliche Spalten untersuchten. Einer kam uns bedrohlich nahe und wandte sich erst kurz vor uns in die entgegengesetzte Richtung.

Trotzdem war klar, dass sie mich bald entdecken würden. Mich und direkt danach die letzten Überlebenden von Maranis Drachenvolk.

Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie die ersten blauen Drachen die Höhlen verließen. Die Evakuierung hatte begonnen. Eindeutig hatte die Heerführung erkannt, dass ihr Versteck nicht länger sicher war. Ich wusste, dass sie sich bereits einen neuen Unterschlupf ausgesucht hatten. Hastig half ich den vorderen zwei Drachen, indem ich Pforten vor ihrer Nase eröffnete, die sie direkt dorthin bringen würden. Zum Glück reagierten die Reiter resolut und flogen hindurch, erkannten sie als verzweifelten Rettungsversuch ihres Shetai.

Dann erinnerte ich mich an Velias Worte. Die Waisenkinder saßen gewiss nicht mit auf den Drachen. Zuerst wurden die Angehörigen der überlebenden Drachenreiter gerettet. Scheiße.

»Shy, das wird jetzt richtig unschön«, sagte ich zu meinem Drachen und gab ihr den Befehl, sich aus dem Spalt zu lösen und, so schnell es ging, zur Höhle zu fliegen. Noch hatte uns niemand entdeckt, aber da machte ich mir nichts vor. Lang konnte das nicht mehr gut gehen. Vor jedem blauen Drachen, den ich passierte, öffnete ich hastig eine Pforte. Leider spürte ich bereits, wie ich müder wurde. Die letzten Monate steckten mir tief in den Knochen.

Shy half mir resolut beim Anflug. Tatsächlich brachte sie es fertig, in die Höhle hineinzusegeln – ein Manöver, das ich ihr niemals zugetraut hätte. Innen war es gespenstisch still. Ein einziger Drache befand sich noch vor Ort. Ein älteres Tier, das geduldig wartete, bis genug Kinder auf ihm saßen und sich der Abflug lohnte. Seltsamerweise hockte Velia am Reiterplatz auf seinem Rücken, dahinter zwei Jungen und zwei Mädchen. Sie winkte hektisch, als sie mich erblickte. Erst dann bemerkte ich die restlichen Kinder, die zusammengedrängt hinter dem Drachen auf einem Felsvorsprung warteten.

Das mussten mehr als zwei Dutzend sein. Unmöglich, sie alle auf zwei Drachen zu verteilen.

Umgehend ließ ich Shy direkt neben dem alten Tier landen, woraufhin Velia wieder von dem Drachen sprang und mir wahllos Kinder entgegenhob. Ein vermutlich dreijähriges. Zwei zehnjährige. Ein Kleinkind, das ich vor mich setzen musste, damit ich es festhalten konnte. Hinter mir hörte ich, wie die älteren Kinder die jüngeren festschnürten.

»Mehr schafft Shy nicht. Sie ist noch nicht ausgewachsen«, stoppte ich Velia, die sich daraufhin an einen älteren Jungen wandte.

»Wir sind sofort wieder da. Bleibt ruhig. Sorg dafür, dass die anderen nicht durchdrehen. Du schaffst das!«, sagte sie zu ihm. Dann sprintete sie zurück zu dem älteren Drachen und schwang sich auf seinen Rücken. Das Tier brummte zur Begrüßung – und ich erstarrte.

Hinter mir hörte ich Rufe. Worte in Arandor. Die Fußtruppen mussten sich von oben abgeseilt haben und waren beim Höhleneingang angekommen.

»Los jetzt, Velia. Flieg mir hinterher«, sagte ich zu meiner Ziehschwester und ließ Shy bereits losstapfen. Mein Drache breitete die Flügel aus, um wie beim Anflug aus der Höhle hinauszuschießen. Der Eingang war dazu eigentlich zu schmal, doch irgendwie schaffte sie es. Brüllend warf sie drei Kämpfer von dem Höhlenvorsprung. Zwei brachten sich mit einem beherzten Sprung zur Seite in Sicherheit, aber Shys mörderische Feuersbrunst erwischte sie. Hoffentlich verschaffte uns das noch etwas Zeit. Hinter mir hörte ich die Flügelschläge des alten Drachen. Er war nun ebenfalls aus der Höhle raus und folgte uns.

Als ich die Armee grüner Drachen vor mir bemerkte, sank mein Herz bis in die Knie. Sie hielten auf die Höhle zu. Eine zweite Evakuierung würde schwierig werden.

Trotzdem würde ich es versuchen. Das war mir ohnehin längst klar.

Hastig öffnete ich eine Pforte und flog voraus. Der alte Drache klebte an Shys Schwanzspitze und folgte ihr blindlings. Kaum waren wir drinnen, bemerkte ich meinen Irrtum. Instinktiv hatte ich eine Weltenpforte erschaffen, die uns direkt nach Arandor bringen würde. Verdammt. Für eine Korrektur war es jetzt zu spät. Also änderte ich innerhalb der Pfortenwelt ein klein wenig den Kurs, sodass wir nicht über Riata, sondern über dem Koloss herauskamen. Mein hastig überlegter Plan war, die Höhle von Ona und ihrem Drachen anzusteuern, doch daraus wurde nichts. In meiner Eile kamen wir drei Täler zu früh heraus. Viel zu tief, um oben auf dem Kamm zu landen, aber zu hoch, um uns zum Bergsee zu retten. Es musste schnell gehen.

Also blieb mir nur der Felsüberhang direkt vor uns, eine Art Plattform, über die ein Dach aus Steinen hing. Vermutlich war es mal eine Höhle gewesen und die Seitenwände waren abgebrochen. Kein sonderlich lauschiges Plätzchen, aber für den Moment musste es genügen.

Shy landete, indem sie sich seitlich an die Felswand klammerte. Der alte Drache zog es vor, sich am Rand des Vorsprungs festzuhalten. Beide Tiere mussten mit den Flügeln schlagen, um sich zu stabilisieren. Definitiv ein eher ungewöhnlicher Landeplatz, um Kinder absteigen zu lassen.

»Absitzen«, schrie ich meinen Mitfliegern zu, woraufhin der ältere Junge wieder das Kommando übernahm und dafür sorgte, dass alle einigermaßen heil auf der Plattform ankamen. Velia nahm sie in Empfang. Die junge Frau war unfassbar wendig und gut in Form - obwohl sie vermutlich genauso erschöpft war wie ich.

»Ich hole den Rest«, rief ich ihr zu.

»Nimm Gorn mit. Er folgt euch einfach.«

Gorn. So hieß dann wohl der alte blaue Drache. Aber wo zur Hölle steckte sein Reiter? Wenn er tot war, musste der Drache das eigentlich auch sein. Oder?

Shy stieß sich von der Felswand ab und flog los, gefolgt vom guten alten Gorn. Dass sein Reiter fehlte, machte ihm erstaunlich wenig aus. Wir flogen wieder durch die Pfortenwelt und ich entschied mich für das gewagteste Manöver, das ich je vollbracht hatte.

Ich öffnete meine Pforte direkt in der Höhle.

Shy schrie erschrocken auf, als sich plötzlich vor ihr Höhlenwände auftaten. Zum Glück fing sie sich in letzter Sekunde ab und hing danach schief wie eine Fledermaus am Felsen. Gorn krachte recht unsanft dagegen und brüllte, aber auch er hielt sich irgendwie fest und stabilisierte seinen gewaltigen Körper.

Unter mir duckten sich die Kinder ängstlich. Wenigstens waren sie allein in der Höhle. Keine Krieger aus Arandor.

Ich zwang die unwillige Shy auf den Boden und sprang ab, um, so schnell es ging, die ersten Kinder auf ihren Rücken zu hieven. Shy half sogar auf ihre Weise, indem sie sich duckte. Gorn ahmte ihr Manöver nach und schob dann mit dem Kopf ein Kind nach dem anderen auf seinen Rücken. Dabei benutzte er seine Flügel als Rampe. So etwas hatte ich noch nie gesehen, woraufhin ich ihm anerkennend zunickte.

»Wir müssen ein drittes Mal fliegen«, stoppte ich ihn schließlich. Vermutlich hätte er einfach alle Kinder auf seinen Rücken geholt, doch das wären zu viele gewesen. Er grummelte unwillig. »Es nützt nichts, wenn wir abstürzen.«

In der Sekunde kam ein Drache durch den Höhleneingang geflogen. Im ersten Moment hielt ich ihn für blau, dann erkannte ich meinen Irrtum. Verdammt. Grün. Meine geöffnete Pforte kam zu spät. Er hatte seine Lasten bereits abgesetzt und eine Horde Krieger verteilte sich in Blitzgeschwindigkeit im engen Raum. Klug gemacht. Auf diese Weise konnte ich sie schlechter erwischen.

Ich fluchte. »Wir nehmen doch schon alle sofort mit«, schrie ich Gorn zu und sprang wieder von Shys Rücken, schnappte mir den vordersten Jungen und warf ihn regelrecht auf den Rücken meines Drachen.

Da war auch schon der erste Krieger bei mir und griff mich direkt an. Ich versenkte ihn in einer Pforte und musste dann einem Schwertstoß ausweichen. Die Krieger kamen von allen Seiten auf mich zu.

Gegen so viele hatte ich keine Chance. Die Panik verlieh mir neue Kräfte, doch auch die waren endlich. Ich hätte verloren, wenn nicht in dieser Sekunde ein riesiger blauer Drache durch den Höhleneingang geschossen wäre und einen großen Teil meiner Gegner mit einem gewaltigen Stoß seines Kopfes zur Seite befördert hätte.

»Raus hier«, brüllte mich mein Bruder an. Rarick. Er war zurückgekommen.

Ich schob soeben das letzte Kind auf Shys Rücken und betete, dass sie trotz der Last abheben konnte. Rarick und sein Drache Kastell stellten sich derweil unseren Gegnern, lenkten sie von uns ab. Erneut wurde es am Eingang dunkel und ich schöpfte Hoffnung, dass weitere blaue Drachen zu unserer Rettung hergeeilt waren. Doch nein. Ein grüner Drache sprang Kastell von hinten an und brachte ihn zu Fall, schnappte nach Rarick. Ich hörte seinen Schreckensschrei und konnte rein gar nichts tun.

»Wir müssen weg«, brüllte mich ein Kind von hinten an.

»Festhalten«, antwortete ich und sah noch einen Pfeil auf mich zufliegen, bevor ich hastig eine Pforte öffnete, durch die sich Shy mit einem gewagten Sprung einfach aus dem Stand heraus hineinwarf. Gorn hechtete hinterher, woraufhin die entsetzten Schreie der Kinder dumpfer und leiser klangen, bis sie ganz verstummten. Wir waren in der Pfortenwelt.

Nur mit äußerster Mühe schaffte es Shy, Geschwindigkeit aufzubauen und sich dort hindurchzumanövrieren. Gorn war hinter uns, doch er verlor erschreckend an Höhe. So viel Gewicht war selbst für seinen gewaltigen Körper kaum zu tragen.

Hektisch verkürzte ich den Flug durch die Pfortenwelt und akzeptierte den reißenden Schmerz in meinen Magieadern als Preis dafür. Natürlich übernahm ich mich sehenden Auges, nur hatte ich keine Wahl.

Die Pforte spuckte uns quasi direkt vor dem Felsmassiv aus, was gut war, denn Shy konnte keinen weiteren Flügelschlag mit ihrer Last machen. Sie bekam in letzter Sekunde die Felswand zu packen und schlug verzweifelt mit den Flügeln. Da ich der mit Abstand schwerste Reiter war, ließ ich mich hastig von ihrem Rücken gleiten und riss zwei Kinder dabei mit mir. Dass wir uns nichts brachen, war reine Glückssache. Sofort war Velia an unserer Seite und half mit. Gemeinsam zogen und zerrten wir die verängstigten Kinder von Shys Rücken.

Erst dann fiel mir auf, dass etwas fehlte.

»Wo ist Gorn?«, rief ich panisch.

»Abgestürzt? Ich sehe ihn von hier aus nicht.« Velias Stimme vibrierte vor Angst.

Nein. Bitte nicht!

Ich riss das letzte Kind von Shys Rücken und schwang mich wieder rauf, berührte dabei Makons Ei, das wie immer an seinem Platz fest verschnürt war. Shy brummte unwillig. Sie war erschöpft. Ihre Beine zitterten und ihre Flügel flatterten eher kraftlos.

»Ein letzter Flug«, bat ich sie und wusste gleichzeitig, dass ich log. Ich musste nach Rarick sehen. Unbedingt. Aber erst mal war Gorn dran.

Shy stieß sich von den Felsen ab und schrammte gefährlich nah am Stein entlang. Ich half ihr mit einem Magiestoß und biss dabei die Zähne zusammen. Mein Körper stand in Flammen. Nicht nur Shy war am Ende ihrer Kräfte.

Wir entdeckten Gorn direkt unterhalb des Felsmassivs in einem Bergsee. Offenbar hatte er sich entschlossen, im Wasser zu landen, um die Kinder vor einer harten Landung zu bewahren. Er paddelte verzweifelt, um seine Last an der Oberfläche zu halten. Ein Mädchen hatte sich von den Schnüren befreien können, alle anderen kämpften noch mit den Knoten.

Shy ging daraufhin in den Sturzflug. »Ich muss zu ihnen«, rief ich ihr zu, löste bereits die Halteriemen und packte mein Messer, das ich für genau solche Fälle immer im Stiefel trug. Sobald ich mich über den Kindern befand, sprang ich ins Wasser. Die Landung war hart und grässlich. Eisige Kälte lähmte mich für einen Moment, dann bekam ich eine von Gorns Schuppen zu packen, zog mich auf seinen Rücken.

»Ich kann mich nicht mehr lange über Wasser halten«, hörte ich zum ersten Mal seine Stimme in meinem Kopf. »Bin zu müde. Erschöpft. Schneid sie los. Rette sie.«

Acht schreiende Kinder erwarteten mich. Halb im Wasser stehend, halb eingetaucht, schnitt ich sie, so schnell ich konnte, los. »Wer kann nicht schwimmen?«, brüllte ich, woraufhin mir ein Junge ein Kleinkind und ein Baby in die Arme drückte.

»Ich nehme Nori«, sagte er zu mir und schwamm mit einem kleinen Jungen Richtung Ufer. Jetzt bemerkte ich, dass das Mädchen, das sich als Erste befreit hatte, bereits dort angekommen war und ein Kind am Ufer ablud. Umgehend drehte sie um und kam zurück, wollte weitere Nichtschwimmer holen.

Das war der Moment, in dem Gorn unterging. Es ging so schnell, dass ich beinahe das Baby aus den Armen verloren hätte. In letzter Sekunde warf ich mich auf den Rücken und hielt beide Kinder fest. Trotzdem tauchten wir unter, denn der sinkende Drachenkörper entwickelte einen Sog, gegen den wir machtlos waren. Ich strampelte uns wieder an die Oberfläche und stemmte danach beide Kinder so hoch, dass auch sie atmen konnten.

Wie ich letztlich ans Ufer gelangte, konnte ich hinterher gar nicht mehr sagen. Als Drachenreiter konnte ich natürlich schwimmen, aber die Kälte war grässlich und meine Kraft verbraucht. Der älteste Junge und das Mädchen hingegen waren kleine Helden. Sie brachten es irgendwie fertig, die restlichen hilflos paddelnden Kinder aus dem Wasser zu holen. Ich schaffte es nur noch, meine Last auf dem Boden abzulegen, ehe sich mein Verstand für ein paar Sekunden ausklinkte.
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Ein Schlag gegen die Wange holte mich in die Wirklichkeit zurück. Der Junge kniete neben mir und sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Komm zu dir. Wir brauchen Hilfe.«

Mühsam drehte ich mich auf die Seite, erbrach einen Schwall Bergwasser und bemerkte dann die Kinderschar, die sich um mich herum versammelt hatte. Sie alle hatten blaue Lippen und zitterten vor Kälte.

Der Koloss trug seinen Namen nicht umsonst. Wir befanden uns in großer Höhe und es war eiskalt. Wenn ich mir nicht schnell was einfallen ließ, würden wir alle erfrieren. Sterne funkelten über uns, genau wie der Mond. Eine kalte Nacht stand uns bevor.

In meiner Not tat ich etwas, das ich niemals für möglich gehalten hätte. Ich gab eins meiner Geheimnisse preis und nahm mit Zair Kontakt auf.

»Ich brauche eure Hilfe. Sofort«, sagte ich zu ihm und spürte eindrucksvoll sein Erschrecken, als ich so unerwartet in seinen Kopf eindrang. Dass ich mich jederzeit mit jedem Drachen verständigen konnte, hatte ich bislang niemandem außer meinen Leuten verraten.

»Ian?«, fragte Zair ungläubig nach.

»Ja. Weck Sean auf. Ihr müsst so viele warme Kleidung mitbringen, wie ihr könnt, und zum Koloss fliegen. Bitte! Wir brauchen Essen und vor allem was Warmes zum Anziehen für Kinder.«

Zairs Fassungslosigkeit war selbst über die Entfernung spürbar. »Kinder?«, hakte er nach.

»Weck Sean auf, Zair! Nehmt zur Not Kleidung für Erwachsene mit, aber beeilt euch und verratet niemandem ein Wort. Bitte! Ich leite euch, sobald ihr in der Nähe seid.«

Zair antwortete nicht mehr. Offenbar hatte er Kontakt mit Sean aufgenommen. Inbrünstig betete ich, dass der Drachenreiter tat, was ich verlangte. Wenn er Verstärkung mitbrachte, würde es ungemütlich werden. Wie sollte ich die vielen verletzten Kinder erklären?

»Raus aus den Sachen«, befahl ich den Jungen und Mädchen. Parallel erschuf ich so viele wärmende Magielichter, wie ich konnte. Ein Trick, den ich in einem meiner vorherigen Leben gelernt hatte. Dann erst überprüfte ich, wie es Shy ging. Mein Drache lag am Rand des Sees und hatte wortwörtlich alle viere von sich gestreckt. Sie schlief. Völlig erschöpft und todmüde.

Wenigstens lebte sie noch, im Gegensatz zu Gorn. Traurig musterte ich den See, der jetzt wieder wie geglättet vor uns lag. Er musste verteufelt tief sein, wenn er einen ganzen Drachen verschlucken konnte. Sofort überschwemmte mich unbändige Trauer um Gorn. Der tapferste Drache von allen. Ein Held, der solch ein Schicksal nicht verdient hatte. Gleichzeitig war ich froh, dass er im Wasser versunken war. Nicht auszudenken, wenn Sean einen blauen Drachen zu Gesicht bekommen würde. Die Kinder konnte ich vielleicht noch mit einer guten Ausrede erklären. Einen fremdartigen Drachen hingegen nicht.

Ich zog zwei bibbernde Kinder aus, die dazu nicht mehr in der Lage waren. Dann schob ich sie dicht zusammen um die Wärmelichter. »Kommt ihr für einen kurzen Moment klar? Ich muss noch mal los«, sagte ich zu ihnen.

»Was? Wohin?«, fragte der heldenhafte Junge, dessen Namen ich leider weiterhin nicht kannte.

Statt zu antworten, klatschte ich in die Hände, um Shy aufzuscheuchen. »Wir müssen noch einmal nach Marani«, sagte ich zu ihr, woraufhin das Weibchen die Augen aufriss und protestierend grummelte. »Ich weiß, dass du müde bist, aber … Rarick. Ich muss ihn retten. Bitte!«

Bis Sean hier auftauchte, würde es gewiss noch dauern. In der Zeit konnte ich in die Höhle fliegen und nach meinem Bruder sehen. Ich musste einfach! Die Angst brachte mich sonst um den Verstand. War er entkommen? Oder verletzt?
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Shy erkannte, wie dringend ich zu meinem Bruder wollte. Nein, musste! Ohne sein Schicksal zu kennen, konnte ich nicht weiterleben. Ergeben wartete sie, bis ich auf ihrem Rücken saß. Dann flogen wir los. Shy, Makon im Ei und ich. Shys Bewegungen waren beängstigend ruckartig. Sie sackte immer wieder durch, sodass ich sie mehr stützen musste als sonst üblich.

Müde öffnete ich zum wiederholten Mal in dieser schrecklichen Nacht die Weltenpforte und glitt mit Shy durch die Finsternis. Wäre ich weniger erschöpft gewesen, hätte ich die Aktion vermutlich niemals gewagt. So aber hatte ich meinen Plan nicht bis zum Ende durchdacht.

Wir kamen in der Hölle raus.

Die Höhle wimmelte von grünen Drachen und ihren Reitern. Sie suchten jeden Winkel ab und erstarrten, als wie aus dem Nichts ein roter Drache auftauchte und sie anbrüllte. Shy und ich waren mit einem Schlag wieder hellwach, denn Lebensgefahr wischte sämtliche Müdigkeit fort und mobilisierte auch die letzten Kraftreserven.

Es wäre klüger gewesen, unverzüglich wieder durch die Pfortenwelt zurückzufliegen, doch da sah ich einen reglosen blauen Drachen direkt vor mir und seinen Reiter daneben liegen. Rarick. Dass Kastell tot war, spürte ich sofort. Einzig von meinem Bruder ging noch eine schwache Energie aus. Er lebte!

Das war der Moment, in dem Shy beinahe von einem zupackenden Drachengebiss aus der Luft geholt wurde. In der Enge der Höhle war es ihr kaum möglich, irgendwohin auszuweichen, geschweige denn zu kämpfen. Sie feuerte eine kleine Flammensalve auf ihn, musste dann allerdings selbst da durch. Die Hitze biss nach mir, stach auf der Haut. Zum Glück war meine Kleidung noch nass vom Wasser und fing dadurch kein Feuer. Trotzdem tat es höllisch weh.

Um erst neben Rarick zu landen und ihn auf Shys Rücken zu wuchten, blieb keine Zeit. Stattdessen schob ich all meine verbliebene Magie unter seinen leblosen Körper und hob ihn damit so weit an, dass mein Drache unter ihm hindurchfliegen konnte. Ich musste ihn quasi aus der Luft pflücken. Ein Manöver, das mir beinahe die Schultern ausrenkte. Allein die Panik sorgte dafür, dass ich ihn festhalten konnte und eine Pforte öffnete, kurz bevor wir gegen die nächste Höhlenwand geprallt wären.

Shy brüllte noch immer vor Angst, als wir längst in Arandor rausgekommen waren. Die Landung sah entsprechend aus. Ich spürte, dass sie sich am vorderen Bein verletzte und eine Flügelspitze leicht einriss. Ihr Schmerz hallte in mir wider, nur konnte ich darauf keine Rücksicht nehmen. Hastig schnürte ich mich los und zog anschließend den leblosen Rarick von ihrem Rücken. Dabei spürte ich die Blicke der Kinder unangenehm auf mir ruhen.

Weil mir die Kräfte fehlten, ließ ich meinen Bruder eher unsanft zu Boden fallen und sprang dann hinterher. Sein Gesicht war grau. Die Augen hatte er geschlossen. Ein Pfeil steckte in seiner Brust, ein weiterer in seinem Oberschenkel. Überall war Blut. Hektisch riss ich sein Hemd entzwei und schrie entsetzt auf, als ich die gewaltige Bauchwunde sah. Unverzüglich drückte ich drauf und wusste gleichzeitig, dass Rarick nicht mehr zu retten war. So viel Blut. So schlimme Wunden. Dass er überhaupt noch lebte, war ein Wunder.

»Wir sind jetzt über dem Koloss und sehen Lichter. Seid ihr das?«, erscholl da Zairs Stimme in meinem Kopf.

»Ja«, rief ich zur Bestätigung und konzentrierte mich danach wieder ganz auf meinen Bruder. Ich musste zumindest versuchen, ihn zu retten.

»Kann ich helfen?« Das war der heldenhafte Junge. Er kniete sich neben mich, legte Rarick eine Hand auf die Schulter. Allein an der Art seiner Bewegungen erkannte ich, dass er so etwas schon oft gemacht hatte. Verwundete berühren. Beruhigen. Trost spenden.

»Drück auf die Pfeilwunde, aber zieh den verdammten Pfeil nicht raus«, sagte ich. »Und …« Ich unterbrach mich, weil die Kinder plötzlich zu schreien begannen.

Der Junge neben mir sprang zeitgleich auf die Füße, nun ebenfalls in Panik. »Grüner Drache«, rief er. »Versteckt euch!«

Verwirrt sah ich mich um und entdeckte Zair, der auf uns zuhielt. Daraufhin wollten die Kinder in Panik zu den Felsen rennen.

»Nein! Stopp«, brüllte ich. »Das ist kein Angreifer. Ein Freund. Er wird uns helfen. Bleibt stehen! Und ab sofort sprechen wir kein Maranisch mehr. Nur Arandor, verstanden?«

Die Kinder stoppten tatsächlich und sahen mit weit aufgerissenen Augen dabei zu, wie Zair etwas zu dicht neben Shy landete. Dafür kassierte er prompt einen angedeuteten Biss in Richtung Hals, woraufhin der Bulle hastig aus ihrer Reichweite sprang und zornig brummte.

Ich hatte keine Zeit, um meinen Drachen zur Raison zu bringen. Stattdessen bemühte ich mich, Raricks sprudelnde Bauchwunde irgendwie unter Kontrolle zu bekommen, doch das war schlicht unmöglich. Es war einfach zu viel Blut – und mit jedem Tropfen wuchs meine Verzweiflung.

Sean musste blitzschnell abgesessen sein, denn er stand plötzlich neben mir und hockte sich auf der anderen Seite nieder, schob den Jungen aus dem Weg. Aus einem Beutel schüttete er lebensrettende Mullbinden und sonstige Kompressen.

»Ich bin kein guter Heiler«, sagte er noch zu mir, ehe er bereits den Rest von Raricks Hemd aufriss und damit die komplette Wunde freilegte.

Mein Bruder stöhnte und öffnete langsam die Augen, starrte einen Moment in den Sternenhimmel über sich. »Rarick«, sprach ich ihn auf Arandor an. »Bitte kämpf um dein Leben.«

»Ian?« Sein Blick flatterte vom Himmel zu mir. Als er mich erkannte, brachte er ein schwaches Lächeln zustande. »Ich sterbe«, sagte er heiser auf Maranisch. »Lass mich gehen.«

»Nein! Wir brauchen dich.« Ich redete hartnäckig weiter Arandor und bezweifelte zugleich, dass Sean die fremde Sprache überhören würde.

»Du musst jetzt übernehmen.« Raricks Atmung setzte immer wieder aus und sein graues Gesicht wurde wächsern. »Rette sie. Du kannst das. Nur Marani zählt, Bruder. Versprich mir das. Nur Marani zählt!«

Ich nickte. »Nur Marani zählt«, wiederholte ich leise und diesmal zur Sicherheit in der Sprache meines Volkes.

Er sah mich noch ein letztes Mal fest an, ehe sein Blick brach und sich sein Körper abrupt entspannte. Seine Brust hob und senkte sich nicht länger. Er war tot.

Ein Schrei drängte sich in meiner Kehle hoch, so gewaltig, so überwältigend, dass ich selbst erschrocken war. Doch bevor ich ihn ausstoßen konnte, war da ein Schatten neben mir.

Klein, gebückt, wahnsinnig schnell.

Er sprang Sean von der Seite an und brachte ihn mit einem einzigen wohldurchdachten Tritt in die Kniekehlen zu Fall. Sean war noch nicht mal richtig auf dem Boden aufgeschlagen, da war der Schatten bereits über ihm, drückte ihn gewaltsam nach unten.

Ein Messer blitzte im Licht der Wärmefeuer auf.

Das war der Moment, in dem ich endlich aus meiner Schockstarre erwachte und begriff, was geschah. Der Schatten war Velia, die beste Kämpferin, die ich kannte. Und das Messer in ihren Händen zielte exakt auf Seans Hals.

Als sie zustieß, hechtete ich nach vorne und riss sie seitlich von Sean weg, sodass ihr Schlag knapp daneben ging. Sie streifte lediglich seine Schulter, ohne ihn großartig zu verletzen, und fluchte wild. Vermutlich eher instinktiv hieb sie mir mit der flachen Hand gegen die Schläfe und hebelte mich zeitgleich von sich runter. Ich musste sie freilassen, bekam sie aber am Fußknöchel zu packen, kurz bevor sie erneut ihr Messer schwingen konnte.

Sean hatte mittlerweile erkannt, dass er angegriffen wurde. Auf Leben und Tod. Dank seiner guten Ausbildung kam er zügig wieder auf die Beine und ging in Verteidigungsstellung. Keine Sekunde zu früh, denn Velia befreite sich mit einem fiesen Tritt von mir und ging erneut auf Sean los. Aus Erfahrung wusste ich, dass sie das Messer nicht immer in der Hand behielt. Sobald sich eine Gelegenheit bot, warf sie das auch ganz gerne.

Ihre Treffsicherheit war legendär.

»Sean! Ducken!«, brüllte ich meinem Freund zu, der bemerkenswert rasch reagierte, sich in letzter Sekunde fallen ließ und zeitgleich zur Seite drehte. Das Messer pfiff haarscharf an ihm vorüber und polterte über den Boden. Leider machte Velia nicht den Fehler, ihm hinterherzusehen. Nein. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz allein dem Ziel, den fremden grünen Drachenreiter auszuschalten, der sich mitten zwischen ihren Schützlingen aufhielt.

Wie zur Hölle war sie überhaupt von dem verdammten Steinabsatz runtergekommen?

Die Beantwortung dieser Frage blieb zunächst ungeklärt, denn erst mal musste ich Velia unschädlich machen. Weil sie offenbar auf Worte nicht reagierte, rammte ich sie mit brutaler Gewalt, doch damit hatte sie gerechnet. Keine Ahnung, wie sie das machte, aber einen halben Atemzug später lag ich am Boden und sie nahm Sean erneut ins Visier.

Der hob beide Hände in die Höhe. »Ich bin in friedlicher Absicht hier«, brüllte er noch, bevor Velia ihn von den Füßen fegte und sich rittlings auf ihn draufsetzte.

Immerhin hatte sie ihr Messer verloren, sodass sie Sean lediglich festnagelte. Bevor sie jedoch einen ihrer mörderischen Schläge ins Gesicht ausführen konnte, ging der heldenhafte Junge dazwischen.

»Velia, hör auf! Er will uns helfen«, kreischte er sie auf Maranisch an.

Das wirkte endlich. Die blaue Reiterin erstarrte mitten in der Bewegung. Einzig ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch, ansonsten rührte sie keinen Muskel mehr.

Sean und sie starrten einander lediglich an.

»Velia«, brachte ich nun ebenfalls schwach hervor und rappelte mich auf die Knie hoch. Verdammt, hatte die einen Tritt. »Beruhige dich. Er ist ein friedlicher Drachenreiter von Arandor. Mein Freund. Ich habe ihn um Hilfe gebeten.« Diesmal redete auch ich die Sprache meiner Welt, um zu Velia durchdringen zu können.

Keine sichtbare Reaktion. Stattdessen durchlöcherte sie Sean weiterhin mit einem wirklich beunruhigenden Blick.

»Ich bin eigentlich ganz nett«, versicherte der ihr heiser. »Ich tu dir nichts. Versprochen.«

Velia gab ernsthaft ein Knurren von sich, das wie von einem verletzten Tier klang. Parallel stand sie katzengleich auf und gab Sean endlich frei. Für einen Moment blickte sie ihn von oben herab an und ich hatte kurz Angst um seine Sicherheit, aber dann wich sie von ihm fort und kniete sich stattdessen neben Rarick.

»Er ist tot«, sagte ich zu ihr und eilte an ihre Seite.

»Ich weiß«, flüsterte sie. Mit Tränen in den Augen schloss sie seine Lider und zog das Hemd, so gut es ging, über seiner Bauchwunde zusammen, damit wir sie nicht länger sehen mussten. »Ich weiß«, setzte sie noch leiser hinzu.

Als sie mich ansah, erblickte ich die gleiche Trauer in ihren Augen, die auch in meinem Inneren wütete. Doch der Schmerz hatte zu warten.

»Die Kinder erfrieren uns«, sagte ich zu ihr, um sie an das Wesentliche zu erinnern. Diesmal wechselte ich zur Sprache dieser Welt. »Sean hat Kleidung mitgebracht.«

Sie nickte eher schwach und blickte nach rechts, wo Sean sich mittlerweile aufgerappelt hatte. Er sah wild aus. Zerzauste Haare, aufgeschlitzte Schulterklappen, Dreck und Kratzer im Gesicht. In seinen Augen glänzte es jedoch seltsam feurig. Ich brauchte zwei Anläufe, um es als Wut zu erkennen.

Sein gesamter Körper vibrierte vor Anspannung. Anstatt jedoch herumzubrüllen, trat er auf seinen geschockt wirkenden Drachenbullen zu und holte mehrere Säcke von seinem Rücken. Noch im Gehen zog er sie auf und reichte dem Jungen einen dicken Überzieher. »Hier. Die Hose ist vermutlich zu groß, aber sie ist warm.« Zwei Mädchen gab er Unterhemden, Beinlinge und viel zu lange Kleider und mir einen Mantel, der eindeutig ihm gehörte.

»Du tropfst«, merkte er an und musterte Velia. »Du nicht. Ich vermute, du brauchst keine Hilfe?«

Anstatt einer Antwort riss Velia ihm die Säcke aus den Händen und begann, den Inhalt selbst zu verteilen. Sean ließ sie machen, während er mir dabei zusah, wie ich mich hastig in warme Kleidung hüllte. Dass er mich und meine tausend Narben dadurch in vollem Ausmaß sah, war mir unangenehm. Vermutlich hatte er die aber eh schon längst gesehen, als er mich in der Gasse hatte retten müssen.

»Wer ist das?«, fragte er schließlich mit Blick auf den Toten, sobald ich nicht mehr vor Kälte mit den Zähnen klapperte.

Ich hütete mich davor, ebenfalls nach unten zu gucken. Raricks reglose Gestalt war mir nur allzu bewusst, aber ich musste das jetzt ausblenden. »Ein Toter«, wich ich aus.

»Ein Toter mit einer Schwertwunde, der dir irritierend ähnlich sieht. Vom Pfeil in der Schulter ganz zu schweigen. Was ist passiert, Ian? Mit wem seid ihr zusammengeprallt?«

»Ich kann dir das jetzt nicht erklären. Erst mal müssen wir hier weg. Oben auf dem Hang sind noch mehr Kinder. Wir müssen sie runterholen.«

»Auf dem Hang? Welcher Hang denn?« Als ich zum Bergkamm zeigte, wurden seine Augen riesig. »Wie sind die denn da raufgekommen?«

»Geflogen.« Fragend sah ich Velia an, die mittlerweile sämtliche Kleidung verteilt hatte und zu uns herübergekommen war. Zu Sean hielt sie einen gewissen Sicherheitsabstand ein. »Und wie bist du da runtergekommen?«

»Geklettert. Wie sonst?« Ihr wilder Blick traf Sean und flackerte stark, doch diesmal verzichtete sie auf einen Angriff. Mir war natürlich klar, warum sie so völlig absurd reagierte. Ihr Frust und ihre Wut mussten irgendwo hin.

»Ian?« Eine zarte Stimme riss mich aus meinen Überlegungen. Ich sah nach unten und in die ängstlichen Augen des tapferen Mädchens, das gleich mehrere Male in den See gerannt war, um andere Kinder herauszuholen. »Samar geht es schlecht. Er blutet.«

Alarmiert drehte ich mich in die angegebene Richtung, wo ich die Kinder entdeckte, die sich um einen liegenden Körper scharten. Der heldenhafte Junge winkte mir hektisch zu.

Sofort rannte ich los. »Was ist mit ihm?«, fragte ich besorgt und kniete mich nieder. Samar musste um die fünf Jahre alt sein und war beunruhigend fahl im Gesicht.

»Ich glaube, das ist ein Schwertstich. Oberhalb der Hüfte. Sieht übel aus.« Der Junge zog das von Sean mitgebrachte Hemd bei dem halb Ohnmächtigen hoch und offenbarte eine schlimme Wunde.

»Warum sagt er denn nicht, wie schlecht es ihm geht?«, fluchte ich und kannte die Antwort auch so. Wir Erwachsenen waren so mit uns beschäftigt gewesen, dass sich Samar vermutlich nicht getraut hatte. Marani Kinder neigten außerdem dazu, ihre Verletzungen zu ignorieren. Diesbezüglich war ich das beste Beispiel.

Velia hatte sich bereits Seans mitgebrachten Notfallbeutel geschnappt und begann damit, die Blutung zu stoppen. Allein an ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich sofort, dass es ernst war. Der Junge hatte soeben das Bewusstsein verloren.

»Die Verletzung ist zu schwerwiegend. Kinder, geht mal alle aus dem Weg. Ich brauche Platz. Das muss ich nähen und verbinden«, sagte sie und klang jetzt wieder wie Velia. Ruhig, resolut und haltgebend. Konzentriert tastete sie den Jungen ab. Die Kinder wichen rasch zurück, damit sie besser agieren konnte. Auch sie hatten den Ernst der Lage längst erkannt und wussten, dass es um Leben und Tod ging.

»Maai hilft diesen Monat auf Riata aus«, mischte sich Sean vorsichtig von weiter hinten ein. »Sie wird helfen, ohne Fragen zu stellen. Ian? Hörst du mich? Du musst ihn zu Maai bringen!«

»Das kann ich nicht! Zu auffällig!«

»Das Baby hast du auch zu ihr gebracht!«

Verdammt. Er erinnerte sich daran. Mir wurde eisig, als ich an die viel zu offensichtlichen Spuren dachte. Die mussten mir momentan allerdings egal sein. Ohne Hilfe würde das Kind in dieser Umgebung sterben.

Velia nahm mir die Entscheidung ab, indem sie ganz plötzlich mit Nähen aufhörte und stattdessen die Wunde auf eine bestimmte Art verband. Ein Provisorium, um Verletzte zunächst aus der Schusslinie zu bringen.

»Flieg ihn zu dieser Heilerin. Das ist seine einzige Überlebenschance.«

»Und ihr?«, fragte ich ungläubig.

»Wir kommen klar.«

»Es ist eiskalt. Da sind noch Kinder oben auf dem Hang. Wir müssen sie runterholen und in eine warme Höhle bringen. Es gibt ein paar …«

»Ian! Rette Samar«, fauchte mich Velia an.

Bevor wir uns in die Haare bekommen konnten, ging Sean dazwischen. »Ich kann Samar fliegen. Kümmer du dich um die anderen.«

»Nein! Du müsstest zu viele Fragen beantworten. Das kann ich nicht von dir verlangen. Ich bringe ihn und du …« Mit großen Augen sah ich ihn an, eine stumme Bitte im Blick.

Mein Freund verstand sofort und seufzte. »Natürlich hole ich die Kinder vom Berg runter und denke mir was aus, wo sie hinkönnen. Das Sinnvollste wäre, wenn wir alle zusammen nach Riata flüchten würden.«

»Nein! Unmöglich! Die Kinder dürfen nicht ins Visier der Drachenreiter geraten.«

»Wieso nicht, Ian? Was ist mit ihnen? Drachenreiter helfen. Immer. Sie wären da am sichersten.«

»Auf keinen Fall. Sie …« Ich rang mit einer einigermaßen plausiblen Idee und erinnerte mich unwillkürlich an Nisha, die sich stets genauso geheimnisvoll benahm wie ich, bloß aus völlig anderen Gründen. Auch sie haderte mit ihrer Vergangenheit. Auch für sie waren die Drachenreiter mehr ein Problem als eine wirkliche Hilfe. »Sie sind in einen richtig üblen Streit zwischen rivalisierenden Straßenclans geraten. Direkt bei Riata. Kinderhandel. Drogenkrieg. Ganz übler Scheiß. Am Hort wären sie niemals in Sicherheit, egal wie sehr sich Larian auch bemühen würde. Vajongs Arme reichen weit.«

Sean riss bei dem bekannten Namen die Augen auf. »Vajong? Der Chef vom Sinara-Clan?«

Noch während ich nickte, betete ich, dass ich mich nicht hoffnungslos in meiner viel zu komplizierten und schlecht zu überschauenden Lüge verstrickte. »Bitte, Sean! Hör auf zu Fragen. Hilf uns einfach«, flehte ich ihn an.

Ich sah genau, wie er mit sich rang und sich zu einem bestätigenden Nicken eher selbst zwingen musste. Bevor ich mich jedoch entspannen konnte, kniff er die Augen zusammen, sah mich bitterernst an. »Ich helfe. Allerdings musst du mir eine Sache versichern.«

»Die wäre?«

»Ich mache hier nichts Ungesetzliches, oder? Nichts, was meinen Schwur als Drachenreiter gefährdet?«

Mein Herz klopfte viel zu schnell, als ich Sean ansah und betete, dass er meinen Zwiespalt nicht bemerkte. »Du rettest Kinder«, sagte ich mit fester Stimme. »Das kann niemals ungesetzlich sein.«

Sean haderte drei weitere Sekunden, bis er schließlich nickte. »Dann helfe ich und du, Velia …« Jetzt wandte er sich an meine Ziehschwester, »greifst mich gefälligst nicht noch mal an. Ich bin hier, um euch zu unterstützen. Was immer du gegen uns Drachenreiter hast, musst du überwinden, kapiert? Greifst du mich noch mal an, lernst du mich richtig kennen.«

Velia bleckte die Zähne und schwieg hartnäckig. Als sie meine finstere Miene bemerkte, gab sie nach. »Verstanden«, sagte sie steif auf Arandor. »Ich bin brav.«

Daraufhin stand ich auf und hob den Jungen in meine Arme, um ihn zu der ruhenden Shy zu bringen. Sie brauchte fünf Anläufe, um auf die Beine zu kommen, und wirkte einigermaßen fassungslos, als sie begriff, dass sie wieder losfliegen musste. Erst beim Anblick des halb toten Jungen gab sie nach.

Als ich den See hinter mir ließ, fühlte ich mich wie betäubt. Vermutlich war ich wegen Raricks Tod und den mich überrollenden Ereignissen so tief geschockt, dass ich nicht mal die Energie aufbrachte, in Panik zu verfallen. Instinktiv wusste ich, dass ich an einem weiteren Wendepunkt in meinem Leben angekommen war.

Denn egal, wie ich es drehte und wendete: Diese Kinder konnte ich unmöglich wieder zurück nach Marani bringen. Aber … was machte ich dann mit ihnen hier auf Arandor?
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Morgen früh geht es nach Lark für uns. Unser erster Überlandflug.« Aufgeregt hüpfte ich vor der Schnauze meines eher gelangweilt blickenden Drachen herum. Senya tat nur so desinteressiert. In Wirklichkeit freute sie sich auch. Endlich hatten wir unseren ersten Botenflug ohne nervige Begleitung ergattern können.

»Das wird genial«, versprach ich ihr. »Wir müssen einen Brief zu Jama bringen und dann direkt wieder zurück. Durch die Pfortenwelt dürfen wir natürlich nicht, deshalb müssen wir quer über den Koloss fliegen.«

Was das anging, hatte sich mein Ausbilder nicht erweichen lassen. Seit Wochen lag ich ihm in den Ohren, uns die Pfortenwelt austesten zu lassen, aber da blieb er hart. Sicherheit ging vor. Solang ich mich nicht mit Senya mental verständigen konnte, blieb uns dieser Zugang verwehrt und damit die Möglichkeit, lange Strecken in kürzester Zeit zurückzulegen.

Egal. Wir würden den Botendienst auch so irgendwie hinbekommen.

»Lass uns schlafen. Das wird morgen ein anstrengender Tag.« Vergnügt legte ich mich zu meinem Drachen und fühlte mich zum ersten Mal seit Langem ein wenig leichter. Wenigstens eine Hürde in meiner Ausbildungszeit hatte ich geschafft.

Ich rollte mich unter einer Decke zusammen und wollte gerade die Augen schließen, als sich meine Telepathie-Wanze in Kjells Zimmer plötzlich meldete. Eigentlich hatte ich sie für tot gehalten!

Sofort war ich hellwach und setzte mich auf, horchte auf das, was die Wanze mir übertrug. Das klang wie ein Rumoren im Zimmer, allerdings nicht direkt unter Kjells Bett. Als würde jemand Schränke durchwühlen.

»Was zur Hölle treibst du da, Sean?«, hörte ich Kjell blaffen. Auch seine Stimme klang, als hätte er bis gerade eben tief und fest geschlummert. Derzeit waren wir alle wieder auf Riata stationiert, sodass jeder sein altes Zimmer erhalten hatte. Für mich zum Abhören natürlich ganz gut, Sean hingegen tat mir leid.

Mein ehemaliger Mentor antwortete gar nicht erst auf Kjells Frage. Sekunden später meinte ich, eine Tür schlagen zu hören, danach Stille, woraufhin ich jetzt aufstand und den Hals reckte, um zu den Schlafbereichen hinüberzusehen.

Mein ungewöhnlicher Schlafplatz hatte natürlich den Vorteil, dass ich jeden Start und jede Landung mitbekam. Deshalb konnte ich beobachten, wie Sean aus dem Gebäude rannte, vollgepackt mit irgendetwas und sich direkt auf den wartenden Zair schwang. Gleich darauf flogen sie los.

Mysteriös!

Noch seltsamer wurde es, als ich nicht mal eine Stunde später Shy landen sah. Ian hetzte zu den Heilerunterkünften und trug dabei etwas Kleines auf dem Arm. Von Sean fehlte jede Spur.

Wäre es nicht um meinen ehemaligen Mentor gegangen, hätte ich mich nicht eingemischt. Jetzt aber erfasste mich eine tiefe Unruhe. »Warte hier, Senya«, sagte ich meinem Drachen.

So leise wie möglich schlich ich mich zu den Gebäuden und geduldete mich, bis ein totenbleicher Ian wieder rausgerannt kam. Entschlossen stellte ich mich ihm in den Weg.

»Was ist los?«, fragte ich besorgt.

»Nisha! Bei allen Drachen dieser Welt: Hör auf, mir hinterherzuspionieren«, blaffte er mich erbost an. Sehr viel harscher, als er das sonst machte. Seine Anspannung ging von ihm wie ein stetiger Puls aus.

Und seine Trauer.

Prompt geriet ich in Panik. »Geht es Sean gut?«, platzte ich heraus und sorgte damit dafür, dass Ian im Laufschritt stockte und sich zumindest zu mir herumdrehte.

»Wie kommst du denn darauf, dass mit ihm was sein könnte?«

»Ich habe ihn starten sehen, du siehst aus wie der Tod und wirkst bekümmert. Wo steckt Sean, Ian?«

»Dem geht es gut. Mach dir keine Sorgen und jetzt verschwinde. Und kein Wort zu niemandem, verstanden?«

Ich nickte, doch mein ungutes Gefühl blieb natürlich. Hilflos musste ich dabei zusehen, wie Ian wieder losflog und mich zurückließ.

Weil mir nichts anderes übrig blieb, trottete ich schließlich bekümmert zurück zu Senya und wartete den Rest der Nacht darauf, dass Sean heimkam. Leider blieb das aus und umso unruhiger wurde ich – und besorgter.

Bislang hatte ich immer den Eindruck gehabt, dass Ian seinen besten Freund aus seinen Problemen heraushielt. Das hatte ich ihm hoch angerechnet, denn sich mit dem Sinara-Clan einzulassen bedeutete ständige Todesgefahr für jeden in der Nähe. Ian war umsichtig genug gewesen, Sean zu schützen.

Jetzt sah es so aus, dass er diese rote Linie überschritten und ihn mit reingezogen hatte. Eine Tatsache, die mich wütender als erwartet machte. Ich mochte Sean, womöglich sogar mehr, als klug war. Dass Ian ihn in Gefahr brachte, war unfassbar. Nur zu gerne hätte ich mich eingemischt, aber wie sollte das ohne Hintergrundwissen gehen?

Die Antwort lag auf der Hand.

Ich musste dringend herausfinden, was hier los war!

Tatsächlich hatte ich da schon eine Idee, denn nur zu gut erinnerte ich mich an einen ganz bestimmten Auftrag. Ich sollte für ihn eine Heilerschülerin auf Lark suchen. Und wo flog ich morgen hin? Genau. Nach Lark!
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Gleich am nächsten Tag setzte ich meinen Plan um. Senya und ich starteten zu unserem ersten Überlandflug. Ich war aufgeregt, angespannt und angefüllt mit kribbelnder Vorfreude. Wenn ich auf einem Drachen saß, vergaß ich all meine Sorgen und Zwänge, als würde ich sie zusammen mit einem anderen Ich auf der Erde zurücklassen.

Der Start glückte bilderbuchmäßig. Im Gepäck hatte ich einen Brief für Hortanführer Jama. Damit gehörten wir dann wohl auch offiziell zu den Botendrachen und hatten damit einen Platz bei den Drachenreitern gefunden. Jetzt galt es, den zu verteidigen.

Hochkonzentriert machten wir uns an die Überquerung des tückischen Gebirges. Der Koloss trug seinen Namen nicht ohne Grund, aber solang man bestimmte Bereiche mied, war es hauptsächlich nur kalt und windig. Die Kälte machte mir nichts aus, denn die Aussicht ließ mich alles andere vergessen.

Der Nebel, der sich zwischen den einzelnen Tälern verfangen hatte, wirkte geheimnisvoll und wie aus einer anderen Zeit. Schroffe Felsen standen im krassen Kontrast zu den wattigen Wolken, die an den Spitzen der Berge hängen blieben. Eine geheimnisvolle Welt. So ruhig und friedlich.

Meine Aufregung verschwand mit jedem Flügelschlag und machte einer tiefen Zufriedenheit Platz. Konnte nicht immer alles so unkompliziert und zauberhaft sein? Ich liebte das Fliegen, das Gefühl von Freiheit und vor allen Dingen meinen Drachen. Das wurde mir zum ersten Mal wirklich bewusst.

Leider war auch der schönste Flug irgendwann zu Ende und wir mussten tiefergehen, flogen nun über Ackerfelder, passierten Dörfer und hielten schon bald auf den Hort Lark zu, der vor Leben nur so wimmelte.

Jetzt zählte es, denn dieser Überlandflug war zugleich auch eine Prüfung für mich. Bestand ich die, würde ich vermutlich regelmäßig Briefe verteilen können.

Minuten später befanden wir uns in der Platzrunde des hektischen Hortes. Wir waren ein klein wenig zu hoch, um die Ziellinie genau zu treffen, aber besser eine zu weite Landung als eine völlig verpatzte, daher ließ ich Senya einfach länger ausschweben. Das hatte auch den Vorteil, dass wir uns fernab vom Rest erst mal sortieren konnten. Wenn möglich, mied Senya Hortdrachen. Das galt vor allem für fremde Orte.

Kaum waren wir gelandet, umarmte ich sie voller Begeisterung von oben und lobte sie eingehend. »Das war richtig gut«, erklärte ich ihr vergnügt und sprang von ihrem Rücken. Die meisten Reiter ließen sich von ihren Drachen noch bis zu den Gebäuden tragen, nur bei Senya wagte ich das nicht. Sie duldete mich nur für kurze Zeit auf sich.

Nebeneinander stapften wir zum Platzwart, der uns mit einem leichten Lächeln erwartete. »Gute Landung. Ein wenig weit, aber fürs erste Mal echt prima«, lobte er uns und erklärte anschließend, wo ich den Brief hinbringen musste.

Senya ließ ich abseits von allen stehen und lief umgehend los, um den Hortanführer zu suchen. Der saß gerade bei einer Besprechung, sodass ich warten musste. Während dieser Zeit drückte ich mich draußen herum und genoss die Sonnenstrahlen. Erst als die Tür klappte, kehrte ich wieder in die Realität zurück.

Und in was für eine!

Eigentlich hatte ich mich erst nach der Übergabe des Briefes aufs Herumschnüffeln konzentrieren wollen. Dieses Vorhaben vergaß ich umgehend, denn da kam jemand auf mich zu, der verstörend genau auf die Beschreibung von Ians Heilerschülerin passte. Genau die kam gerade aus dem Gebäude heraus, in das ich eigentlich hineinmusste.

Bevor sie um die Ecke entwischen konnte, lief ich ihr einfach hinterher. »He!«, rief ich und wedelte mit dem Brief. »Darf ich dich was fragen?«

Mitten im nächsten Schritt drehte sie sich um und kam zu mir zurück. Weizenblondes Haar. Hellblaue Augen. Unglaubliche Aura. Die Ausstrahlung dieser Person faszinierte mich sofort. Sie wirkte fröhlich und zugleich einen Hauch unheimlich, sonnig durch ihr Grinsen und dunkel durch ihre lauernde Haltung. Jederzeit zur Flucht bereit. Ein wenig erinnerte sie mich damit an Ian.

Fragend legte sie den Kopf schief. »Was gibt’s?«

»Ich muss zu Hortanführer Jama«, erklärte ich hastig und hob hilflos die Schultern. »Wo finde ich ihn?«

»Du stehst direkt vor seinen Räumlichkeiten, aber ich muss dich warnen. Er ist ein winziges bisschen genervt, weil es einen etwas unangenehmen Vorfall gegeben hat.«

»Mit wem?«

»Mit mir.« Sie grinste, als läge das auf der Hand.

Ich erwiderte das Grinsen doppelt so breit. »Was hast du angestellt?«, fragte ich locker, woraufhin sie blitzartig von fröhlich zu absolut ernst wechselte.

»Ich bin schreiend durch die Gänge gelaufen und war wirklich und wahrhaftig der Meinung, dass die Welt der Drachen untergeht. Alles stand in Flammen. Weil mir niemand geglaubt hat, habe ich mir ein Baby geschnappt, um zumindest das zu retten. Das kam nicht so richtig gut an. Seitdem muss ich jeden Tag hier antanzen, um Jama zu beweisen, dass ich wieder ganz bei Sinnen bin.«

Geschockt starrte ich sie an. »Du hast Visionen?«, hakte ich erstaunt nach, woraufhin sie mit den Schultern zuckte.

»Keine Ahnung, was ich habe. Visionen wäre eine sehr nette Umschreibung für das, was mich da manchmal hart erwischt. Wenn es Vorhersehungen wären, könnte man ja wenigstens was damit anfangen. Leider ist es wahrscheinlicher, dass mit meinem Kopf was nicht stimmt.« Sie klopfte sich mit den Fingerknöcheln gegen die Stirn.

Noch immer fehlten mir die Worte, woraufhin sie die Hand hob und abwinkte. »Keine Sorge. Was ich habe, ist nicht ansteckend. Wir sehen uns!« Ganz offensichtlich bereute sie ihre Ehrlichkeit gerade sehr. Bevor sie mir entwischte, stellte ich mich ihr in den Weg und hielt ihr die Hand hin.

»Ich bin übrigens Nisha«, sagte ich hastig. »Drachenreiterin im Spezialisierungsjahr. Botendienst.«

»Nisha?«, wiederholte sie nachdenklich. Eher vorsichtig legte sie ihre Hand in meine und schüttelte sie. »Bist du nicht gerade erst gelandet?«

»Ja, genau. Erster Flug.« Ich bemühte mich, nicht allzu angeberisch zu klingen, aber das war schwierig, weil ich vor Stolz platzte. Dass ich jemals dramafrei mit meinem eigenen Drachen über das Gebirge fliegen würde, hätte ich nie für möglich gehalten.

»Herzlichen Glückwunsch! Dein Drache ist ganz bezaubernd, vor allem, weil er so einzigartig ist.«

Jetzt stutzte ich. »Was meinst du?«

»Er hat eine ganz besondere Art an sich. Anders als die Hortdrachen.« Weil sie meine verblüffte Miene falsch verstand, verdrehte sie genervt über sich selbst die Augen. »Wie immer plappere ich mich wieder in Schwierigkeiten. Vergiss, was ich gesagt habe. Selbst in meinen Ohren hat das ein wenig unheimlich geklungen. So meinte ich das gar nicht. Ich bin Elaja, die als wahnsinnig verschriene Heilerschülerin ohne Status. Den habe ich leider nach meinem Ausraster verloren.«

Jetzt endlich begriff ich auch, warum sie so betont fröhlich aufgetreten war. Im Grunde war sie am Boden zerstört und hatte das überdecken wollen. »Das tut mir ehrlich leid!«

»Ach, ich komme klar. Kennst du Maai? Natürlich kennst du Maai! Jeder kennt sie, immerhin wechselt sie ständig von Hort zu Hort. Sie hält ihre schützende Hand über mich und bildet mich weiter aus. Im Gegensatz zum Rest des Hortes ist sie der Meinung, dass ich nichts für die Träume kann, die da durch mein Gehirn fegen.«

Ein letztes Lächeln, dann ließ sie mich los und huschte fort, noch bevor ich sie erneut stoppen konnte. »Man sieht sich«, flötete sie und war Sekunden später verschwunden.

Ich sah ihr verdattert hinterher. War das etwa die Person, die ich in Ians Namen suchen sollte? Was wollte er bloß von dieser seltsamen Frau?

Eine Weile hing ich noch meinen Gedanken nach, dann übergab ich den Brief an Jama und hörte mich anschließend unauffällig wegen Elaja um. Was mir berichtet wurde, passte zu dem Bild, das ich mir von ihr gemacht hatte.

Sie war sympathisch, besonders und ausgesprochen unheimlich.

Kurz bevor ich wieder zurückfliegen musste, machte ich noch einen Abstecher zu den Bruthöhlen, wurde aber von der zuständigen Wache vom Betreten abgehalten. Daraufhin erzählte ich ihm eine wilde Geschichte darüber, dass Larian dringend eine Liste von unbebrüteten Eiern haben wollte, und bekam sie etwa eine halbe Stunde später tatsächlich ausgehändigt.

Hach, ich liebte meinen Botendienst vielleicht doch.

Weil ich auf keinen Fall auf einem für Senya unbekannten Hort übernachten wollte, flogen wir noch am späten Nachmittag zurück nach Riata und kamen im Halbdunkel an, was uns natürlich eine Strafpredigt einbrachte. Ich entschuldigte mich brav und brachte Senya dann zu unserem angestammten Schlafplatz.

Dabei hielt ich natürlich nach Shy Ausschau, die normalerweise auf der anderen Seite des Landefelds übernachtete. Dass sie nicht dort war, überraschte mich nicht wirklich. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass sich eine tiefe Unruhe in mir festsetzte.

Wo war Sean? Wo steckte Ian? Und was war hier eigentlich los?
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Mit letzter Kraft flogen Shy und ich zurück zu den gestrandeten Kindern, wo erstaunlich wenige auf uns warteten. Hatte Sean den Rest etwa noch nicht vom Felsen runtergeholt? Nein. Der war leer.

Kaum hatte Shy alle Pfoten aufgesetzt, brach sie zusammen. Ich sprang von ihr runter und horchte nach ihrem Herzschlag. Soweit alles in Ordnung. Sie war lediglich am Ende ihrer Kräfte.

So wie der Rest ebenfalls.

»Wo ist Sean?«, fragte ich Velia verwirrt, die sich zusammen mit fünf Kindern um ein einsames Feuer gescharrt hatte.

»Der hat die ersten Kinder zum Landsitz seines Vaters gebracht. Und du? So schnell habe ich nicht mit dir gerechnet!«

»Ich habe das verletzte Kind lediglich übergeben und bin dann wieder los. Das wird natürlich Ärger geben, aber ein Problem nach dem anderen. Weißt du …« Ich unterbrach mich, da Zair in dieser Sekunde in der Ferne auftauchte und zu uns heruntersegelte. Seine Landung sah definitiv weicher aus als die von Shy.

Gleich darauf stand mein Freund neben mir. »Bist du sicher, dass wir in den Landsitz deiner Eltern können? Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen«, sagte ich ernst zu ihm.

»So wie ich das sehe, stecke ich schon mittendrin. Wir ziehen das zusammen durch. Lass uns fliegen! Oder schafft Shy das nicht?«

»Einen letzten Flug packen wir«, erklärte ich. »Nimm du Velia und die Kinder. Shy und ich nehmen den Toten.« Dass meine Stimme am Ende des Satzes ein klein wenig kippte, konnte ich nicht verhindern. Mein Bruder. Tot. Der Schmerz wühlte sich tief in mein Herz, genau wie die Schuldgefühle des Überlebenden. Hätte ich ihn retten können, wenn ich ein klein wenig früher zurückgekommen wäre?

Den Gedanken musste ich verdrängen. Zunächst galt es, Rarick auf die völlig erschöpfte Shy zu bekommen und dort festzuschnüren.

»Schafft sie das überhaupt?«, fragte Sean zweifelnd. »Soll ich nicht lieber ein weiteres Mal fliegen?«

Wortlos schüttelte ich den Kopf. Für Rarick wäre es unerträglich gewesen, wenn sein letzter Flug auf einem grünen Drachen stattgefunden hätte. So wie Velia mich ansah, gingen ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung.

Tatsächlich musste ich beinahe meine übrig gebliebenen Magiereserven aufbrauchen, um Shy bei diesem Flug zu unterstützen. Sie ächzte und jammerte bei jedem Flügelschlag und ich entschuldigte mich kontinuierlich bei ihr. Letztlich half ihr meine Demut beim Durchhalten.

Nach der Landung war allerdings klar: Wir steckten hier erst mal fest. Shy musste schlafen. Zum Glück lag sie zwischen Haus und Stall, von wo sie von der Straße aus nicht sofort zu sehen war.

Dankbar klopfte ich ihr noch mal auf die Schuppen, dann ließ ich Rarick in Velias und Seans Hände fallen. Beide gingen unter der Last in die Knie und keuchten. Ich sprang hinterher und legte meinen Bruder so auf den Rücken, dass sein Gesicht in Richtung Himmel ragte.

»Zuerst die Lebenden, dann die Toten«, murmelte ich. »Wir müssen uns um die Kinder kümmern.«

Genau das taten wir.

Wie sich schnell herausstellte, war Seans Idee mit der Unterkunft seines Vaters einfach genial gewesen. Das Haus war eine Sommerresidenz, dafür aber recht groß mit vielen kleinen Zimmern. Im Wohnbereich gab es einen riesigen Kamin, um den sich bereits sämtliche Kinder versammelt hatten. Sean hatte vermutlich alle Decken zusammengesucht, die sich im Haus befunden hatten. Sie stapelten sich jetzt überall auf den zitternden Kindern.

Von irgendwoher trieb Sean Mehl, Zucker und Fett auf, woraus Velia Pfannkuchen zubereitete. Für die Kleineren gab es sogar Haferflockensuppe. »Esst nicht zu viel auf einmal«, ermahnte ich die Kinder. »Ihr seid das nicht gewohnt.«

Ich selbst bekam keinen Bissen runter, denn da stand noch eine Beerdigung an. Als es ruhiger wurde und die meisten der Kinder eingeschlafen waren, huschte ich nach draußen, stellte mich vor meinen toten Bruder und starrte blicklos in die Dunkelheit. Und jetzt?

Zum Glück hatte Sean meine Abwesenheit bemerkt und war zusammen mit Velia zu mir gekommen. »Ich wollte erst mit dir absprechen, wo wir ihn vergraben können«, sagte ich leise zu Sean.

»Keine Verbrennung?«, ging Velia dazwischen.

»Nein. Zu auffällig. Wir brauchen das Holz für die Kinder. Also, Sean? Wo kann ich graben?«

So wie er guckte, hatte er keine wirkliche Idee. Dass er jemals einen fremden Mann im Blumenbeet seiner Mutter vergraben würde, hätte er nie für möglich gehalten. »Äh«, merkte er schwach an. »Unter der alten Linde?«
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Rarick im Anschluss in der gefrorenen Erde von Arandor zu beerdigen, brachte mich fast um – emotional und körperlich. Bei jedem Hieb dachte ich verzweifelt darüber nach, dass er es gehasst hätte.

Vergraben zu werden.

Auf Arandor.

In Begleitung eines grünen Drachenreiters.

Ich kann es nicht ändern, entschuldigte ich mich bei ihm. Bitte verzeih mir, Bruder. Verzeih mir alles.

Die Schuldgefühle lasteten bleischwer auf meinen Schultern. Während ich friedlich auf Arandor geschlafen hatte, waren meine Leute verfolgt worden. War mein Bruder gestorben. Hatten Kinder Schwertstiche erlitten.

Und ich? Ich hatte es nicht verhindern können.

Sean spürte ganz genau, dass er sich momentan zurückhalten musste. Vielleicht sah er auch, wie sehr ich mit meiner Fassung kämpfte, jedenfalls blieb er ein paar Schritte von dem Grab weg und sah lediglich dabei zu, wie ich mich mit der Erde abmühte. Sie gab nicht nach. Genauso wenig wie die verdammten grünen Drachenreiter auf Marani. Sie gaben nie nach, so lange, bis kein blauer Drache mehr übrig war.

Die Schaufel erzitterte in meinen Händen und rutschte ab. Fluchend setzte ich neu an und kam zu keinem Stich. Sean nahm mir das Werkzeug wortlos ab und drückte mich mit der Hüfte zur Seite.

Zugegebenermaßen arbeitete er deutlich effizienter, benutzte Magie, die ich in meinem erschöpften und durchgefrorenen Zustand nicht mehr hatte zusammenkratzen können. Als auch er schwer atmete, übernahm Velia und trat mit einer Verbissenheit auf die Schaufel, die alles sagte.

Genau wie ich ließ sie ihren Frust am Werkzeug aus. Ihre Verzweiflung. Ihren Verlust.

Rarick war unser Bruder gewesen und wir nahmen Abschied von ihm. Ohne Tränen. Ohne Zeit zu wirklicher Trauer. Wir mussten funktionieren, mehr denn je.

Als Zair schließlich auch noch mithalf, war die Grube endlich breit und tief genug, sodass wir Raricks Körper hineinwuchten konnten. Auf ihn Erde zu werfen, brachte ich jedoch nicht über mich, genauso wenig wie Velia. Sean übernahm das wie selbstverständlich, arbeitete nun doppelt so schnell. Erst als er längst fertig war und zurücktrat, um Velia und mir Raum zu lassen, tauchte ich aus meinen finsteren Gedanken wieder auf.

»Ruhe sanft«, war alles, was ich sagen konnte. Diesmal sprach ich Maranisch, sonst hätte sich das seltsam angefühlt. Rarick hatte Arandor verabscheut.

Velia schwieg, doch sie zitterte mittlerweile deutlich sichtbar. Ich wusste genau, was und wie sie fühlte. Die innere Kälte kam nicht von den eisigen Temperaturen. Sie hatte sich fest ums Herz geschlossen, sich im Magen breitgemacht und vereiste jeden Gedanken.

Als sie mich jetzt ansah, glänzten tausend ungeweinte Tränen in ihren Augen und noch mehr Entschlossenheit. »Wir werden ihn rächen«, sagte sie frostig auf Maranisch. »Du musst die Asrai finden, Ian. Du musst! Finde sie und töte das Miststück, das so viel Leid verursacht hat. Sie hat Rarick auf dem Gewissen. Meinen Drachen. Unsere Eltern. Und all die anderen, die ich nicht mal alle aufzählen könnte. Finde sie – und erledige endlich deine Aufgabe. Nur Marani zählt. Dein Versprechen. Vergiss das nie!«

Nach diesen Worten lief sie mit zu Fäusten geballten Händen ins Haus, stolz, ungebrochen und dennoch kurz vorm Durchdrehen. Sean und ich sahen ihr dabei zu, wie sie durch die Tür verschwand, dann drehten wir uns synchron um und starrten die dunkle Erde an, die sich vom graugrünen Wintergras deutlich abhob.

»Wir müssen bald nach Riata zurück«, merkte Sean leise an. »Die suchen uns bestimmt schon. Was hat Heilerin Maai gesagt?«

»Ich habe ihr keine Zeit für Fragen gelassen, ihr lediglich den Jungen in die Arme gedrückt, sie um Stillschweigen gebeten und bin dann abgehauen.«

»Das wird sie dir nicht einfach so durchgehen lassen.«

»Ich weiß, aber mir fehlen gute Antworten. Sean … können die Kinder erst mal hierbleiben, bis ich mir was ausgedacht habe?«

Nachdenklich drehte sich Sean zu dem gewaltigen Landhaus zurück, starrte es mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht an. Soviel ich wusste, hatte er eine enge Bindung zu seiner Mutter gehabt. Nach ihrem Tod war das ohnehin schwierige Verhältnis zum Vater noch komplizierter geworden. »Sie können erst mal bleiben, bloß reichen die Nahrungsmittel vermutlich nicht sehr lange. Die Kinder sind halb verhungert. Sie brauchen Brot, Fleisch, Gemüse und Vitamine.«

»Besorge ich.«

»Wie?«

»Das braucht dich nicht zu interessieren.«

Prompt versteifte sich Sean. Wütend funkelte er mich an. »Ich stecke da jetzt ziemlich tief mit drin. Natürlich hat mich das zu interessieren«, wies er mich zurecht.

»Ich kümmere mich«, erwiderte ich ungerührt. »Jetzt solltest du nach Riata zurückkehren. Niemand muss wissen, dass du involviert bist. Sollten die Kinder hier entdeckt werden, behaupte ich, dass du keine Ahnung hattest. Vergiss einfach diese Nacht, Sean. Vergiss, was du gesehen hast. Tu einfach so, als würdest du von nichts wissen, und alles wird gut. Kein Ärger für dich. Ich verspreche es.«

»Ian! Wie lange kennen wir uns jetzt schon? Ein Jahr? Etwas länger? Sehe ich so aus, als hätte ich Angst vor Ärger? Ich bin ein Drachenreiter und ich nehme meine Verantwortung sehr ernst. Diese Kinder brauchen Hilfe. Wenn du meine nicht annimmst, werde ich dafür sorgen, dass sie die von jemand anderem bekommen. Vorzugsweise vom Rest der Drachenreiter. Oder du akzeptierst, dass ich mich mit um euch kümmere, bis sich die Lage entspannt. Auf keinen Fall werde ich es akzeptieren, dass da womöglich kleine Kinder im Haus meiner Mutter sterben und weitere geheimnisvolle Gräber unter der Linde dazu kommen. Diese Kinder sind krank, Ian. Nimm meine Hilfe an oder leb damit, dass ich euch verpetze. Die Verantwortung kann und will ich sonst nicht übernehmen.«

Seans heftige Worte bewirkten zunächst, dass ich mich störrisch dagegen wehren wollte. Ein Teil von mir begehrte auf. Was bildete sich dieser grüne Drachenreiter eigentlich ein? Aber der weitaus größere Teil von mir wusste es besser. Sean meinte es gut. Er wollte wirklich helfen.

Schließlich gab ich nach, denn mal ehrlich: Ich konnte jede Hilfe gebrauchen, die ich kriegen konnte.

»Einverstanden. Gib uns zwei, vielleicht drei Wochen, um uns zu sortieren. Danach bist du uns wieder los«, sagte ich leise und betete, dass ich mein Versprechen halten konnte.
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Als Sean und Ian am späten Vormittag endlich wieder auf Riata auftauchten, wurden sie wie Schwerverbrecher behandelt. Dabei sahen sie wirklich mitleiderregend aus: erschöpft, seltsamerweise schlammig und Ian irgendwie angekokelt. Als hätte er einen heftigen Kampf mit Feuer hinter sich.

Die beiden wurden direkt abgeführt, während Shy reglos den Rest des Tages am Ende der Landebahn lag und lautstark vor sich hin schnarchte. Selbst Zair wirkte völlig fertig, allerdings auch beunruhigt.

Er machte sich Sorgen um seinen Reiter.

Ich streckte natürlich umgehend meine Fühler aus und zapfte sämtliche Quellen an, die ich bei den Wachen hatte. Weil sie auch nichts wussten, passte ich schließlich meinen wichtigsten und zugleich unwilligsten Informanten ab.

Kjell.

Ich schnappte ihn mir einfach am Ärmel und zerrte ihn in den nächsten Gang. Im ersten Moment wirkte er verwirrt, dann erkannte er mich und ein Hauch von Angst huschte über seine Züge. Der Sinara-Clan hatte ihm recht deutlich gemacht, dass er ab sofort handzahm zu mir sein musste, sonst verrieten wir seine dunkelsten Geheimnisse.

»Was willst du?«, fragte er unfreundlich.

»Ich möchte wissen, was mit Sean geschieht.«

»Der wird verhört. Mach dir nicht ins Hemd, deinem Herzblatt passiert schon nichts. Die beiden waren eine Nacht verschwunden. Ja und?«

»Was ist mit dem Kind?«

»Welches Kind?«

Verdammt! Jetzt hatte ich Kjell gegenüber pikante Neuigkeiten ausgeplaudert. Tatsächlich wusste ich dank einem Spitzel bei den Heilenden, dass Ians nächtliche Last in den Armen ein schwerverletzter Junge gewesen war. Seine Herkunft blieb jedoch unbekannt.

»Du bist nicht gerade hilfreich«, erklärte ich Kjell im angesäuerten Tonfall.

Mein Gegner zuckte mit keiner Wimper. »Sind wir fertig?«, fragte er hölzern.

»Nein. Ich muss auf den verflixten Ball vom Fürsten. Auftrag von ganz oben. Du gehst hin und wirst mich als deine Partnerin mitnehmen, sonst wird man mich nicht reinlassen.«

»Vergiss es. Ich zeige mich doch nicht mit einer Clan-Angehörigen vor versammelter Mannschaft. Vergiss das!«

»Geheimnisse. Du erinnerst dich?«, drohte ich und sah erleichtert, dass Kjell sofort einknickte. »Und besorg mir ein angemessenes Kleid«, setzte ich nach.

»Sonst noch was?«, spottete er daraufhin. »Eine Sänfte?«

»Manieren wären nicht schlecht. Stell mich ja nicht bloß.«

Augenblicklich huschte ein verschlagener Ausdruck über Kjells Gesicht, was mir gar nicht gefiel. »Wenn die Leute wirklich glauben sollen, dass ich dich eingeladen habe, wirst du um ein wenig Herumgeknutsche nicht drum herumkommen, meine Schöne. Warum sonst sollte ich dich mitschleppen?«

Verdammt. Da hatte er recht. »Du bist so ein Widerling«, erklärte ich, woraufhin sich Kjell ruckartig von mir freimachte und mich beim Weggehen unsanft mit der Schulter anstieß.

»Sieh dich vor, kleine Nisha! Irgendwann wird der Sinara-Clan dich fallenlassen und dann bin ich zur Stelle«, erklärte er mir eisig.

»Leg dich nicht mit mir an«, erwiderte ich im gleichen Tonfall. »Sonst wirst du das bereuen.«

Wir maßen uns noch ein letztes Mal mit tödlichen Blicken, dann sah Kjell zu, dass er aus meiner Reichweite wegkam.

Den Rest des Nachmittags hatte ich leider Unterricht, sodass ich meine Nachforschungen ruhen lassen musste. Wie sich herausstellte, brauchte ich aber gar nicht weiter bohren, denn die Führungsriege hatte Sean und Ian wieder in die Freiheit entlassen.

Ich entdeckte Ian neben seinem Drachen. Schlafend. Als Kugel zusammengerollt wirkte der sonst so beeindruckende Reiter seltsam gebrochen. Da sich niemand in die Nähe von Shy wagte, blieb er unbehelligt. Im Gegensatz zu Sean, der von neugierigen Schülern und Drachenreitern belagert wurde.

»Es gibt nichts zu erzählen, Leute«, hörte ich ihn soeben sagen. »Ian hat beim Rundflug mit Shy einen verletzten Jungen in den Bergen gefunden. Ich habe ihn gesucht, dabei haben wir uns verpasst. Während ich den Koloss nach Shy abgesucht habe, ist sie gerade auf Riata gelandet, Ian hat den Jungen abgegeben und ist dann zurückgeflogen, um mich zu suchen. Ende der Geschichte.«

So wie er die Worte runterleierte, schrie die Geschichte geradezu nach erstunken und erlogen. Ich sah dem Treiben eine Weile zu, dann winkte ich wild. »Sean! Aric will dich noch mal sprechen. Sofort!«

Augenblicklich zerschlug sich die gesamte Gruppe. Allein die Erwähnung von Aric sorgte bei der Schülerschaft für Panik. Auch Sean sah eher unglücklich aus. Ergeben kam er auf mich zu und blieb mit einem Meter Abstand zu mir stehen.

Seit meinem Alleinflug hatten wir uns nicht mehr gesehen und gesprochen. Das Letzte, was ich also von ihm mitbekommen hatte, war ein Emotionsausbruch gegenüber seinem besten Freund. Er hatte ihn angeschrien, weil der mich in Gefahr gebracht hatte.

»Wie geht es dir?«, fragte ich sanft.

»Nicht so gut. Vor allem nicht, wenn ich wieder zu Aric muss. Was will der denn jetzt noch von mir? Ich habe bereits alles dreimal erzählt!«

»Das mit Aric habe ich erfunden, um deine Zuhörerschaft loszuwerden.«

Einen Moment wirkte Sean verdutzt, dann lächelte er. Breit, breiter, noch breiter, bis er schließlich auf mich zutrat und mich fest in die Arme nahm. »Meine Heldin«, hauchte er mir ins Ohr und sorgte dabei für eine Gänsehaut, die von meinem Nacken runter über den Rücken rauschte.

Weil er Anstalten machte, mich wieder loszulassen, schlang ich die Arme um seinen Hals und legte zum ersten Mal überhaupt den Kopf auf seine Brust. »Ich habe mir Sorgen gemacht«, gab ich zu.

Sean blieb still und hielt mich fest, nutzte den Moment, um genau wie ich tief durchzuatmen. Dabei kam ich nicht umhin, zu bemerken, dass er fürchterlich nach Schweiß und Schlamm roch.

»Was hast du getrieben? Ein Feld umgegraben?«, rutschte es mir heraus, woraufhin Sean mich augenblicklich losließ und einen großen Schritt zurücktrat.

In seinen Augen schimmerte ein seltsamer Ausdruck. Als hätte er die schlimmste Nacht seines Lebens hinter sich. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, entgegnete er.

»Klar. Was denn?«

»Stell keine dummen Fragen. Ich weiß, dass du neugierig bist, aber lass das in diesem Fall. Versprochen?«

Ich seufzte genervt auf. »Ja, in Ordnung«, gab ich nach und spürte, dass das noch nicht alles war. »Was sonst noch?«

»Ich könnte eine zweite Umarmung gebrauchen, bloß diesmal bitte ohne Fragerei.«

Ohne zu zögern, trat ich auf ihn zu, hob die Hände, doch er war schneller. Völlig unerwartet presste er mich an sich, sodass ich seinen gesamten Oberkörper an meinem spürte. Bei anderen hätte ich es als zu fest empfunden, bei ihm fühlte es sich so an, als wollte er mich niemals wieder loslassen.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte ich nach einer Weile. »Warum schiebst du mich ständig von dir weg? Was habe ich getan?«

»Ich vermisse dich auch. Ständig. Viel zu sehr. Dass ich dich meide, liegt an anderen Dingen. Es tut mir leid, wenn ich nicht so für dich da sein kann, wie du es verdienst. Vielleicht kann ich das eines Tages ändern, doch momentan musst du mir Zeit geben«, erwiderte er rätselhaft.

Ich dachte darüber nach und nickte. »Wenn deine Entschuldigungen mit einer Umarmung einhergehen, komme ich klar.«

Vermutlich bildete ich mir sein Lächeln nur ein, denn sehen konnte ich es natürlich nicht. Eigentlich spürte ich lediglich seine Wange an meiner Kopfhaut. Es kitzelte und war zugleich angenehm. Tatsächlich reagierte mein Körper auf seinen, schob sich näher an ihn heran. Bis sich unsere Schuhspitzen berührten. Näher. Meine Stirn auf seiner Schulter. Näher. Sein Atem …

Schritte erklangen auf dem Gang, jemand rief einen mir fremden Namen. Trotzdem ließ mich Sean abrupt los und schob mich von sich. »Ich muss zur Strafarbeit«, seufzte er. »Meine erste Schicht, Ian ist heute Abend dran.« Ganz kurz meinte ich zu spüren, dass er mir über den Hinterkopf strich, dann wandte er sich von mir ab.

Und ließ mich seltsam aufgewühlt zurück.
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Ich wusste, dass ich vermutlich traumatisiert war und dringend über den gewaltsamen Tod meines Bruders reden sollte. Tatsächlich wurde dieses seltsame Empfinden, von den eigenen Gefühlen abgeschnitten zu sein, zu einem eher ungesunden Teil von mir. Um gar nicht erst Gefahr zu laufen, in eine Art Trauerphase abzurutschen, schob ich alles zur Seite. Ähnlich wie bei meinem Vater ignorierte ich diesen wühlenden Schmerz in meinem Magen und konzentrierte mich ganz auf meine Aufgaben und vor allem auf meine Wut. Nur mein Volk war wichtig. Einzig Marani zählte. So wie ich es Rarick versprochen hatte.

Wut war gut, damit ich meine Pflicht nicht vergaß.

Dass Sean und ich wegen unseres Alleingangs Latrinen putzen aufgebrummt bekommen hatten, half mir natürlich dabei. Außerdem mussten wir mit einem ausgesprochen misstrauischen Aric vorliebnehmen, der uns zusätzlich noch mal in die Mangel nahm. Als Aufsicht der Schüler im Spezialisierungsjahr gefiel es ihm ganz und gar nicht, dass wir unser eigenes Ding durchzogen. Offenbar war ich einmal zu viel aufgefallen. Ab sofort beobachtete er mich sehr genau.

Einzig Nisha brachte es fertig, an seinen wachsamen Augen vorbei zu mir zu huschen und mir beim Latrinenputzen zuzusehen.

»Was?«, fragte ich sie gereizt, weil sie sich verständlicherweise nicht rührte, um mir zu helfen.

»Du hast dir da eine ganze Menge Ärger eingehandelt«, erwiderte sie gelassen. »Da ist noch ein Schmutzfleck.« Sie grinste breit, als ich ihr meinen besten Blick des Todes zuwarf und mit doppelter Wut den Lappen schwang. Eine Weile sah sie mir zu, an die Wand gelehnt, die Beine lässig überkreuzt. Aus Erfahrung wusste ich, dass sie sich gerade sortierte, um das Gespräch mit mir möglichst effizient zu gestalten. Dabei wirkte sie seltsam gereizt. Hatte ich etwas angestellt, weswegen sie sauer auf mich sein konnte? Eigentlich fiel mir da nichts ein.

»Eventuell habe ich deine ominöse weißblonde Frau gefunden«, ließ sie schließlich die Bombe platzen.

Sofort vergaß ich Putzlappen und Dreck und richtete mich auf. »Wo?«

»Lark. Eine Heilerin. Sie gilt als ein wenig seltsam, weil sie von Visionen geplagt wird und mehrere Male schreiend durch die Gänge gerannt ist, um den Weltuntergang zu verkünden.«

»Von der habe ich schon gehört. Sie ist es nicht.«

»Sicher? Hast du sie schon mal getroffen?«

»Nein. Als ich sie besuchen wollte, war sie schon nicht mehr im Ausbildungsprogramm. Offenbar wurde sie rausgeworfen und vom Hort verbannt. Das passt nicht. Die Frau, die ich suche, versagt niemals.«

»Der erste Teil ist korrekt, bloß kennst du den Rest der Geschichte nicht. Die Oberste Heilerin hat sie wieder zurückgeholt und sie wird heimlich ausgebildet. Wenn du mich fragst, ist sie deine Zielperson. Ihr Selbstbewusstsein ist bemerkenswert.«

»Du hast mit ihr geredet?«, fragte ich ungläubig.

»Klar. Sie ist total interessiert an der Drachenwelt und hat gefragt, warum mein Drache so anders ist. Offenbar hat sie Senyas Besonderheit sofort gespürt.«

Scheiße, dachte ich. Das ist sie! Das klingt nach der Asrai. Dass sie den Unterschied zwischen grünen und roten Drachen augenblicklich bemerkte, lag auf der Hand.

Dann erst erkannte ich den Fehler in Nishas Geschichte. »Wie bist du denn bitte nach Lark gekommen?«

Nishas breites Grinsen war Antwort genug. »Geflogen«, erklärte sie genüsslich. »Und bevor du fragst: Ja, auf meinem eigenen Drachen. Senya und ich haben den Überlandflug endlich gewagt. Unser erster Botenauftrag. Siehe da – ich lebe noch!«

Normale Menschen hätten sie jetzt womöglich abgeklatscht oder etwas anderes Gesellschaftskonformes getan, aber das passte nicht zu uns.

»Sehr gut«, sagte ich daher lediglich.

»Das ist alles? Sogar von Aric habe ich ein anerkennendes Schulterklopfen bekommen. Bei dir ist ein sehr gut das Höchste der Gefühle?«

»Ich freue mich für dich. Wirklich. Bei nächster Gelegenheit spendiere ich dir eine Limonade«, spottete ich.

»Ein Bier wäre mir lieber.«

»Wie alt bist du doch gleich?«

Sie kniff warnend die Augen zusammen und wechselte umgehend das Thema, kam zurück zum geschäftlichen Teil. Mit beiden Händen hielt sie mir einen Packen mit mehreren Zetteln hin. »Das ist alles, was ich über die Heilerin auf Lark in Erfahrung bringen konnte. Die einen hassen, die anderen lieben sie. Eine spannende Persönlichkeit.«

Nur mit größter Mühe riss ich ihr nicht sofort die Zettel aus der Hand, sondern nahm sie möglichst lässig und steckte sie wie nebenbei in meine Hosentasche. Als würde mir das Ergebnis ihrer Recherchen keinen Angstschweiß auf die Stirn zaubern.

»Hat sie wirklich weiße Haare?«, fragte ich nach einer langen Pause.

»Nein. Weißblond. Und bevor du fragst: Ihre Augen sind hellblau. Ehrlich gesagt ist sie ziemlich anziehend. Du musst aufpassen, dass du dich nicht vom Fleck weg in sie verliebst.«

Als ob ich das jemals tun würde, dachte ich bitter. Diese Frau war meine absolute Horrorvorstellung. Nie im Leben würde ich ihr auch nur einen zweiten Blick gönnen – höchstens, um sie ein für alle Mal zu erledigen.

»Und das Ei?«, fragte ich.

»Das letzte Blatt enthält eine Liste möglicher Kandidaten. Es gibt mehrere Versteigerungstermine. Da könntest du sie dir ansehen. Immer vorausgesetzt, du kommst jemals wieder vom Latrinenputzen los.«

Ich warf einen besonders dreckigen Lappen nach ihr, dem sie elegant auswich. Dabei blieb sie seltsam ernst. Allein die Art, wie sie mich musterte, bewies, dass sie noch etwas anderes auf dem Herzen hatte. »Was ist mit Vajong? Lässt er dich in Ruhe?«, versuchte ich es in die Richtung.

»Solang du bald den nächsten Auftrag erteilst, sind wir im grünen Bereich. Mach dir keine Sorgen. Wann hast du die Liste fertig?«

Wortlos griff ich in meine Hosentasche und überreichte ihr einen zerknüllten Zettel samt dem letzten Diamanten, den ich besaß.

Ich musste ganz, ganz dringend nach Marani, um mir einen Vorrat anzuschaffen. Nicht auszudenken, wenn mir das Geld ausging!

Nisha nahm beides an sich, steckte sich das wertvolle Steinchen achtlos in die Tasche und faltete den Zettel auseinander, um ihn zu überfliegen. »Liegt alles bereit. Heute Nacht kannst du das Zeug holen. Diesmal keine Waffen?«

»Nein.« Mehr sagte ich nicht dazu, um ihre Neugierde nicht zu entfachen.

Nisha kannte längst meine einsilbigen Antworten. Mit einem Handwink wollte sie sich verabschieden und blieb trotzdem noch mal stehen. »Lass Sean da raus«, erklärte sie mir mit seltsam dunkler Stimme.

»Was meinst du?«, fragte ich verwirrt. Drohte sie mir etwa?

»Aus allem. Ich habe keine Ahnung, warum ihr euch in Wirklichkeit diese Strafe eingehandelt habt, aber eins sag ich dir: Wenn du Sean in deine dunklen Geheimnisse verwickelst, bekommst du es mit mir zu tun.«

In Ordnung. Die Ansage kam jetzt unerwartet. Ich ließ Schrubber und Lappen sinken und richtete mich auf, erwiderte ihren finsteren Blick möglichst ruhig. »Die Botschaft ist angekommen«, erklärte ich feierlich.

Sie nickte – und verschwand um die nächste Ecke.
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Eine Weile sah ich Nisha hinterher, dann zog ich die von ihr überreichten Papiere hervor und las die erste Seite im Stehen, den Schrubber in den Händen haltend. Was ich da erfuhr, passte einerseits total zur Asrai, andererseits überhaupt nicht.

Sie hieß Elaja, war so alt wie ich und laut ihren Noten eine begnadete Heilerin, leider verhielt sie sich völlig unangepasst, stur und augenscheinlich unpassend für ihren Beruf. Ein Wildfang.

Dem Papier nach gefiel sie mir verrückterweise total gut. Ein ungebändigter, freiheitsliebender Charakter, der auf die Tausend Hierarchien der Drachenwelt pfiff? Da war ich dabei! Der Rest bereitete mir Kopfzerbrechen. Ich musste ganz dringend nach ihr sehen und mich vergewissern, ob sie es wirklich war. Sollte sich das bewahrheiten, musste ich einen Anschlag planen und es endlich durchziehen.

Das Problem bestand darin, dass ich kein Mörder war. Wenn ich auf Leben und Tod kämpfte, im Zweikampf oder bei einem Angriff, zögerte ich niemals. Aber das hier? Das fühlte sich anders an!

»Zunächst musst du dir sicher sein«, murmelte ich mir selbst Mut zu und verschob das Problem auf später. Als ich Schritte vernahm, schaffte ich es gerade noch rechtzeitig, meine Geheimnisse zurück in meine Hosentasche zu schieben und den Schrubber zu schwingen. Gleich darauf tauchte mein Erzfeind Kjell auf und grinste gehässig.

»Noch immer nicht die Scheiße fertig aufgewischt? Wie ärgerlich. Der Fürst will dich sehen. Da kommt eine Menge Arbeit auf dich zu.«

Seufzend legte ich die Putzsachen weg und folgte dem weiterhin feixenden Kjell mit finsterster Miene. Lass es nicht zu lange dauern, betete ich in Gedanken.

Leider hatte ich erneut kein Glück.

Larian beschäftigte mich ausgesprochen lange und nahm auch auf Shys angegriffenen Gesundheitszustand keine Rücksicht. »Wer in den Bergen herumstreunt, kann auch arbeiten«, erwiderte er streng. »Schlaft in der Nacht, dann könnt ihr am Tag die volle Leistung erbringen. Gleich kommen die übrigen Hortanführer, um sich mit mir wegen dir zu beratschlagen. Sei höflich und antworte nur, wenn du gefragt wirst.«

Mist. Das klang nicht gut.

Tatsächlich stellte sich das nun folgende Treffen als eine Mischung aus Verhör und Vorstellungsgespräch für den Posten des zukünftigen Drachenfürsten heraus. Sämtliche Anwesende bohrten bis zur Unendlichkeit, um mehr über meine Rolle als mysteriöser Pfortenwächter und Retter vor angreifenden Welten zu erfahren.

Ihre Neugierde war verständlich, brachte mich jedoch so manches Mal ins Schwimmen. Auf solch ein Gespräch war ich nicht vorbereitet.

»Und es gibt noch mehr von euch?«, hakte Larks Hortanführer Jama nach, ein großer Mann mit strengen Gesichtszügen.

»Ja. Die Asrai gehört zu Marani. Sie hat mich im letzten Leben getötet. Ihr Drache ist gefährlich«, antwortete ich möglichst höflich.

»Wie sieht der aus?«

Diesmal zögerte ich mit der Antwort, da ich diese Informationen ungern preisgeben wollte. Nachher gab es doch noch in einer Bibliothek Hinweise auf die wahre Pfortenwächterin dieser Welt. »Weiß ich nicht mehr genau. Einfarbig, vermute ich. Rai gehört zur Welt der roten Drachen. Er ist mindestens genauso gefährlich.«

»Und wann müssen wir uns auf einen Angriff einstellen?«

»Noch haben wir Zeit, denke ich. Ein halbes Jahr. Danach müssen wir mit Besuchen rechnen. Ob feindlich oder wohlgesinnt wird sich herausstellen.«

Larian und Jama wechselten beunruhigte Blicke untereinander. So viel ich bislang herausgefunden hatte, schätzten sich die beiden sehr. Jama war deshalb auch der Stellvertreter des Fürsten.

»Wir werden dein Training intensivieren müssen«, sagte Larian schließlich. »Shy ist schwierig innerhalb einer Formation und gerade aus diesem Grund sollten wir mehr üben. Damit wir optimal kämpfen können, müssen wir genau über deine Fähigkeiten Bescheid wissen. Momentan bereitet Jama einen neuen Übungsplan für dich vor. Der wird hart, aber machbar sein.«

»Shy braucht ihre Freiheiten«, wandte ich rasch ein und dachte dabei hauptsächlich an die Kinder. Wie sollte ich mich um sie kümmern, wenn ich ausgerechnet jetzt in den Fokus sämtlicher Ausbildungsprogramme rückte?

»Alleinflüge sind mit eingeplant, allerdings erwarten wir von dir, dass du dich abmeldest. Es geht nicht, dass du deinen eigenen Kopf durchsetzt. Außerdem möchten wir, dass du dich mehr für andere einsetzt.«

Ich blinzelte verwirrt. »Was meint ihr?«

»Du ziehst dich aus sämtlichen gemeinschaftlichen Angeboten heraus, die nicht direkt mit der Ausbildung zu tun haben. Als Fürst musst du jedoch ein Teil dieser Gemeinschaft sein, verstehst du? Dich um die Jüngeren zu kümmern, ist essenziell.«

»Ich kümmere mich doch. Nisha und Sean helfe ich zum Beispiel jederzeit.«

»Das wissen wir und das honorieren wir auch. Weite diese Aktivitäten auch auf andere Bereiche aus. Zukünftig bekommst du eine Schülergruppe zugeteilt. Aric kann dich in die Aufgaben einweisen. Du sonderst dich zu sehr ab. Da müssen wir gegensteuern.«

Nein! Auf keinen Fall, wollte ich schreien, aber als ich in Larians ernste Miene blickte, wusste ich, dass Protest nicht ausreichen würde.

In Gedanken fluchte ich wild, nur war das längst nicht alles. Jama beugte sich vor. »Du sollst dich außerdem um Larians Geburtstagsball kümmern. Wir haben Aric bereits dazu verdonnert, weil er genau wie du seine sozialen Kompetenzen ausbauen muss. Ihr zwei seid ab sofort federführend zuständig.«

Völlig überrumpelt kam ich nicht mal zum Protest und verließ gleich darauf verwirrt und überfordert den Raum. Aric lehnte dort mit verschränkten Armen lässig an der Wand. Als er mich sah, stieß er sich ab und kam auf mich zu.

»Na, genauso geschockt wie ich? Wir zwei und ein Ball?« Er lachte herzlich. »Die müssen den Verstand verloren haben.«

»Ich und eine Schülergruppe. Das ist viel schlimmer!«

Aufmunternd klopfte mir Aric auf die Schulter. »Wenn ich das überlebt habe, dann wirst du das ebenfalls. Alles geht einmal zu Ende. Ab nächste Woche bin ich wieder Patrouillenführer. Bin ich froh! Nur der verflixte Ball … das wird übel. Wenigstens habe ich dafür gesorgt, dass Sean uns ebenfalls helfen muss. Dann haben wir zumindest einen mit einem Hauch von Kompetenz dabei.«

Mit einem Handwink forderte mich Aric zum Gehen auf. Ich folgte langsamer und bemühte mich, meine Panik zu dämpfen.

Ich bekam das schon irgendwie hin. Bloß wie?
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Drei Tage später musste ich einsehen, dass ich unterging – und zwar so richtig. In meiner Not bat ich schließlich Sean, bei den Kindern vorbeizusehen und ihnen irgendwie was zu essen zu besorgen, sonst verhungerten sie statt auf Marani hier auf Arandor.

Sean zögerte keine Sekunde und ließ vermutlich seinen gesamten Sold draufgehen, um die vielen hungrigen Mäuler zu stopfen. Er kommentierte das nicht mal großartig. Um überhaupt an Informationen zu kommen, musste ich ihn aktiv am nächsten Morgen abpassen.

»Und? Wie geht es unseren Gästen?«

»Schwierig zu sagen. Sie behandeln mich wie einen Mörder oder ignorieren mich. Die Kinder habe ich mit Schokolade halbwegs bestechen können, aber Velia … Könntest du ihr bei deinem nächsten Besuch noch mal klarmachen, dass sie mich noch braucht? Ich hatte gestern echt Angst, dass sie mir bei nächster Gelegenheit ein Messer zwischen die Rippen jagt. Einfach aus Prinzip, selbst wenn ich das Prinzip nicht so wirklich verstehe.«

Ich versprach es ihm, kam aber die nächsten Tage nicht dazu. Aric beobachtete mich mit Argusaugen und beschäftigte mich durchgehend. Tatsächlich gerieten wir derart aneinander, dass er mich ernsthaft bei meinem Strafdienst in die Latrine tunkte. Ich war zu aufmüpfig geworden, aber verdammt: Meine Nerven lagen blank!

Ich musste nach Marani. Ich musste nach den Kindern sehen. Ich musste die Asrai finden. Ich musste Manilas Ei ausfindig machen und irgendwie musste ich auch noch meine Ausbildung schaffen, Larian zufrieden stellen und einen blöden Ball planen, von der zukünftigen Schülergruppe ganz zu schweigen.

Das waren ein paar Punkte zu viel.

Ausgerechnet in dieser verzweifelten Stimmung passte mich Nisha ab. »Da sind Lebensmittel im Versteck in der Scheune. Die vergammeln gerade. Du musst die Sachen holen, Ian! Sonst beschließt der Clan, sie für sich selbst zu nutzen. Dass das Zeug noch immer da liegt, ist ihnen bereits aufgefallen.«

»Ich hole sie.«

»Wann?«

»Weiß ich nicht.«

Nisha seufzte tief. »Soll ich sie holen? Wo müssen sie denn hin?«

Im ersten Moment wollte ich ablehnen, dann besann ich mich eines Besseren. Es gefiel mir nicht, aber ich musste momentan einfach Angebote annehmen. »Könntest du sie in eine Höhle im Koloss bringen? Jemand anderes übernimmt sie dann.«

»Wer?«

»Geht dich nichts an! Bring sie einfach da hin.«

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen erklärte ich ihr den genauen Standort einer verlassenen Höhle tief im Herzen des Gebirges und sah ihr dann besorgt dabei zu, wie sie zu ihrem Drachen lief. Wenn Nisha die Ware zum Koloss flog, kam sie damit der Wahrheit näher. Vor allem, weil ich Sean erneut um einen Gefallen bitten würde.

Er musste die Sachen aus der Höhle holen und zum Haus bringen.
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Die von Ian beschriebene Höhle war kleiner als erwartet und leider ausgesprochen schwierig anzufliegen. Ein erfahrener Drache hätte damit keine Probleme gehabt, aber Senya und ich erprobten noch immer unser Können. Alleine ohne Last auf dem Rücken wäre es für sie vermutlich ein Klacks gewesen, mit mir inklusive Waren wurde es ein Abenteuer.

Um ehrlich zu sein, mussten wir viermal anfliegen, bis sie endlich den passenden Winkel fand, um sich an der Wand festhalten zu können und gleichzeitig in den Gang zu springen. Dass sie mich dabei nicht zerquetschte, war reine Glückssache.

Innen angekommen musste ich mich zunächst von meinem Schreck erholen. »Das machen wir nie, nie, niemals wieder«, krächzte ich. Senya wirkte wenigstens zerknirscht, denn der Sprung war eindeutig ihre Schuld gewesen. Ein Sprung des Todes, wohlgemerkt.

Schließlich zog ich die Ware von ihrem Rücken runter und platzierte sie möglichst am Ende der Höhle, um die Lebensmittel vor Regen zu schützen. Einiges müffelte bereits unangenehm vor sich hin.

»Und jetzt?«, fragte ich Senya und wusste die Antwort darauf längst. Eigentlich hatte ich die Ware nur rüberbringen sollen. Mich aus Ians Angelegenheiten rauszuhalten, war vermutlich ausgesprochen klug, bloß passte das nicht zu meinem Naturell. Wenn ich herausfinden wollte, was hier los war, musste ich mich auf die Lauer legen.

Also taten wir genau das. Wir verließen die Höhle, flogen eine langgezogene Schleife und warteten anschließend hoch oben. Weil es Senya direkt auf meinem Lauerposten zu windig war, hatte sie sich eine weit von mir entfernte Einbuchtung ausgesucht. Ich blieb, wo ich war, um nur ja nichts zu verpassen.

Da mich auf Riata heute niemand mehr zurückerwartete, richtete ich mich auf eine lange und sehr ungemütliche Nacht ein. Mittlerweile hatte ich den Dreh raus, um mir Freiheiten zu verschaffen. Der eine Hort wähnte mich auf dem anderen und umgekehrt, während ich in Wirklichkeit meinen eigenen Angelegenheiten nachging. Eigentlich ganz angenehm.

So hoch auf einem Berg zu liegen, war außerdem ausgesprochen faszinierend. Die Sterne wirkten zum Greifen nah, genau wie der Mond und einige Wolken, die gefühlt direkt über meiner Nase hinweg flogen. So musste sich Freiheit anfühlen, wobei es zugegebenermaßen mit Gesellschaft wesentlich schöner gewesen wäre. Warum nur dachte ich dabei ausgerechnet an Sean?

Genervt über mich selbst runzelte ich die Stirn und kniff fest die Augen zusammen, um einzudösen. Das Schlagen von Flügeln weckte mich gleich darauf wieder. Auf dem Bauch liegend schob ich mich an den oberen Höhlenrand und sah ins Halbdunkel. Noch war die Sonne nicht vollständig untergegangen, sodass der sich nähernde Drachenreiter noch Licht zur Verfügung hatte.

Bestimmt Ian mit Shy, dachte ich. Wer sonst?

Meine Irritation war grenzenlos, als ich stattdessen Zair erkannte, der ruhig und routiniert ein einziges Mal den Höhleneingang anflog und innerhalb eines Lidschlags aus meinem Sichtfeld verschwand. Respekt!

Meine Bewunderung wurde jedoch von der Erkenntnis gedämpft, dass Ian sein Wort gebrochen hatte. Sean war hier. Das hieß, er verstrickte ihn nicht nur mit seinen Schwierigkeiten, sondern auch mit Angelegenheiten des Clans, denn die Ware da drin stammte von Vajong.

Vor Wut knirschte ich ernsthaft mit den Zähnen. Ian konnte was erleben! Wobei es kompliziert werden würde ihn anzuschreien, weil ich dann zugeben musste, dass ich mich hier auf die Lauer gelegt hatte.

Da! Zair flog wieder aus der Höhle raus, sackte ganz kurz durch und verschwand nach Norden Richtung Yorinston. Ich gab ihm zunächst einen großen Vorsprung, dann winkte ich Senya hektisch heran und sprang auf ihren Rücken.

»Hinterher«, flüsterte ich ihr zu. Sie reagierte nicht sichtbar, gehorchte jedoch.

Sean hinterherzuspionieren, war natürlich nicht die feine Art, dennoch konnte ich unmöglich abbrechen. Jetzt wollte ich auch die Wahrheit erfahren! Eine Verfolgungsjagd auf einem Drachenrücken war ungewohnt für mich. Zum Glück hob sich Zairs mächtiger Körper gut vom Nachthimmel ab, sodass wir großzügig Abstand halten konnten. Solang Zair keine Kurve flog und zurücksah, sollten wir in Sicherheit sein.

Als er dann ganz plötzlich aus meinem Sichtfeld verschwand, wurde es komplizierter. Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass er gelandet war. Aber wo? So vorsichtig wie möglich näherten wir uns dem Ort, an dem ich ihn zuletzt gesichtet hatte. Eigentlich stand da nur ein einsames Haus.

Konnte das sein?

Senya ging möglichst tief runter. Erfahrene Reiterpaare konnten solche Manöver natürlich ohne Probleme fliegen, aber im Dunkeln, mit Wald unter uns und unserer geringen Flugerfahrung war das für uns eine echte Herausforderung. Als es mir zu gefährlich wurde, zwang ich Senya auf einer Wiese zur Landung und lief dann zu Fuß weiter. Weil das Haus hell erleuchtet war, bereitete mir das keine großen Probleme.

Tatsache. Da stand Zair und versteckte sich zwischen Stall und Hausfront. Wenn ich mich nicht irrte, tat er so, als wäre er eine Wand. Fasziniert schlüpfte ich durch einen alten Zaun, der die Waldbereiche von dem Nutzgarten abtrennte, und huschte näher. Jetzt wollte ich auch wissen, zu wem Sean so spät so viel Nahrung schaffte.

Weil ich Angst hatte, dass mich Zair entdeckte, konnte ich nur kurz ins Wohnzimmer linsen, aber das reichte mir. Wieso zur Hölle saßen da mindestens zwanzig Kinder dicht an dicht vor einem Kamin, vom Baby bis zum Zwölfjährigen? Sie wirkten alle völlig erschöpft. Ich hörte sie husten, das Baby schreien, dazwischen eine Frau beruhigend reden. Sean entdeckte ich zunächst nicht, aber das Haus war recht groß. Das hier musste eine Sommerresidenz von jemand sehr Reichem sein.

Wobei … konnte das womöglich eins der vielen ungenutzten Gebäude von Seans Vater sein?

Aus Sorge vor Zairs wachsamem Blick entfernte ich mich schließlich von der Hauswand und hockte mich in den nächsten Busch, wartete. Zwei Stunden tat sich nichts, dann klappte eine Tür und Sean kam heraus. Bei seinem Anblick schlug mein Herz gleich ein wenig schneller, denn so von hinten beleuchtet fiel mir direkt auf, wie viel kraftvoller er in letzter Zeit geworden war. Nicht nur vom Körperbau her, sondern auch vom Bewegungsablauf. Reifer. Anziehender.

Weil ich so etwas eigentlich besser nicht denken sollte, kniff ich kurz die Augen zusammen und öffnete sie gerade noch rechtzeitig, um Zairs Start zu sehen. Vermutlich kehrte er zum Hort zurück. Ich blieb trotzdem im Versteck, denn Geduld war meine größte Stärke.

Ehe ich keine Erklärung für all die Seltsamkeiten bekam, wollte ich mich hier nicht wegbewegen. Allmählich ahnte ich jedoch, dass mir die Wahrheit nicht gefallen würde.

Es dauerte dann tatsächlich acht weitere Stunden, bis ich einsehen musste: Hier tat sich einfach nichts. Die mysteriöse Fremde war zweimal vor der Tür gewesen, damit die Kinder im Haus eine Pause vom schreienden Baby hatten, ansonsten blieb alles ruhig.

Theoretisch hätte ich es noch eine Weile hier ausgehalten, nur leider stand der verflixte Ball an und ich musste zurück. Aus der Planung hatte ich mich vollkommen herausgezogen, aber Vajong erwartete von mir, dass ich hinging. Wenn ich nicht zu spät kommen wollte, war Eile angesagt.

Schließlich gab ich meinen Beobachtungsposten auf, sprintete zu Senya zurück und startete gleich darauf mit ihr nach Riata, ließ all die Geheimnisse und Merkwürdigkeiten hinter mir.

Sie zu ergründen, hatte bei mir ab sofort oberste Priorität, doch zunächst musste ich den Ball an Kjells Seite überstehen. Was den anging, hatte ich ein ganz ungutes Gefühl – und das trog mich leider selten.
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Riata surrte vor Betriebsamkeit. Theoretisch hätte ich wissen müssen, warum das so war. Irgendwas mit einem Geburtstag. Um ehrlich zu sein, interessierte mich das nicht so wirklich, denn ich wartete nervös auf Sean, der die Ware zu Velia hatte bringen wollen.

Wo steckte der?

Als er endlich landete, konnte ich nicht direkt zu ihm, weil er sofort von Aric in Beschlag genommen wurde. Der benahm sich wie ein aufgeschrecktes Huhn und brüllte noch mehr herum als sonst. Ungeduldig wartete ich das Gespräch ab und lief im Anschluss direkt zu Zair und Sean, Shy folgte.

Bevor ich überhaupt hatte fragen können, begann Sean bereits mit seinem Bericht. »Pete geht es schlecht. Er hat Fieber. Die anderen Kinder sind auch ziemlich mitgenommen und Velia völlig am Ende. Sie würde es nie zugeben, aber sie war wirklich dankbar für meine Hilfe.«

Ich schauderte. »Dann muss es schlimm sein.«

Sean nickte grimmig und sah mich wieder mit dem Blick an, der mir gar nicht gefiel. »Bist du dir sicher, dass es sinnvoll ist, sie weiter in diesem Anwesen zu verstecken? Hier am Hort könnte sich Maai um sie kümmern.«

»Und dann? Sobald es ihnen besser geht, würden die Kinder auf verschiedene Waisenhäuser aufgeteilt. Sie würden getrennt. Nein! Auf keinen Fall. Bitte, Sean. Lass uns noch ein wenig länger durchhalten. Danach denke ich mir eine Lösung aus.«

Widerstrebend gab mein Freund nach. »Ich fliege morgen Nacht noch mal hin. Meine Ausrede habe ich dafür schon vorbereitet. Erst mal müssen wir aber den Ball hinter uns bringen.«

»Der Ball? Welcher Ball?«

Sean sah mich entsetzt an. »Der Ball, für den Aric und du verantwortlich seid? Larians Geburtstagsfest, zu dem sogar die Könige und Königinnen der Länder anreisen? Der Ball, weswegen hier alles summt und brummt und den ich dank Arics Herumgetöne jetzt mitorganisieren muss!«

Verdammt. Da war was gewesen. »Ach, der Ba–«

Shy schnappte nach Zair. Einfach so. Gerade noch standen die beiden friedlich nebeneinander, in der nächsten Sekunde biss mein Drache zu. Sie erwischte Zair nur leicht, trotzdem brüllte Zair empört auf und ging in Verteidigungsstellung.

Instinktiv zog ich meinen Freund aus der Gefahrenzone. »Was war das denn?«, schrie ich gleich darauf meinen Drachen an. Shy grollte als Antwort und stapfte mit gesenktem Kopf seitlich von Zair weg, brachte Abstand zwischen ihn und sich. »Lass den Scheiß! Zair ist ein Freund!«

Natürlich wusste ich, warum sie angegriffen hatte. Es waren grüne Drachen gewesen, die meinen Bruder getötet hatten. Die Kinder jagten, die ich zu beschützen versuchte. Die mich ermorden wollten. Dass es Drachen auf Marani waren, fand Shy völlig nebensächlich. Grün war grün und grün war böse. Punkt.

»Es gab schon die ersten Beschwerden«, sagte Sean nach einer langen, ausgesprochen unangenehmen Gesprächspause. »Zair ist nicht der erste Drache, den sie derart angegangen ist. Du musst sie besser unter Kontrolle bekommen, Ian. Was ist denn los?«

Im ersten Moment wollte ich alles abstreiten, dann entschloss ich mich für die Halbwahrheit. »Ich bin angespannt wegen der Kinder und meiner fehlenden Zeit. Das merkt Shy. Sie macht die Drachenreiter für die Situation verantwortlich, dabei können die rein gar nichts dafür. Bald wird es wieder besser. Versprochen.«

Ich sah Seans Skepsis in seinen Augen, doch für den Moment enthielt er sich jeden Kommentars. Stattdessen zwang er mich in den Saal hinein, in dem der Ball stattfinden sollte.

Chaos begrüßte uns, inklusive ein völlig aufgebrachter Aric. »Wo zur Hölle warst du?«, fuhr er mich an. »Die nerven mich alle und faseln irgendwas von Blumenschmuck. Sehe ich so aus, als würde mich Blumenschmuck interessieren?«

Sean seufzte tief. »Lasst mich das machen. Falls ihr Nisha hier irgendwo seht, schickt sie bitte zu mir. Sie ist genial im Organisieren und könnte mir helfen. Ihr zwei haltet euch zurück, in Ordnung? Guckt einfach weiter so finster, dann wagt eh niemand, euch mit Fragen zu belästigen.«

Wie sich herausstellte, hatte Sean nicht nur damit recht. Er selbst war genauso begabt wie Nisha, die wir leider nicht für ihn auftreiben konnten. Er kam auch so klar. Wie eine Windhose wirbelte er herum und hatte mit unglaublicher Geschwindigkeit alles so weit organisiert, dass selbst die höhere Elite nichts zu meckern hatte. Am Ende war er allerdings der Einzige, der nicht in seiner besten Uniform erschien, sondern in seiner ganz normalen Alltagskleidung. Mit wild abstehenden Locken gesellte er sich zu uns und sah mindestens so fertig aus wie ich.

Ich wollte mich am liebsten direkt verdrücken, doch Aric bewachte mich. »Wehe, du gehst! Dann verpetze ich dich und es ist Aus mit deiner Fürstenkarriere«, warnte er mich grimmig und musterte mich von oben bis unten. »Warum siehst du eigentlich immer so aus, als hätte man dich gerade durch die Mangel gedreht?«

»Ach, sei still. Sean? Was soll ich machen, damit du dich kurz umziehen kannst?«

»Ich verzieh mich eh gleich. Es ist alles erledigt. Ab sofort müsst ihr übernehmen.«

»Auf keinen Fall! Du feierst gefälligst mit!«

»Den Gerüchten nach kommt mein Vater. Dem wollte ich eigentlich …« Er verstummte abrupt, weil Kjell den Festsaal betrat. Das allein war immer ein Grund für schlechte Laune. Heute gab es noch einen weiteren.

Alarmiert sah ich genauer hin und entdeckte Nisha neben Kjell. Beinahe hätte ich sie nicht erkannt, weil sie so anders aussah. Ihre sonst wild herumflatternden langen Haare hatte sie zu einem lockeren Zopf gebändigt und sie trug ein Kleid, das ihr sagenhaft stand. Cremeweiß mit einem recht gewagten Rundausschnitt.

Aric, der unsere Reaktion natürlich bemerkte, drehte sich nun ebenfalls suchend um. »Hui«, brachte er hervor. »Ist das unsere kleine Nisha?«

»Ja«, murmelte Sean geistesabwesend.

»Und ist sie in Begleitung von Kjell da?«, drehte Aric prompt das Messer in Seans ganz offensichtlicher Wunde herum. Mein Freund sah wirklich so aus, als hätte er Gespenster gesehen.

»Ja«, wiederholte Sean im selben Ton. Zu mehr war er gerade eindeutig nicht in der Lage, denn Kjell flanierte triumphierend an uns vorüber. Als er Seans Miene erblickte, schlang er besitzergreifend den Arm um Nisha und zog sie fester als nötig an sich.

Seans Gesichtsfarbe wechselte von blass zu krebsrot.

»Leidet unser Küken an Geschmacksverirrung oder an Gedächtnisverlust? Ich dachte, die Schwärmerei für das größte Arsch am Hort wäre Geschichte«, sprach Aric das aus, was wir alle dachten.

Die Antwort auf diese Frage interessierte mich ebenfalls brennend. Wir beobachteten unverhohlen, wie Kjell sich zu einer Gruppe hochrangiger Drachenreiter gesellte und Nisha wortreich vorstellte.

»Ich dachte, Schüler dürfen nicht kommen«, murrte Sean.

»In Begleitung schon«, erklärte Aric süffisant und lachte leise. »Hättest du sie mal besser gefragt, mein Lieber. Jetzt hat dir Kjell nicht nur den Fürstentitel, sondern auch das Mädchen weggeschnappt.«

Ich trat ihm, so fest ich konnte, auf den Fuß und warf ihm einen warnenden Blick zu, den er natürlich ignorierte. »Ich schlage vor, du kämmst dir zumindest die Haare, Sean. Vielleicht darfst du dann zumindest einen Tanz mit ihr wagen«, machte Aric munter weiter.

Ich kam zu keinem Knuff, denn Nisha löste sich unerwartet von Kjell und hielt auf uns zu. Sie wirkte seltsam verloren und straffte sich sichtbar, bevor sie uns erreichte.

»Du siehst toll aus«, sagte ich rasch, um Arics dummen Sprüchen zuvorzukommen.

Mein Kompliment verblüffte sie vermutlich ebenso wie den Rest der Anwesenden. In Gedanken flehte ich Sean an, die Gelegenheit für eine nette Aussage seinerseits zu nutzen, doch leider starrte er Nisha lediglich wie eine Erscheinung an.

»Danke«, sagte sie nach einer unangenehmen Gesprächspause. »Ihr auch.« Kurz blieb ihr Blick an Seans wildem Aussehen hängen. Zum Glück für uns alle kommentierte sie das nicht weiter.

Weil ich Sean und Nisha die Gelegenheit geben wollte, allein miteinander zu sprechen, fragte ich etwas gequält: »Wie wäre es, wenn ich uns mal was zu trinken hole? Nisha? Darf ich dir eine Limonade bringen?«

»Ich schlag dich gleich! Bring mir gefälligst ein Bier!«

Wir grinsten uns an und da spürte ich es mit voller Wucht. Es waren gerade solche Situationen, die brandgefährlich für mich wurden. Ich mochte Nisha und selbst der knurrige Aric war mir viel zu sehr ans Herz gewachsen. Von Sean ganz zu schweigen.

Wie sollte ich all diese Menschen ans Messer liefern?

Der Gedanke sorgte für eine Gänsehaut und ein Schaudern, das bis in meine Seele reichte. Ich schlitterte auf ein gewaltiges Drama zu und hatte keine Idee, wie ich da herausfinden sollte.

»Aric? Hilfst du mir?«, fragte ich schließlich mit vermutlich leicht belegter Stimme.

»Ne, lass mal. Vier Gläser kannst du allein tragen. Bist schließlich der neue Superheld hier in der Runde der Fürstenanwärter.«

Ich sah ihn bezeichnend an, doch Aric verstand den Hinweis nicht und blieb stur bei Nisha und Sean. Seufzend gab ich nach und verschwand, um den anderen ein Bier zu besorgen. Ich selbst trank nie. Stets auf der Hut, stets bereit. Da brauchte ich einen klaren Kopf.

Als ich zurückkehrte, war Nisha wieder bei Kjell. Sean übernahm ihr Bier und trank es wortlos aus. Aric und ich wechselten bezeichnende Blicke. Das konnte ja was werden.

Der Ball begann. Larian eröffnete ihn mit einer kleinen Rede, tanzte im Anschluss mit der Königin von Yorinston und überließ danach die Tanzfläche den anderen Drachenreitern. Aric und ich wurden abwechselnd in verschiedene Gespräche verwickelt, und ich gab mir alle Mühe, einigermaßen zugänglich zu erscheinen. Larians Gesichtsausdruck nach zu schließen, war er nicht wirklich zufrieden.

Aric und ich schafften es schließlich, uns an den Rand zu retten und mit den Schatten zu verschmelzen. Hauptsache, nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen. Nisha hatte sich zu einer Gruppe adeliger Drachenreiter gesellt und amüsierte sich gerade über einen Witz, den Kjell gemacht hatte. Dessen Arm war noch immer um sie herumgeschlungen, als Sean mit finsterster Miene zu uns trat. »Ich hasse ihn.« Wen er damit meinte, war klar.

Mitfühlend reichte ich ihm mein Bier, das ich alibimäßig seit zwei Stunden mit mir herumschleppte. Es war sonst so mühselig, ständig zu erläutern, warum ich Alkohol verschmähte. »Nisha weiß, was sie tut, selbst wenn ich es mir ebenfalls nicht erklären kann.«

Grummelig nahm Sean das Glas und trank es fast gänzlich leer. Anschließend schüttelte er sich. »Bäh! Wie alt war das Zeug denn?«

»Unser Ian tut so, als müsste er sich auf den Kampf seines Lebens vorbereiten. Nicht eine Bewegung entgeht ihm, nur die Blicke der vielen Damen bekommt er einfach nicht mit. Hörst du nicht die tausend Herzen brechen?«, spottete Aric.

»Diese Damen interessieren mich überhaupt nicht. Ich bin für die nicht zu haben. Niemals«, erwiderte ich ruppig und wunderte mich ein wenig über Arics seltsamen Blick, den er mir daraufhin zuwarf, allerdings lenkte mich Seans leises Zähneknirschen ab. »Heute wird sich nicht geprügelt, Sean«, sagte ich nur halb im Scherz. Normalerweise wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass Sean gegebenenfalls die Nerven verlieren würde. Er kochte vor Wut. »Lass es stecken und guck woanders hin.«

»Ich bin jetzt die Nummer drei in der Rangfolge für den Fürstentitel. Hinter Kjell«, sagte er finster.

»Als ob dich das juckt.«

»Heute juckt es mich. Sehr sogar.«

Natürlich wussten wir beide, dass das nicht der eigentliche Grund war, doch ich hütete mich, die unbequeme Wahrheit laut auszusprechen. Ganze drei Lieder schwiegen wir durch, beobachteten die Tänzer und bemühten uns, nicht selbst Teil der Gesellschaft zu werden.

»Hör auf, Nisha und Kjell derart offensichtlich zu mustern«, sah ich mich schließlich gezwungen, Sean erneut zu ermahnen.

»Ich hasse es, dass sie auf ihn eingeht.«

»Was interessiert dich das denn? Nisha kann auf sich selbst aufpassen. Die braucht dich nicht als Beschützer.«

»Hm.« Sean hatte sich von irgendwoher ein weiteres Glas besorgt und trank einen großen Schluck, um mir eine Antwort schuldig zu bleiben.

Schließlich beugte sich Aric vor und stupste Sean an. »Hör auf zu schmollen und bitte sie um einen Tanz!«

»Ich? Wieso sollte ich mit Nisha tanzen wollen? Seitdem ich nicht mehr ihr Lehrer bin, hab ich nichts mehr mit ihr zu tun. Ist auch besser so.«

Aric seufzte so laut auf, dass ich es sogar über die Musik des Orchesters hinweg vernahm. »Dann musst du damit leben, dass sie heute Abend mit Kjell im Bett landet.«

Autsch. Das hätte er besser nicht gesagt. Sean richtete sich wie paralysiert auf und warf Aric einen derart vernichtenden Blick zu, wie ich ihn noch nie bei ihm gesehen hatte. Bevor ich aber eingreifen konnte, ging er einfach weg und verschwand in der Menge.

»Du Trampel«, schimpfte ich Aric aus.

»Was denn? Ich hab nur das ausgesprochen, was du auch gedacht hast.«


43
Nisha



Kjell befummelte mich, wann immer er die Gelegenheit dazu hatte. Natürlich hatten wir eine Rolle zu spielen, damit wir nicht auffielen. Dass Kjell ohne Hintergedanken ein Mädchen auf solch einen wichtigen Abend mitschleppte, wäre seltsam gewesen. Aber musste er es übertreiben?

Gerade tanzte er viel zu eng umschlungen mit mir. Statt auf dem Rücken lag seine Hand auf meinem Po. »Dafür wirst du bluten«, sagte ich finster zu ihm.

»Warum denn so gereizt, mein Herzblatt? Ich dachte, unsere Liebe soll echt wirken.« Er grinste süffisant und gab mir einen Kuss direkt auf die Lippen. Um ein Haar hätte ich ihn als Antwort gebissen.

Dieser Ball war ein Fehler gewesen. Ein riesengroßer, gigantischer Fehler. Gerade tanzten wir an Sean vorüber, der heute seltsam wild aussah. Als hätte er keine Sekunde Zeit gehabt, sich für das Fest des Jahres umzuziehen. Ein älterer Herr stand neben ihm und redete auf ihn ein. Da er ihm ausgesprochen ähnlich sah, war das bestimmt sein Vater.

Kjell bemerkte meinen Blick und schnaubte. »Vermutlich hat Seans Vater gerade mitbekommen, dass sein Sprössling in der Gunst des Fürsten noch weiter gesunken ist. Die Nummer drei zu sein schmeckt bitter.«

»Die Nummer zwei zu sein auch. Schon unangenehm, wenn jemand einem vom Thron stößt, nicht wahr?«, erwiderte ich unfreundlich.

»Ich denke nicht, dass das von Dauer sein wird. Ein Fehler von Ian, schon bin ich zur Stelle. Für Seans Ambitionen hingegen sehe ich schwarz. So wie er guckt, ist Papi wenig begeistert von dieser Erkenntnis«, ätzte Kjell.

Obwohl ich es nicht wollte, riskierte ich einen Blick. Tatsächlich redete Seans Vater unentwegt auf ihn ein, wobei sein Sohn eindeutig nicht zu hörte. Stattdessen beobachtete er die Tanzfläche. Um genau zu sein: mich.

Seltsamerweise jagte diese Erkenntnis ein Prickeln quer über meinen gesamten Körper und sein kaum zu entschlüsselnder Blick schlug wie ein Blitz in meinem Herzen ein. Weil Kjell mich prompt in eine Drehung zwang, musste ich den Kopf wenden, um ihn weiter sehen zu können. Dabei kam ich dicht vor Kjells Gesicht vorbei und der nutzte das aus, indem er seine Lippen auf meine presste, so hart, dass ich mich vor Überraschung nicht mal wehrte.

»Du wirst doch wohl nicht in meiner Anwesenheit anderen schöne Augen machen?«, flüsterte er direkt an meinen Lippen. Zu einer Antwort kam ich nicht, denn er drückte nun nicht nur seinen Mund auf meinen, sondern meinen gesamten Körper rückwärts von der Tanzfläche. Für Außenstehende sah es vermutlich so aus, als wäre mit uns die Leidenschaft durchgebrannt.

Ich war kurz davor, ihm eine runterzuhauen, da hatten wir das Ende des Saals erreicht und ich krachte recht unsanft mit dem Rücken gegen die Wand. Der Schmerz lähmte mich die entscheidende Sekunde, sodass Kjell das nutzte und mich an Stellen berührte, an denen er definitiv nichts zu suchen hatte.

Ich überlegte gerade, ob ich ihn vor aller Augen niederschlagen sollte, da wurde er mit einem Ruck zurückgerissen. So heftig, dass er taumelte.

Sean hatte ihn eindeutig schmerzhaft fest am Arm gepackt.

»Bist du von Sinnen?«, rief Kjell wütend und riss sich aus seinem Griff los. Sean nutzte die Bewegung und schob sich zwischen ihn und mich, erwiderte seinen Blick mindestens genauso zornig.

»Fass. Sie. Nicht. An«, zischte er und betonte dabei jedes einzelne Wort.

»Sonst was?«

Sofort ballte Sean die Hand zur Faust. Ich sah seine Nackenmuskulatur arbeiten, die Schultern, die Arme. Auch Kjell spannte sich an, doch noch waren beide vernünftig genug, um nicht auf dem Geburtstagsball des Fürsten eine Schlägerei anzuzetteln.

»Lass sie gefälligst in Frieden und verschwinde«, warnte Sean und blieb Kjell damit die Antwort auf seine Frage schuldig. Zum Glück.

»Was bist du? Ihr Bruder, oder was? Sie kann selbst entscheiden, mit wem sie rummacht. Jetzt troll dich wieder, Sean, und lass woanders den Aufpasser heraushängen.«

Als er an Sean vorbeigehen wollte, schubste der ihn grob zurück. Die Reaktion darauf erfolgte natürlich prompt, denn so etwas ließ sich Kjell nicht bieten. Er knurrte und packte das Hemd seines Gegners mit beiden Händen, bleckte sogar die Zähne.

Da Sean ernsthaft so aussah, als würde er gleich zuschlagen, drängelte ich mich entschlossen zwischen die Kontrahenten. »Seid ihr verrückt geworden?«, herrschte ich beide an.

»Ich nicht, aber der da«, ereiferte sich Kjell und versuchte, an mir vorbei Sean wegzuschubsen. Der hielt dagegen und konnte nur nicht zuschlagen, weil er mich sonst erwischt hätte.

»Sean, es reicht«, sagte ich zu ihm. Mit der freien rechten Hand presste ich gegen Kjell, um ihn nach hinten zu drängen, mit der linken hielt ich Sean auf Abstand.

Mein ursprünglicher Begleiter nutzte die Gelegenheit und packte meine Hand, zog an mir. »Komm, Nisha. Wir gehen.«

Das reichte mir jetzt. Scharade hin oder her, das ging zu weit. Entschlossen wand ich mich aus seinem Griff. »Geh du vor, Kjell. Ich muss da noch was klären.«

»Warum solltest du? Du bist dem gar nichts schuldig. Er ist nicht mehr dein Mentor. Jetzt komm.«

Als er abermals versuchte, meine Hand zu nehmen, sah Sean rot. An mir vorbei schubste er Kjell so heftig zurück, dass der taumelte, allerdings nur kurz. Wutentbrannt sprang er zur Seite und versuchte, Sean zu treffen. Der sah das kommen und wollte ihn blocken, doch ich war schneller. Mit einem Tritt zog ich Kjell den Boden unter den Füßen weg – so kraftvoll, dass Kjell gleich darauf auf dem Rücken liegend zu mir hochblickte, Unglauben im Blick.

»Ich kann für mich selbst entscheiden und sage: Verschwinde, Kjell. Ich komme später zu dir. Und du brauchst gar nicht zu grinsen!« Der letzte Satz ging an Sean. Wütend schnappte ich ihn am Handgelenk und zerrte ihn hinter mir her. Mittlerweile hatte so ziemlich jeder in der direkten Umgebung mitbekommen, was los war, und starrte uns ungeniert hinterher.

Wir flüchteten uns aus dem Saal. Mit großen Schritten folgte ich dem recht ausgestorbenen Flur hinunter, bis wir in einem noch sehr viel leereren Gang landeten. Kaum war ich sicher, dass wir allein waren, ließ ich Sean los und hob warnend einen Zeigefinger vor seine Nase.

»Was zur Hölle war das? Ich brauche keinen Aufpasser, Sean!«

»Und warum küsst du dann ausgerechnet Kjell? Der nutzt dich aus!«

»Und wenn schon! Ich darf küssen, wen ich will. Punkt. Da hast du gar nichts gegen zu sagen.«

»Sehe ich anders.«

Bitte was?! Ungläubig starrte ich Sean an, der daraufhin hastig zurückruderte. »Kjell ist ein Arsch. Halt dich von ihm fern.«

»Hab ich dich nach deiner Meinung gefragt?« Wir musterten uns aufgebracht, beide völlig außer Atem von den Geschehnissen. »Sean! Du kannst nicht einfach einem Mann eine reinhauen, weil der mich küssen will. Das musst du doch einsehen. Du bist nicht mehr mein Mentor!«

»Ganz genau. Ich bin nicht mehr dein Mentor.«

Er hatte es leise und dadurch besonders betont gesagt. »Was meinst du?«, hakte ich verwirrt nach.

»Ich ertrag es nicht, dich mit einem anderen Mann zu sehen. Das geht nicht«, sagte er leise und sehr bestimmt. Also wäre diese Feststellung unerschütterlich.

»Wieso geht das denn nicht? Natürlich geht das!«

Mein Herz wummerte viel zu schnell in der Brust, mein Atem ging zu hektisch. Ich war aufgewühlt, aufgebracht und verstand kein Wort. Vor allem, weil Sean mich so intensiv ansah, als würde ich eine wichtige Botschaft partout nicht verstehen.

Erst als er langsam auf mich zutrat und mir fest in die Augen blickte, dämmerte es mir allmählich. Etwas klarer wurde es, als er seine Hand in meinen Nacken legte, mich vorsichtig näher zog. Die andere ruhte auf meinem Oberarm, warm und voller Stärke. Sein Atem auf meinem Gesicht sorgte für ein Kribbeln am gesamten Körper. Seine Nähe, sein Geruch. Alles so vertraut, doch in dieser Sekunde völlig anders.

Vor allem, weil sein Blick nun ganz klar auf meinen Lippen lag. Stück für Stück näherte er sich mir und verharrte kurz vor der Berührung, nur Zentimeter von mir entfernt.

»Es geht nicht, weil ich dich will«, flüsterte er heiser. »Ich will dich küssen dürfen. Nur ich allein.«

Für einen Moment weigerte sich mein Verstand, diesen Satz zu begreifen. Nein. Ich verstand ihn schon, doch ich musste ihn erst verinnerlichen.

Sean. Er wollte mich. Mein ehemaliger Mentor. Derjenige, der mich unbedingt hatte loswerden wollen. Der mich in letzter Zeit gemieden hatte.

Er wollte mich. Mich allein.

Totenstille senkte sich zwischen uns, während seine unfassbaren Worte im Raum verklangen. Weil ich mich nicht regte, tat er es auch nicht. Für lange Zeit standen wir einfach so da, bis Sean zu dämmern schien, dass ich nicht ganz so reagierte, wie er es sich erhofft hatte.

»Aber … warum jetzt?«, brachte ich nach einer Unendlichkeit hervor. »Warum willst du mich jetzt erst, wo du mich mit Kjell gesehen hast?«

»Ich war dein Mentor«, erklärte er ruhig. »Ich durfte mit dir nichts anfangen.«

»Stimmt«, bestätigte ich. »Du warst mein Mentor. Einer, der mich bei der erstbesten Gelegenheit loswerden wollte.«

»Ich wollte dich nur als Schülerin loswerden. Beziehungen zwischen Lehrern und Schülern sind verboten.«

Darum war es die ganze Zeit gegangen? Er hatte mich loswerden wollen, um etwas mit mir anzufangen?

Ich musste ihn so ungläubig angesehen haben, dass er mich jetzt doch losließ und einen Schritt zurücktrat, die Hände hob und schnellstmöglich erklärte: »Ich habe dich damals neben Aric stehen gesehen und war sofort wie gebannt. Irgendetwas zieht mich zu dir. Immer. Egal, wo du gerade bist, ich sehe mich nach dir um. Egal, wie viele Menschen um uns herum versammelt sind, ich weiß genau, wo du gerade steckst und was du machst. Ich spüre es einfach, als wären wir über unsichtbare Fäden verbunden. Als wir uns das erste Mal berührt haben, hat es mir die Sprache verschlagen. Das musst du doch mitbekommen haben.«

»Ich … Ich dachte, das wäre alles Einbildung. Wunschdenken. Du hast nie ein Wort gesagt. Stattdessen hast du mich gemieden, wann immer es ging.«

»Das hab ich nur getan, weil ich nicht klar denken kann, wenn du in meiner Nähe bist. Ich wollte dich ständig berühren. Dir nahe sein. Viel mehr, als du es dir vorstellen kannst. Aber ich war dein Lehrer und egal, wie sehr ich es versucht habe, ich bin diesen Posten nicht losgeworden, ohne dass das aufgefallen wäre. Ich wäre aus dem Hortanführerprogramm geworfen worden.«

»Ich weiß, Sean. Und das wird dir auch jetzt passieren, wenn du dich weiter so benimmst wie gerade eben.«

»Du bist nicht mehr meine Schülerin. Die können uns rein gar nichts.«

»Aber du wirst Hortanführer! Die heiraten nur untereinander. Ich werde niemals diese Ausbildung durchlaufen, wenn ich nicht sogar eines Tages vom Hort verbannt werde, je nachdem, wie sich Senya weiterentwickelt. Sean! Das geht nicht!«

Wie betäubt starrten wir uns an. So nah und doch so fern.

Zum ersten Mal ließ ich jedoch diese seltsame Anziehung zwischen uns zu, die ich seit jeher genau wie Sean verspürte. Natürlich hatte ich das Knistern bemerkt und es auf meine Hormone geschoben. Sean selbst war nie etwas anzusehen gewesen. Bis jetzt.

Zum ersten Mal überhaupt gab ich dem Drängen in mir nach und stellte erstaunt fest, wie sehr ich von ihm in die Arme genommen werden wollte. Wie gerne ich von ihm gestreichelt werden wollte. Geküsst. Gehalten.

Geliebt.

Ihm musste es ähnlich ergehen, denn er trat auf mich zu und berührte mich an der Wange. Nur ganz kurz. Ganz zart. »Du spürst es auch«, forderte er mich heraus.

»Natürlich«, gab ich zu. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«

»Wo ist dann das Problem?«

»Ich bin momentan nicht mehr deine Schülerin, aber an unserem Statusunterschied hat sich nichts geändert. Das mit uns kann nicht funktionieren.«

»Kjell und ich sind auf der gleichen Stufe«, wandte er ein.

»Bloß will ich nichts Ernstes von ihm und er nicht von mir. Du hingegen … bitte sieh mich nicht so an.«

»Wie sehe ich dich denn an?«

»Als ob du bis in mein Innerstes gucken könntest und alles, was du siehst, magst.«

»Das ist auch so.«

»Du kennst mich nicht. Nicht mal ein kleines bisschen. Alles, was du meinst zu sehen, ist bloße Fassade. Halte dich besser von mir fern, Sean. Sonst geschieht noch ein Unglück.«

»Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«

Für einen Moment war ich mir absolut sicher, dass er mich jetzt küssen würde. Was ich in dem Fall getan hätte, wusste ich nicht. Doch er hielt sich ganz typisch für ihn zurück. Stattdessen hob er lediglich die Hand und legte sie federleicht auf meine Wange, sah mich fragend an.

Ich schloss daraufhin die Augen und genoss diese winzig kleine Berührung. Sie sank tief in mich hinein, beruhigte den wilden Herzschlag und erdete mich. So wie es Seans Nähe schon immer getan hatte.

Er hatte recht. Jetzt, wo ich es mir gegenüber selbst zugab, erkannte ich meine wahren Gefühle für ihn ebenfalls. Er war nicht nur ein Mann, den ich mochte. Dessen Nähe ich suchte und sehr schätzte.

Er war derjenige, nach dem mein Herz sich sehnte und für den ich durchs Feuer laufen würde. Jener Mann, der meine Welt sein konnte und ich seine. Wenn ich es nur zuließ.

Doch gerade weil ich für ihn durchs Feuer gehen würde, um ihn zu schützen, konnte ich diesen letzten Schritt nicht gehen. Ich durfte mich nicht unendlich in ihn verlieben und ihm das zeigen, denn dann hätte er all diese Gefühle erwidert. Etwas, das ich mir schon immer erwünscht und erträumt hatte.

Ich liebte ihn.

Und deshalb musste ich ihn gehen lassen.

Als ich meine Augen wieder aufschlug, sah ich Hoffnung in seinem Blick. So viel Hoffnung, dass es mir das Herz zerbrach. Ehe ich mich stoppen konnte, berührte ich ihn ebenfalls. Strich über seine raue Wange, die Stirn, hinunter bis zu den Lippen. Er hielt still und wagte es ganz offensichtlich nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.

Schließlich stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. So sanft, so kostbar, kaum spürbar. Er erwiderte den Kuss ebenso vorsichtig, denn bestimmt spürte er meine Botschaft dahinter.

Der erste und einzige Kuss zwischen uns. Ein letzter Kuss für all das, was nicht sein durfte.

»Du bist ein wunderbarer Mann, Sean. Und du hast jemand Besseren verdient als mich«, flüsterte ich an seinen Lippen. »Meine Antwort ist daher nein. Du bist für Großes bestimmt. Mach was aus deinem Leben, nur tu das ohne mich. Wir zwei haben keine Zukunft. Als Freunde vielleicht. Als Paar auf keinen Fall. Ich vermisse dich in meinem Leben, das gebe ich zu. Die Zeit ohne dich an meiner Seite war hart, allerdings erkenne ich erst jetzt, wie dringend wir Abstand wahren müssen. Du wärst sehr enttäuscht von mir, solltest du jemals die Wahrheit über mich erfahren. Das kann ich dir nicht antun, denn dafür mag ich dich zu sehr. Wenn du dich nicht von mir fernhalten kannst, werde ich das für dich tun.«

Ein letztes Mal strich ich mit meinen Lippen über seine. Ein Abschiedskuss. Dann trat ich von ihm fort und ging zurück in den Festsaal. Zu Kjell. In mein altes, völlig verkorkstes Leben, dessen Zukunft dunkel und voller Geheimnisse vor mir aufklaffte.

Zurück ließ ich das Licht. Und mein Herz.
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Mit Sean war in den nächsten Tagen nichts anzufangen. Er stand völlig neben sich, grummelte lediglich vor sich hin und schwieg die meiste Zeit. Ich ließ ihn brüten, weil ich ahnte, was los war.

Nisha war mit Kjell mitgegangen. Die ganze Nacht. Da so ziemlich jeder den vorherigen Streit zwischen Sean und ihm mitbekommen hatte, war das natürlich doppelt pikant.

Ich bemühte mich, ihm ein guter Kumpel zu sein, und hatte darin herzlich wenig Erfahrung. Liebeskummer kam in meiner Welt eher selten vor. Wir hatten dafür einfach keine Zeit. Sich verlieben, heiraten, Kinderkriegen … das ging auf Marani entweder sehr schnell oder gar nicht.

Entsprechend unbeholfen war ich und mied zur Sicherheit das heikle Thema. Stattdessen duldete ich es, dass Sean bei sämtlichen Trainings seinen Frust an mir abließ.

Ein Vorteil war natürlich, dass selbst die Lehrer Mitleid mit ihm hatten und nichts sagten, als er an mehreren Tagen hintereinander für eine sehr lange Zeit fort war. Er hatte Velia und die Kinder besucht und sich abgelenkt, indem er sich um sie gekümmert hatte.

Selten zuvor war ich jemandem derart dankbar gewesen.

Wann immer Kjell und Sean aufeinandertrafen, brodelte es zwischen ihnen, zumal Kjell natürlich nie müde wurde, Nisha zu erwähnen. Ob die beiden jetzt zusammen waren oder überhaupt miteinander geschlafen hatten, blieb für alle Beteiligten im Dunkeln. Nisha hatte ich seit Tagen nicht gesehen und war eigentlich ganz dankbar dafür. So viel Drama konnte ich gerade nicht gebrauchen, denn meine Probleme waren gigantisch.

Shy war nur schwer zu händeln, da sie mich unbedingt nach Marani zu zwingen versuchte. Bei jedem Ritt wollte sie durch die Pfortenwelt wechseln. Entsprechend heftig hatte ich mit ihr zu kämpfen. Ich liebte ihre Hingabe meinem Volk gegenüber, nur leider war es mühsam, ihren Zorn in Schach zu halten. Sie wollte vermutlich wissen, wie schwerwiegend der letzte Angriff gewesen war, ob es meinen Schwestern gut ging, und vor allem verlangte sie Rache. Die wollte ich auch, aber tatsächlich war ich nicht einzig und allein den grünen Drachen böse.

Mein Groll auf die Führungselite der blauen Drachenreiter war unendlich, weshalb ich mir zunächst eine kurze Atempause gegönnt hatte, um meine Wut abklingen zu lassen.

Natürlich kämpften wir seit Jahren ums pure Überleben. Natürlich war jeder Drache überaus kostbar. Aber sie hatten die Waisenkinder ihrem Schicksal überlassen! Das war so unvorstellbar grausam, dass mir die Worte fehlten. Auf Konfrontation mit dem Fünfgestirn zu gehen, brachte mir allerdings rein gar nichts.

Stopp! Ich musste im Hier und Jetzt leben, um stark zu bleiben. Entweder ging man an Schicksalsschlägen wie meinen kaputt oder man wurde härter. Ich hatte mich für Härte entschieden. Für absolute Härte.

Heute war mein neunzehnter Geburtstag und erneut befand ich mich auf Arandor statt auf Marani. Das ging mir an die Nieren. Mir war klar, dass ich noch in dieser Nacht rüberfliegen musste, um es hinter mich zu bringen. Allein der Gedanke, meinen Schwestern den Tod von Rarick zu gestehen, ließ mich innerlich erbeben. Als ich in dieser Stimmung beim Schwerttraining auftauchte, war ich entsprechend erhitzt, genervt und reizbar. Die ersten zwei Schüler packte ich zu hart an und beförderte sie dadurch auf die Krankenstation, sehr zum Missfallen von Aric.

»Ian! Atme mal tief durch. Sonst bin ich das nächste Mal dein Gegner!«, ermahnte er mich mit grollender Stimme. »Denk an die Latrine. Das können wir gerne wiederholen!«

Eigentlich war ich durchaus neugierig, wie dieser Zweikampf ausgehen würde. Der Hüne hatte es in sich und trotzdem war ich mir recht sicher, ihn besiegen zu können. Den eigenen Ausbilder vor allen vorzuführen, war allerdings nicht die beste Idee.

Seans mahnendes Kopfschütteln ließ mich von dieser Überlegung Abstand nehmen. Stattdessen maß ich meine vor Angst ganz blass gewordene neue Gegnerin mit prüfendem Blick.

Keine wirkliche …

Der scharfe Schmerz in meinem Inneren nahm mir für wenige Sekunden den Atem. Es fühlte sich an, als hätte irgendetwas meine Magieadern unvermittelt strammgezogen und dann losgelassen. Das Nachbeben ließ meinen gesamten Körper erzittern, ich bekam Gänsehaut und Schweißausbrüche.

Schreie ertönten. Eine Mischung aus überraschten Rufen und warnendem Gebrüll. Alarmiert drehten wir uns in Richtung der Geräusche um. Das Gebäude für die Ei-Anfänger und …

Das Reißen in mir nahm an Stärke zu und dann sah ich ihn. Einen schwarzen Schatten, nicht größer als ein stattlicher Wolfshund. Dunkle Schuppen. Ein Schwanz. Winzig kleine Stachelhörnchen und glutrot blitzende Augen.

Er krachte einfach durch den Lattenzaun, hielt auf mich zu – und sprang mir geradewegs in die Arme, sodass ich mit einem Keuchen rücklings zu Boden stürzte und nicht mal zu einem Schrei kam, weil mir die Luft aus der Lunge getrieben wurde.

Gleich darauf hörte ich endlich die Stimme, die mich in meinen Träumen verfolgte. Mein engster Begleiter in Hunderten von Jahren.

Mein Drache.

»Bin da«, strahlte mich Makon an. »Und ich hab Hunger!«
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An diesem Tag gab es nur ein einziges Gesprächsthema: Mein Babydrache, der anders als die übrigen Drachen nachtschwarz war, gewaltige Flügel besaß und sich überhaupt nicht wie ein gerade geschlüpftes Wesen benahm.

Makon war quasi als zwanzigjähriger Charakter auf die Welt gekommen. Noch nie hatte ich davon gehört, dass ein Drache innerhalb eines Lidschlags bereits die Magiesprache nutzen konnte. Selbst in meinen alten Erinnerungen stöberte ich dazu nichts auf, doch Makon war das so was von egal.

»Ich bin halt schon klug zur Welt gekommen«, erklärte er mampfend, während er die dritte Schüssel in sich hineinschlabberte. Ich saß einigermaßen fassungslos neben ihm und beobachtete ihn bei der Breischlacht.

Sean stand etwa fünf Schritte von uns entfernt und bemühte sich darum, die Schaulustigen fernzuhalten. Dabei drehte er sich selbst immer wieder um und warf meinem fröhlich schmatzenden Drachen ungläubige Blicke zu. Tatsächlich konnten wir ihm geradezu beim Wachsen zusehen.

»Ich bin unendlich froh, dass du da bist«, flüsterte ich, als ich endlich die Sprache wiedergefunden hatte. Shy saß drei Drachenlängen von uns entfernt und gab in unregelmäßigen Abständen ein drohendes Grummeln von sich. Den schwarzen Drachen ließ sie keine Sekunde aus den Augen, die wild glitzerten. Ob vor Begeisterung oder Ablehnung war mir unklar.

Einzig Makon war vergnügt, selbst wenn er immer wieder hochblickte und sich mit gerunzelter Stirn umsah, was bei einem Drachenbaby wirklich ulkig aussah. Babyspeck und Schuppen waren eine seltsame Kombination.

»Sag einmal, lieber Shetai, was machen wir eigentlich zwischen den grünen Drachen?«, fragte er nach einer Weile mit vollem Mund. »Das fühlt sich nicht mal wie Marani an. Mich dünkt, wir sind durch die Pfortenwelt geflogen, als ich meine Zeit im Ei vertrödelt habe.«

»Dich dünkt korrekt«, antwortete ich lautlos und schmunzelte über die seltsame Wortwahl. Gleich darauf verging mir der Anflug von guter Laune, als ich in kurzen, knappen Sätzen den Ernst der Lage zusammenfasste.

Makon fiel vor Überraschung der Rest vom Milchbrei aus dem Maul. »Ernsthaft? Wir sind auf Arandor? Der Welt Arandor? Und du hast dich als Pfortenwächter von hier ausgegeben? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

»Ich steckte fest, weil du Dornröschen gespielt hast. Da habe ich mir halt einen Notfallplan ausgedacht.«

»Der ist totaler Müll.«

»Der ist unsere einzige Alternative, um das hier irgendwie zu überleben.« Eigentlich hatte ich erwartet, dass mich mein Wächterdrache in jeder Entscheidung unterstützen würde. In meinen Erinnerungen war das auch so, doch womöglich war Makon zu fassungslos, um mit Fingerspitzengefühl vorzugehen.

»Und wer ist das da?«, fragte Makon mit Blick auf Sean.

»Nicht ›das‹, sondern er. Sean. Ein grüner Drachenreiter und mein Freund.«

»Sag niemals grüner Drachenreiter und Freund in einem Satz! Das schafft mein Hirn nicht. Vielleicht hab ich doch zu viel Eidotter getrunken, aber … ernsthaft, Shetai?«

»Mein Name ist Ian.«

»Ich weiß. Den Namen wählst du in jedem Leben, aber solang du derart irre Dinge von dir gibst, nenne ich dich erst mal Shetai, um den nötigen Abstand zu dir zu wahren. Die Alternative wäre, dass ich dich anschreie.«

»Ich freue mich auch, dass du endlich hier bist. Sehr gerne darfst du mir einen besseren Plan verraten, und ich folge deiner Führung mit Kusshand.«

Daraufhin brummelte Makon eine Weile Undefinierbares in seine Breischüssel und verschwand beinahe gänzlich darin. »Und das rote Drachenvieh links von mir? Was hast du mit der zu schaffen? Die möchte mich gerne lynchen«, merkte er zwischen ganz viel Geschlabber an.

»Das ist Shy. Mein Drache.«

»Ich bin dein Drache.«

»In diesem Leben sind wir ein Trio.«

Daraufhin hob Makon schockiert den Kopf aus der Schüssel und starrte mich mit runtergeklappter Kinnlade und wild verschmiertem Gesicht entsetzt an. »Shetai! Was bei allen Drachengöttern von Marani hast du bloß angestellt? Wie kann man so ein Chaos verursachen?«

»Wie kann man nur so lange in einem Ei feststecken? Wärst du früher auf der Bühne dieser Welt erschienen, hätte ich nicht auf eigene Faust seltsame Pläne in die Tat umsetzen müssen.«

»Also bin ich schuld?«

»Irgendwie schon.«

Das machte ihn für ziemlich lange Zeit sprachlos – und zwar komplett. Sean hatte derweil die neugierigen Zuschauer abgewimmelt und kam zu uns rüber. »Dein Drache verfügt über einen echt gesunden Appetit«, merkte er lächelnd an und erntete einen gutturalen Knurrer mitsamt gebleckten Zähnchen. Abrupt blieb Sean stehen. »Und über die schlechte Laune von dir am frühen Morgen«, stellte er trocken fest.

»Makon«, herrschte ich meinen Drachen augenblicklich lautlos an. »Benimm dich! Keine Anfeindungen! Du bist der vermeintliche Wächterdrache von Arandor, also sei freundlich zu den grünen Drachenreitern!«

»Auf gar keinen Fall!«, ereiferte der sich.

»Und ob!«

»Und was machen wir, wenn die Asrai auf einmal hier auftaucht und ihren blitzeblanken weißen Drachen präsentiert? Manila ist legendär!«

»An Manila erinnert sich hier kein Mensch mehr! Und im Übrigen auch kein Drache.«

Das brachte Makon erneut zum Verstummen. Verdattert blinzelte er mich an, was ausgesprochen putzig aussah. »Ernsthaft?«, fragte er ungläubig.

»Ernsthaft. Was meinst du, warum ich diese seltsame Nummer durchziehe? Wir müssen nur die Asrai abfangen, bevor sie zu viel Aufmerksamkeit erregt. Das Praktische bei ihr ist, dass sie in der Regel keine Erinnerungen an ihre alten Leben hat. Wenn wir sie also früh genug ausschalten, sollten wir als Pfortenwächter in dieser Welt unangefochten bleiben.«

»Und dann?«

Ich warf Sean einen kurzen Blick zu, doch der war damit beschäftigt, den schwarzen Drachen eingehend zu bewundern. Unser Gespräch blieb daher unbemerkt, zumal er vermutlich niemals in Betracht zog, dass so ein kleines Kerlchen bereits Telepathie beherrschte.

»Dann übernehmen wir diese Welt, setzen uns an die Spitze und führen die grünen Drachen von Arandor in den Krieg gegen die grünen Drachen von Marani.«

Das nun folgende Schweigen sagte einfach alles. Mein Drache war fassungslos. »Aber größenwahnsinnig sind wir gar nicht, oder?«, fragte er ironisch, doch bevor ich darauf etwas erwidern konnte, zeigte er mir jede Menge winzige Zähnchen. Seine Art zu grinsen. »Bin dabei, Ian. Dein Plan hat tausend Löcher und wirkt völlig verrückt auf mich, aber ja, verdammt: Ich folge dir bis ans Ende beider Welten und noch darüber hinaus. Wir zwei werden das schon schaffen.«

»Mit Shy.«

Makon warf meinen zweiten Drachen einen Blick zu, der mich beunruhigte. Da war wenig Zuneigung. Für ihn gab es nur ihn und mich gegen den Rest der Welt. Da passte Shy nicht ins Bild.

Doch sie gehörte zu mir. Genauso fest wie Makon und genau das Gefühl vermittelte ich nun beiden lautlos mithilfe von Magie. Wir sind in diesem Leben ab sofort zu dritt. Gewöhnt euch dran!

Nur wenige Stunden später begriff ich vollumfänglich, was diese neue Konstellation bedeutete. Während Makon mit prallem Bauch dann doch mal seinen Babyschlaf nachholte, setzte ich mich dicht neben die aufgebrachte Shy und versuchte, ihr allein durch Körpersprache zu vermitteln, dass sie weiterhin ein fester Teil von meinem Leben blieb.

Nur würde ihr Leben ab sofort ein wenig anders ausfallen, denn von nun an mussten wir Makon mit in unsere Planungen einbeziehen.

»Diese Nacht können wir leider wieder nicht nach Marani fliegen«, flüsterte ich ihr zu. »Das holen wir nach, sobald Makon ein wenig geschla–«

Mir wurde eiskalt, ehe ich den ganzen Satz hatte aussprechen können. Nein! Makon war geschlüpft und schon jetzt ein beachtliches Kaliber. Selbst im Ei hatte Shy ihn kaum noch mit sich herumtragen können, doch ohne ihn konnten wir keine Weltensprünge machen. Er musste mit.

Immer!

Aber wie sollte das ab sofort funktionieren?

Mit einem Klumpen im Magen starrte ich seine langen Flügel an. Seinen vom Brei ganz gewölbten dicken Bauch. Er hatte bereits jetzt zugenommen, was unter normalen Umständen natürlich gut gewesen wäre, bloß war er dadurch auch zu schwer für Shy! Zu schwer, um Weltensprünge zu machen. Zu schwer, um Marani zu besuchen.

Und das bedeutete …

»Wir können erst mal nicht nach Marani«, flüsterte ich geschockt, als mir die Tragweite bewusst wurde. Und das wiederum hieß, dass ich die Kinder und Velia nicht zurückbringen konnte.

Für eine verdammt lange Zeit.
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Seit dem Ball vor zwei Wochen war ich Spezialistin darin geworden, Sean aus dem Weg zu gehen. Weil ich gleichzeitig Ian im Auge behalten musste, gestaltete sich das natürlich durchaus kompliziert.

Gerade reckte ich den Hals, um ihn und seinen schwarzen Drachen zu beobachten, der tapsig neben ihm herschlurfte und dabei viel zu intelligent die Gegend beobachtete. Dieses Wesen war uralt, das spürte ich einfach. Es steckte lediglich in einem zu jungen Körper fest. Obwohl der Drache erst ein paar Tage auf der Welt war, schien er bereits mit Ian kommunizieren zu können. Beweise hatte ich nicht, aber Ians Blick wurde seltsam in sich gekehrt, ein klares Zeichen für Telepathie. Unglaublich!

Sean kam zu den beiden hinzu, woraufhin ich mich hastig duckte und nach kurzem Zögern näher schlich. Noch immer hatte ich rein gar nichts über die merkwürdigen Kinder in Seans Haus herausfinden können. Die beiden Männer versorgten sie. Das war alles, was ich wusste. Woher sie stammten, blieb unklar.

Vielleicht konnte ich ein paar Gesprächsfetzen auffangen, um Licht ins Dunkel zu bringen. Belauschen war da eine beliebte Methode von mir, wobei die Gefahr einer Entdeckung wegen des kleinen Drachen neben ihnen natürlich recht groß war.

»Ich nehme an, du schaffst es die nächste Zeit nicht zu den Kindern?«, fragte Sean so leise, dass ich es kaum hören konnte. Anscheinend hatte ich Glück.

»Nein. Wegen Makon muss ich erst mal hierbleiben, allerdings … Sean! Wir haben ein Problem!«

»Noch eins?«

Ian zögerte ungewöhnlich lange. Anscheinend war das Problem gigantisch. »Können die Kinder länger bleiben als geplant?«

»Länger? Da brauche ich schon eine etwas genauere Zeitangabe. Ein paar weitere Tage? Zwei Wochen?«

»Eher sechs Monate.«

Weil daraufhin eine so tiefe Stille herrschte, wagte ich einen Blick über das Gebüsch. Sean starrte Ian absolut reglos an, offensichtlich völlig überrumpelt. Bei seinem Anblick zog sich mein Herz zusammen. Nach unserem verhängnisvollen Gespräch hatten wir kein einziges Wort mehr miteinander gewechselt, was mir in der Seele wehtat. Aber es ging nicht anders! Ich musste Sean meiden und ihn von mir forttreiben, damit er seine Zukunft gestalten konnte.

Um ganz sicherzugehen, hatte ich sogar bei Kjell übernachtet, der endlich ein eigenes Zimmer zugeteilt bekommen hatte. Er lag im Bett, ich saß in der Ecke und dachte über meine derzeitige Situation nach. Beim Verlassen seiner Räumlichkeiten hatte ich darauf geachtet, dass mich genügend Drachenreiter sahen. Ab diesem Moment brodelte die Gerüchteküche. Jedem war klar, dass wir Sex gehabt haben mussten. Auch Sean. Seitdem mied er sogar meine Blicke.

Und eben jener Mann starrte soeben seinen besten Freund in Grund und Boden. »Sechs Monate?«, hauchte er ungläubig.

»Makon bringt unseren Zeitplan durcheinander. Bitte, Sean! Ich würde nicht fragen, wenn ich eine andere Möglichkeit sehen würde. Oder kommt dein Vater bald vorbei?«

»Nein, keine Sorge. Aber wie sollen wir die denn versorgen, Ian? Wie stellst du dir das vor?«

»Ich denke mir etwas aus.«

Ian sagte es mit einem seltsamen Unterton, dabei lag die Lösung natürlich auf der Hand: Mein Clan würde aushelfen. Ians Diamanten waren heiß begehrt. Oder gab es da etwa auch eine Planänderung?

Mit einem ganz unguten Gefühl im Magen wurde mir erst jetzt bewusst, dass Ians letzter Auftrag fast zwei Wochen zurücklag. Ich hatte es auf die Nachbeben des Balls geschoben. Dann war sein Drache geschlüpft und alles war durcheinandergekommen. Vajong hatte aber bereits nachgefragt, wann denn mit der nächsten Lieferung für Ian zu rechnen sei.

Die Antwort war ich ihm schuldig geblieben.

Mist! Das musste ich schnellstmöglich klären! Nicht auszudenken, wenn Ian die Geschäfte mit dem Clan abbrach. Das brachte mich und ihn in Lebensgefahr!

Und Sean, wenn es richtig schlecht lief.

Nur mit äußerster Mühe rang ich meine Panik nieder und konzentrierte mich aufs Gespräch.

»Velia wird ausflippen, wenn sie das hört«, sagte Sean leise.

Aha. Endlich wusste ich, wie die mysteriöse Frau in dem Haus hieß. Velia.

»Ich weiß. Ich sag es ihr, sobald ich hier wegkann. Heute Abend will ich mit Shy eine Runde fliegen, sonst dreht die völlig durch.«

»Kannst du Makon denn allein lassen?«

»Ich muss! Sonst stürzt sich Shy irgendwann auf ihn.«

Die Worte klangen so bedrohlich, dass ich unwillkürlich Mitleid mit Ian hatte. In seiner Haut wollte ich echt nicht stecken.

»Dann schaue ich morgen nach dem Rechten«, murmelte Sean seltsam erschöpft.

»Heißt das also, dass sie bleiben können?«

»Natürlich dürfen sie bleiben. Selbst wenn du mir langsam eine wirklich gute Erklärung schuldig bist!«

»Ich weiß. Danke.«

Damit hatten die Männer offenbar alles geklärt und gingen ihrer Wege. Ich hingegen blieb einigermaßen fassungslos in meinem Versteck hocken und kämpfte mit meiner aufsteigenden Panik.

Es gelang mir nur mäßig, sie niederzuringen. Sofort wurde mir klar, dass ich um ein Gespräch mit Ian nicht herumkam. Ich brauchte Gewissheit!

Eine Stunde wartete ich, dann ging ich zu ihm hin und baute mich vor ihm und seinen Drachen auf. Der kleine Kerl lag mit einem Sicherheitsabstand von bestimmt zwei Drachenlängen vor Shy, die sich bei meinem Auftauchen bedrohlich aufrichtete. Ian, der bislang neben dem schlafenden Makon gesessen hatte, stand rasch auf und trat mir in den Weg.

»Komm nicht näher. Shy ist aggressiver als sonst«, stoppte er mich.

Statt darauf zu antworten, stemmte ich die Hände in die Hüften. »Das kann nicht länger warten«, erklärte ich ihm ohne Umschweife. »Was ist mit der neuen Lieferung? Der Clan wird ungeduldig und du weißt, was das heißt.«

So wie er mich musterte, spürte er meine Anspannung durchaus. Sie stieg ins Unermessliche, als ich seinen Blick bemerkte. Das sah übel aus.

»Ich kann nicht zahlen«, gab er zu.

Meine Welt geriet ins Schlingern. »Sag, dass du scherzt«, keuchte ich. »Du hast behauptet, dass du noch jede Menge Diamanten besitzt! Ist es wegen Sean? Bestrafst du mich dafür?«

»Was? Nein, auf keinen Fall. So was kann ich trennen. Was da zwischen dir und Sean läuft, geht allein euch etwas an. Die Situation ist allerdings ein wenig komplizierter geworden. Ich komme nicht mehr an die Diamanten ran.« Als er meine Fassungslosigkeit bemerkte, hob er in einer beruhigenden Geste die Hände. »Die letzte Lieferung habe ich doch längst bezahlt. Ich schulde deinen Leuten rein gar nichts.«

»Ian! So funktioniert das nicht! Vajong hat sich an deine Zahlungen gewöhnt. Du finanzierst damit einen Großteil seiner aktuellen Ausgaben! Der rechnet mit den Einnahmen. Auf keinen Fall kann ich ihm sagen, dass du keine Diamanten mehr besitzt. Das hätten wir früher ankündigen müssen.«

So wie er guckte, war ihm das durchaus bewusst. Trotzdem wirkte er ratlos.

»Wann könntest du denn wieder liefern?«, fragte ich heiser.

»Das weiß ich nicht. Vermutlich in einem halben Jahr.«

»In einem … Ian! Vajong wird das nicht hinnehmen. Bislang hat er deine Geheimnisse akzeptiert, weil er davon profitiert hat, aber wenn du nicht mehr liefern kannst, wird er dich aufs Korn nehmen. Und mich dazu!«

Wir starrten uns gegenseitig in Grund und Boden.

»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten und glaube mir: Ich bin genauso fassungslos über die Entwicklung wie du. Jetzt ist die Frage, wie wir mit der neuen Situation umgehen.«

Nervös lachte ich auf. »Du hast es noch immer nicht kapiert. Die werden uns umbringen!«

»Das sollen sie mal versuchen.« Er sagte es so bestimmt, dass mir klar wurde: Dieser Mann fühlte sich tatsächlich absolut sicher.

Als Supermagier konnte er sich solche Hybris vielleicht leisten, nur leider galt das nicht für mich!

Vermutlich dämmerte ihm das gerade ebenfalls, denn er deutete auf seinen Drachen. »Soll ich dir erst mal Makon als Geleitschutz mitgeben? Der passt auf dich auf, solang ihr am Hort bleibt. Unsere Verbindung ist noch fragil.«

Meinte er das jetzt ernst? Mir fehlten zunächst die Worte, dann überrollte mich eine noch nie gespürte Frustrationswelle. Genervt winkte ich ab. »Lass es gut sein, Ian«, murmelte ich erschöpft, drehte mich um und ging davon, um mich bei meinem Drachen zu verstecken. Der brummte mitfühlend.

»Und jetzt?«, fragte ich sie leise. Ihre Antwort ließ sich nicht entschlüsseln, aber wenigstens gab sie mir die Illusion von Rückendeckung.

Den Rest des Nachmittags verbrachte ich mit Notfallplänen. Wie sollte ich Vajong die Entwicklung der Dinge positiv verkaufen? Die Erkenntnis war ernüchternd: gar nicht! Der würde ausrasten.

Die einzige Möglichkeit war, ihm bislang verschwiegene Details über Ian zu verraten, um meinen Wert unter Beweis zu stellen. Ian ließ mich fallen? Dann musste er damit leben, dass ich ihn ans Messer lieferte.

Trotzdem zögerte ich, sein größtes Geheimnis aufzuschreiben. Das Versteck der Kinder preiszugeben war eine harte, brutale Maßnahme. Vajong würde nicht zögern, sie als Geiseln zu entführen, um an Ians Diamanten zu gelangen. Dass er wirklich keine hatte, glaubte ich ihm sogar. Der Clan hingegen würde das anders sehen.

Nein. Die Kinder konnte ich nicht verraten. Womöglich brachte ich Sean dadurch in Gefahr. Aber was konnte ich sonst berichten?

Zunächst informierte ich Vajong darüber, dass es gerade keine weiteren Aufträge von Ian geben würde. Dass der Grund an fehlenden Diamanten lag, verschwieg ich lieber. Danach wartete ich auf Ians nächsten Schritt, denn ab sofort war er meine Zielperson Nummer eins.

Als er wie angekündigt am Abend mit Shy losflog und seinen schwarzen Babydrachen am Hort zurückließ, folgte ich ihm auf Senya. Womöglich grub ich ja ein weiteres Geheimnis aus, das ich mit weniger Bauchweh verraten konnte. Als Erstes ging es zu der Residenz von Seans Vater.

Von meinem üblichen Beobachtungsposten aus sah ich dabei zu, wie Ian draußen mit Velia sprach. So wie es aussah, hatte er ihr soeben mitgeteilt, dass sie noch eine ganze Weile im Haus feststeckten. Die Frau tobte zunächst, anschließend weinte sie und grub zuletzt mit wilder Entschlossenheit das halbe Gemüsebeet um.

Ian half ihr eine Stunde lang, danach saß er wieder auf Shy auf und flog weg. Ich beeilte mich, ihm zu folgen. Zunächst kurvte er ohne erkennbaren Sinn beim Koloss herum. Vermutlich wollte er Shy müde machen. Als es allerdings dunkler wurde, schlugen sie einen zielgerichteteren Kurs ein und landeten wenig später in einer Höhle tief in den Bergen. Diese Gegend mieden wir Drachenreiter eigentlich, weil es Gerüchte über wilde Drachen gab, die das Gebiet für sich beanspruchten.

Was wollte er hier?

Ich ließ Senya ein Stück entfernt landen und versteckte mich so hinter einem Felsen, dass ich die Höhle in weiter Entfernung beobachten konnte und selbst nicht zu sehen war. Eine Weile rührte sich nichts, dann kam Ian wieder raus und flog davon. Ich wollte ihm eigentlich hinterhersehen, doch von einer Sekunde zur nächsten war er verschwunden. Als wäre er durch eine Heimatpforte geflogen, bloß existierten die hier überhaupt nicht.

Ich reckte den Hals, um ihn irgendwo wieder zu entdecken, hatte dabei aber kein Glück. Er war und blieb wie vom Erdboden verschluckt.

Mysteriös.

Nach einer Weile gab ich das Suchen auf und musterte stattdessen die Höhle. Versteckte er da womöglich die Sachen, die er vom Clan geordert hatte? Die Waffen, Kleidung, Verbandsmittel? Sie ähnelte jedenfalls der Höhle, aus der Sean die Nahrungsmittel geholt hatte.

Es half ja nichts! Ich würde nachsehen müssen!

Gerade wollte ich nach Senya rufen, als sich plötzlich in der Höhle etwas rührte. Ein Schatten erschien im Eingang. Hastig ließ ich mich wieder hinter die Deckung fallen und linste am Stein vorbei rüber.

Da schob sich ein Drache auf die Plattform direkt vor der Höhle. Wegen der großen Entfernung und des schwindenden Lichtes waren Details schwer zu erkennen, aber grob geschätzt war das Tier ausgewachsen und den müden Bewegungen nach eher älter oder krank. Womöglich ein wilder Drache?

Den Gedanken verwarf ich umgehend, als sich ein Mensch auf seinen Rücken schwang. Gähnend breitete das Magiewesen die Flügel aus und ließ sich dann in die Tiefe fallen. So seelenruhig, wie die beiden vorgingen, schienen sie nur eine kleine Runde fliegen zu wollen. Als wollten sie sich einfach ein wenig bewegen. Für einen Moment brach sich das Sonnenlicht auf seinen Schuppen – und ich hätte schwören können, dass sie blau waren. Bloß dass keine blauen Drachen existierten.

Verwirrt starrte ich noch eine ganze Weile den Eingang an, hin und hergerissen. Sollte ich mich hineinwagen? Schließlich entschied ich mich dagegen und trat den Rückweg an, flog mit Senya zurück zum Hort, versorgte sie und lief zu den Küchenbereichen, um mir ein spätes Abendessen zu gönnen.

Dabei übersah ich leider die Keule, die wie aus dem Nichts gegen meinen Hinterkopf schlug und mich zu Boden schickte.
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Der hässliche schwarze Drache war geschlüpft. Zweifel ausgeschlossen. Meine Magie rebellierte, genau wie mein Überlebensinstinkt. Er befand sich in dieser Welt, machte sich hier genauso breit wie sein Reiter. Keine Ahnung, was für einen seltsamen Plan sie verfolgten, aber er endete vermutlich mit unserem Tod.

Nur über mein Rührei!

Ab sofort bemühte ich mich wieder um Wachstum. Wenn ich mich nicht irrte, war meine Schale mittlerweile dick eingestaubt und ich steckte unter einem Schrank fest. Zeit, sich hier herauszukugeln. Tatsächlich benötigte ich eine ganze Weile, bis ich das Ei überhaupt in Bewegung setzen konnte. Im Schneckentempo kullerte ich Richtung Lichtstrahl, den ich ab und zu erkennen konnte. Auch das dauerte eine Anzahl unbestimmter Tage. Natürlich begab ich mich dadurch wieder in Lebensgefahr, aber hier in der Kälte ging ich ansonsten komplett drauf.

Endlich war ich draußen und reckte mich dem Licht entgegen. Jetzt brauchte ich nur noch darauf zu warten, bis mich jemand fand.

Dieses »nur noch« stellte sich dann leider als recht lang heraus. Endlos, um genau zu sein. »Was machst du denn hier?«, hörte ich schließlich die Erlösung. Gleich darauf wurde ich in strahlenden Sonnenschein getragen. »Schau mal, was ich gefunden habe! Ist das etwa ein Drachenei?«

Ja, was soll das denn sonst sein, empörte ich mich im Stillen.

»Das ist bestimmt tot«, antwortete eine andere Frau. »Versteck das lieber, sonst sind wir schuld daran, dass das Tierchen gestorben ist. Auf den Papierkram habe ich echt keine Lust.«

Was??!

Die beiden diskutierten noch eine Weile das Für und Wider und einigten sich schließlich darauf, mich in eine Vitrine ans Fenster zu stellen. Als Dekoration! Das war so unfassbar …

… wenn ich auf die jemals in meiner wahren Drachengestalt treffen würde, konnten die was erleben! Immerhin blieb es mir erspart, mit meiner alten Ei-Nummer in Verbindung gebracht zu werden. Auf diese Weise verlor sich die Spur meines ursprünglichen Mordversuchs gegenüber einem ganz bestimmten Ei.

Ärgerlich war nur, dass Makon bereits geschlüpft war und ich hier noch immer vor mich hindümpelte. An Aufgeben war jedoch nicht zu denken. Wir hatten eine Welt zu verteidigen!
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Nach dem Besuch bei Velia und Ona landeten wir so spät in der Nacht, dass selbst der Platzwart keine Energie übrig hatte, uns zu maßregeln. Tatsächlich hatte ich diese Zeit extra gewählt, damit uns weniger Leute sahen. Merkwürdigerweise war jedoch einiges los. Selbst Zair stand auf der Landebahn, genau wie Arics Drache. Gab es so spät noch eine Übung?

Ich brachte Shy zu dem üblichen Platz und lächelte, als sie sich mit einem erleichterten Seufzer niederließ. Offenbar hatte ich sie endlich müde bekommen. Erst danach sah ich mich nach meinem Babydrachen um, der allerdings nirgendwo zu sehen war.

»Makon?«, fragte ich in Gedankensprache und ließ meinen Ruf über den gesamten Hort gleiten. Keine Antwort. Ich testete es ein zweites, dann ein drittes Mal, bis ich einen kleinen Schatten auf mich zuspringen sah, der schnell größer wurde. »Warum antwortest du denn nicht?«, brüllte ich ihm laut rufend zu und lief ihm ein Stück entgegen.

»Meine Magie ist erschöpft, weil ich seit Stunden versuche, dich zu erreichen«, fauchte mein Drache und stoppte zu knapp vor mir, sodass er mit mir kollidierte. Um ein Haar hätte er mich umgeworfen. »Wo bist du denn so lange gewesen?«

»Ich habe noch bei Ona, ihrem Drachen und den Eiern vorbeigeschaut. Was ist denn los?«

»Nisha ist weg! Die suchen sie schon seit gestern, aber da habe ich mir noch keine Sorgen gemacht, weil sie öfter mal verschwunden zu sein scheint. Mittlerweile ist selbst Senya unruhig. Der Drache ist vor einer Stunde gestartet und kreist seitdem über Riata-Stadt. Ein ausgesprochen herrischer Patrouillenführer will da hin und sie suchen, doch Larian sieht keine Veranlassung dafür. Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich ja eigentlich auf sie aufpassen sollte und eingeschlafen bin. Babyschlaf und so. Was mach ich denn jetzt?«, sprudelte er hervor.

»Scheiße«, fluchte ich laut und pfiff bereits nach Shy. Bevor die sich jedoch rühren konnte, sah ich Sean im Laufschritt zu Zair rennen, der noch immer auf der Startbahn stand.

Ohne weiter nachzudenken, hetzte ich zu ihm rüber. Eigentlich wollte er sich gerade auf den Rücken seines Drachen schwingen, doch als er mich bemerkte, wartete er auf mich.

»Nisha ist verschwunden«, begrüßte er mich ohne Umschweife. »Du glaubst gar nicht, was hier los war und wie lange wir gebraucht haben, um deinen sich wie wild gebärdenden Drachen und Senyas Gebrüll zu enträtseln. Wir suchen sie seit Stunden, aber so wie sich ihr Drache aufführt, muss sie in Gefahr sein.« Er deutete hinauf in den Himmel. »Sie zieht da ihre Kreise und brüllt vor Wut.«

Tatsache. Ich war so auf meine Landung mit Shy konzentriert gewesen, dass ich Senya ignoriert hatte. Womöglich war ich doch müder als gedacht.

»Ich fürchte, ich weiß, was los ist«, sagte ich leise.

»Ernsthaft? Dann klär mich auf!«

Ich wollte es ihm nicht sagen. Wirklich nicht. Aber offenbar blieb mir keine Wahl. »Ich fürchte, dass du ein paar Dinge über Nisha nicht weißt«, rückte ich schließlich schweren Herzens mit der Wahrheit heraus. »Ihr Clan hat sie vermutlich in der Mangel.«

»Ihr Clan? Welcher Clan denn, verdammt noch mal?«

Warum musste ausgerechnet ich derjenige sein, der meinem besten Freund die Wahrheit über seine Herzensdame verriet? »Sie gehört zum Sinara-Clan«, sagte ich leise.

»Was?!« Sean brüllte mich jetzt an. »Nein! Auf keinen Fall. Oder doch?« Sean wirkte mit einem Schlag verunsichert, nachdenklich und schließlich verärgert. »Wieso verheimlicht ihr denn so etwas? Weißt du überhaupt, wer oder was dieser Clan ist? Das ist das organisierte Verbrechen. Mörder, Halsabschneider, Vergewaltiger. Die schlimmsten der gesamten Unterwe–«

»Ich weiß, Sean! Und sie ist ein Teil davon, ob du es glaubst oder nicht. Können wir später darüber diskutieren? Ich habe recht, sagen wir mal vorsichtig, undurchsichtige Geschäfte mit denen gemacht, um die Kinder zu retten. Nisha war die Mittelsfrau. Das fliegt uns jetzt um die Ohren.«

»Ich dachte, die Kinder hast du aus den Fängen des Sinara-Clans befreit.«

Verdammt. Sean hatte meine spontane Lüge nicht vergessen. Weil mir auf die Schnelle keine Erwiderung einfiel, ignorierte ich seine Worte einfach. »Ich muss Nisha da rausholen«, sagte ich lediglich und sprintete direkt los zu Shy, sprang auf ihren Rücken. Mein Drache erhob sich brummend.

»Wo rennst du hin?«, rief mir Makon mental hinterher.

»Nach Riata-Stadt. Sie muss da irgendwo stecken.«

»Das klingt nach einem verdammt großen Suchareal. Wie willst du sie da finden?«

»Keine Ahnung! Ich muss!« Verzweifelt konzentrierte ich mich, ließ meine Magie fließen und suchte nach Nisha, doch da waren zu viele andere Störfaktoren. Zu viel fremde Magie. »Verdammt. Das wird schwierig«, fluchte ich daraufhin.

»In dem Fall kann ich helfen. Ich bin zwar kein Hund, der eine Fährte erschnüffeln kann, aber ich spüre einen Hauch von deiner Magie an ihrer. Ich könnte sie am Boden verfolgen, ihr müsst mir nur folgen«, schlug Makon vor.

»Und warum hast du das nicht längst getan?«

»Weil ich verschlafen habe, verdammt noch mal. Außerdem bin ich winzig klein und wollte nicht riskieren, bei einem Bandenkrieg gemeuchelt zu werden und schuld am Untergang unseres Volkes zu sein. Soll ich sie jetzt suchen oder nicht?«

»Ja! Renn! Sie ist wegen mir in tödlicher Gefahr!«
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Sie hatten mich am Abend abgefangen, mich niedergeschlagen, mir einen Sack über den Kopf gezogen und mitgenommen. Senya hatte das einfach verschlafen. Ein weiterer Hinweis darauf, wie locker unsere Verbindung war.

Seitdem stolperte ich blind durch die Gegend, grob geführt von zwei, vielleicht auch mehr unheimlichen Typen, die allesamt nach Schweiß, Tabak und Stress rochen. Ich selbst müffelte vermutlich ganz ähnlich, nur ohne den Zigarrengeruch.

Auf meine Fragen hatte ich keine Antworten erhalten, wobei das auch nebensächlich war. Ich wusste ohnehin, wo es hinging.

Als es dann so weit war, schlotterten mir vor Angst die Knie. In der letzten halben Stunde waren wir durch dunkle Gänge gelaufen und meine Stiefel waren nass geworden. Eindeutig die Kanalisation von Riata-Stadt. Dazu passte auch der strenge Geruch. Anschließend war ich ein Stück in die Höhe gezogen worden, raus aus dem Untergrund, rein in ein Haus aus Holz. Zumindest klang es nach Dielenbrettern unter meinen Füßen.

Vajongs Haus hatte einen Holzfußboden.

Als ich ruckartig zum Stehen gebracht wurde und mir jemand den Sack vom Kopf zog, fand ich sämtliche meiner Befürchtungen bestätigt. Ja. Das war Vajongs Heim. Ich war nur einmal hier gewesen, aber der »Besuch« hatte sich für immer in mein Gedächtnis gebrannt. Damals war mein ältester Bruder ermordet worden. Vor meinen Augen. Ein Exempel, um unsere Familie in seine Dienste zu zwingen und klarzustellen, wer ab jetzt das Sagen hatte.

Vajong in allen Belangen.

Dass mein gesamter Körper zu schlottern begann, war natürlich ein ärgerliches Detail, wobei ich bereits von einigen hartgesottenen Kerlen gehört hatte, die sich vor Angst eingenässt hatten. Da war Schlottern eine einigermaßen annehmbare Reaktion wegen dem, was da auf mich zukam.

Ich drehte mich etwas, um einen kurzen Blick auf einen meiner Bewacher zu erhaschen. Na prima. Weißzahn grinste mich böse an und machte einen obszönen Kussmund, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Er war sich ziemlich sicher, mich bald als Spielzeug zu gewinnen.

Schaudernd wandte ich mich wieder nach vorne, wo ich einen schlichten Holztisch mit einer hübschen lilafarbenen Blume in einer pinken Vase entdeckte. Ein surrealer Anblick in dieser monströsen Umgebung.

Auf dem Holzfußboden befand sich nämlich getrocknetes Blut.

Der Kloß in meinem Hals wurde noch größer, als ich Schritte hinter einer Tür links von mir vernahm. Da kam jemand auf das Zimmer zu. Gleich darauf polterte Vajong hinein, natürlich flankiert von seinen direkten Nachfolgern. Die kannte ich nur vom Sehen, allerdings wurden sie auch ständig ausgetauscht. Der Platz neben Vajong war heiß umkämpft.

»Nisha, meine Liebe«, flötete der Clanchef. »Wie nett, dass du mal vorbeischaust!«

Ich sparte mir eine Antwort und bemühte mich, meine durchgehenden Nerven einzufangen. Wenn ich nicht absolut selbstsicher rüberkam, war ich so gut wie tot. Wie um das zu unterstreichen, zwang mich einer meiner Bewacher auf die Knie, um mich auf meinen Platz zu verweisen.

Sie wollten mich klein halten, mich einschüchtern. Auf keinen Fall durfte ich das zulassen. »Vajong«, quetschte ich trotz meiner Lage so lässig wie möglich hervor. »Was verschafft mir die Ehre?«

Er stapfte an mir vorüber und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Holztisch, musterte mich von oben bis unten. »Das weißt du verdammt genau«, sagte er kalt und verzichtete dabei auf diese überzeichnete Fröhlichkeit. »Wir warten auf weitere Aufträge und Diamanten von deinem speziellen Freund.«

»Das habe ich euch doch erzählt. Der braucht momentan keine weiteren Lieferungen. Er meldet sich, sobald er die Hilfe des Clans benötigt.«

Verärgert schnalzte Vajong mit der Zunge. »So läuft das nicht, Nisha, und das weißt du verdammt genau. Wir sind von einer dauerhaften Geschäftsbeziehung ausgegangen. Jetzt, wo er die eigenmächtig aufgekündigt hat, müssen wir uns neu sortieren. Erzähl mir mehr über Ian!«

»Da gibt es nicht viel zu berichten. Wir haben ihn in den Armenvierteln von Riata-Stadt aufgelesen, schwer verletzt und völlig abgemagert. Er sagte, er wäre abgeschieden auf dem Land aufgewachsen und von seinem Vater misshandelt worden. Um zu überleben ist er abgehauen und hat sich bei den Drachenreitern beworben. Aus Geldmangel hat er sich ein Ei von den wilden Drachen geborgt, mittlerweile ist auch sein schwarzer Drache geschlüpft.«

Als ich verstummte, starrte mich Vajong lange Zeit an, die Augen leicht zusammengekniffen. »Ach komm, Nisha. Das kannst du besser. Sämtliche Informationen sind Dinge, die wirklich jeder kennt. Erzähl mir die schmutzigen Details! Wie hat er es geschafft, sich von jetzt auf gleich ganz nach oben auf die Rangliste zu setzen? Hortanführer in Ausbildung und gleichzeitig der potenzielle neue Drachenfürst, obwohl ihn niemand wirklich richtig kennt. Das stinkt zum Himmel. Also wer ist der Kerl wirklich? Wo können wir ansetzen, um an Diamanten und vor allem an den zukünftigen Oberbefehlshaber der Drachenreiter zu gelangen?«

Mir brach der Schweiß aus, denn diese Frage hatte ich befürchtet. Ich wusste zu viel über Ian. Mehr, als irgendjemand ahnte. Kenne deine Feinde und ganz besonders deine Freunde, war meine Devise.

Doch wie hätte ich all diese Dinge meinem größten Angstgegner erzählen können? Ich mochte Ian. Seine Geheimnisse zu verraten, fühlte sich falsch an. Er hatte mir geholfen, war immer gut zu mir gewesen.

Doch als ich in Vajongs kalte Augen blickte, wusste ich, dass ich kurz vor der schwierigsten Entscheidung meines Lebens stand. Um das zu unterstreichen, schnippte Vajong mit den Fingern, eindeutig ein Zeichen an die Wachen.

Tatsächlich hatte ich genau dieses Schnippen bereits erlebt. Damals, als mein Vater sich geweigert hatte, mit dem Clan zu kooperieren, und diese Weigerung seinem ältesten Sohn das Leben gekostet hatte. Es hätte auch mich treffen können. Vajong hatte zwischen ihm und mir wahllos einen Abzählreim benutzt, und bis heute saß mir der Schock der Überlebenden in den Knochen. So grausam. So effektiv. So unglaublich schrecklich.

Dass jetzt Ähnliches geschehen würde, war mir absolut klar. Deshalb war ich auch nicht sonderlich überrascht, als sich eine Hintertür öffnete und zwei Schlägertypen meine kleinen Geschwister hereinschoben, dicht gefolgt von Tamara. Da Tilda zu erschöpft zum Laufen war, musste Dillon sie tragen. Er schleppte schwer an ihr und taumelte gleich zwei Mal hintereinander. Sein blutleeres Gesicht traf mich mitten ins Herz, genau wie die nächste Erkenntnis: Meine Mutter fehlte. Erneut. So wie beim letzten Mal.

Erst in dieser Sekunde begriff ich, dass ich sie schon viel zu lange nicht mehr gesehen hatte. Ich hatte lediglich angenommen, dass sie noch lebte.

»Wo ist Mama?«, fragte ich tonlos und sah Vajong ohne zu Blinzeln eindringlich an. Mein Herz schlug nun doppelt so schnell. Vor allem, weil ich kein Fitzelchen Erbarmen in seinen grausamen Augen entdeckte.

»Nicht hier«, sagte er lediglich.

»Lebt sie noch?« Meine Stimme vibrierte beim letzten Wort und ich hatte das Gefühl zu ersticken. Wieso hatte ich nie klarer ein Lebenszeichen eingefordert? Wieso hatte ich mich nie vergewissert und ihr Überleben an meinen Auftrag am Hort geknüpft?

Das Schweigen war Antwort genug. »Wieso?«, hauchte ich kraftlos. »Sie war keine Gefahr. Für niemanden. Wieso musstest du sie umbringen?«

»Sie hat wegen deiner Geschwister und unserer Vereinbarung mit dir ein riesiges Theater gemacht. Derlei Aufmerksamkeit konnten wir nicht gebrauchen. Wenn es deinem Bruder und deiner Schwester nicht genauso ergehen soll, dann spuck aus, was du über unseren geheimnisvollen Freund herausgefunden hast. Und lüg mich nicht an, Nisha! Wir wissen beide, dass du eine verdammt gute Schnüfflerin bist. Also?«

Der Schlägerkerl hatte meinen Bruder mittlerweile neben Vajong platziert, der den Kleinen an den Schultern packte und grob vor sich zerrte. Geistesgegenwärtig gab er Tilda an Tamara ab, sodass zumindest sie aus der Gefahrenzone raus war.

»Muss ich wieder zählen?«, fragte Vajong in die Stille hinein und mir wurde klar, dass ich keine Wahl haben würde.

Ja, ich mochte Ian. Ja, ich wollte ihn nicht verraten, mich als Drachenreiterin fühlen und die Pflicht über meine Familie stellen. Aber verdammt. Ich war keine Drachenreiterin. Mein Drache hatte sogar meine Entführung verschlafen. Mich vermisste niemand in Riata. Wirklich niemand.

Ich war weder Ian noch diesem Volk zu etwas verpflichtet. Mein einziges Lebensziel war es, meine Blutsfamilie zu beschützen – und die stand soeben vor dem grässlichsten Monster dieser Welt und wurde ganz offen bedroht.

Als ich das leise Schnappen eines Messers vernahm und die blanke Klinge gefährlich nahe am Hals meines Bruders aufblitzen sah, entschied ich mich. »Ian beschützt eine Reihe Kinder, die er im alten Gutshof von Seans Familie versteckt hält.«

»Sean? Wer ist Sean?«

»Der Drachenreiter Sean. Der Mann, der als die Nummer drei bei Larians Nachfolger gehandelt wird.«

»Und was soll so spannend an diesen Kindern sein?«

Ich holte tief Luft, weil mir das Schicksal dieser Menschen schon jetzt sehr leidtat. Vajong würde sie benutzen, um Ian für immer an sich zu binden. So wie er es mit mir tat. »Er versteckt sie vor den Drachenreitern. Niemand außer Sean weiß von ihrer Existenz. Ian hütet dieses Geheimnis sehr akribisch. Gib mir noch ein paar Monate Zeit und ich finde für dich heraus, was es damit auf sich hat. Ich glaube …«

Weiter kam ich nicht, denn Warnrufe ertönten hinter mir. Männer, die herumbrüllten. Eine Frau, die kreischte. Aus dem Gang dahinter vernahmen wir Geschrei. Ein weiterer Warnruf. Jemand schrie voller Schmerzen auf, als würde er bei lebendigem Leib gefressen. Dann folgte ein Brüllen.

Laut.

Animalisch.

Nicht von einem Menschen oder einem Tier, sondern eindeutig von einem …

Drachen.

Weiterhin kniend drehte ich mich so um, dass ich in Richtung Gang blicken konnte. Nur Sekunden später sah ich einen schwarzen Schatten in das Zimmer sprinten. Mit dem Schwanz peitschte er zwei Männer um, warf einen dritten zu Boden und sorgte mit einem Krallenhieb dafür, dass der niemals wieder aufstehen würde.

In sämtliche Anwesende kam Bewegung. Weißzahn und mein anderer Entführer zogen hastig ihre Schwerter, Vajong schwenkte seinen Dolch in die Richtung des so unerwartet aufgetauchten Drachen.

Ich starrte ihn mindestens genauso verwirrt an. Dass Senya mich suchte, war tatsächlich eine Möglichkeit gewesen. Vielleicht auch Sean, sobald er von meinem Verschwinden erfuhr. Aber doch nicht dieses Wesen.

Dabei handelte es sich nämlich um Ians schwarzen Drachen, der sich grollend und mit gesträubten Babystacheln auf dem Rücken vor uns aufbaute. Sein Blick glitt an mir vorüber und blieb an Vajongs Dolch hängen, der nun wieder bedenklich nahe an Dillons Hals lag. Dass der Junge ein Gefangener war, lag auf der Hand. Ein menschlicher Schutzschild. Als der Drache das begriff, wurde das Grollen noch eine Nuance intensiver.

»Pfeiff das Höllenvieh zurück«, zischte mir Vajong prompt zu und schwenkte den Dolch drohend in meine Richtung, sodass er knapp vor meiner Kehle zum Liegen kam. »Eine Bewegung und deine kleine Drachenreiterfreundin ist Geschichte!«, sagte er zu dem Drachen.

Ich bekam Panik. Nicht mal unbedingt wegen des Dolches an meiner Kehle, sondern wegen der ganzen Situation. Gerade eben hatte ich Ian an den Clan verraten. Gerade eben hatte ich entschieden, weiterhin mit den Leuten zusammenzuarbeiten, die meine Familienmitglieder getötet hatten, und ausgerechnet jetzt tauchte Ians Drachenbaby hier auf und tötete Vajongs Untergebene, bedrohte sogar den Clanchef.

Das würde und konnte der sich nicht gefallen lassen.

Viel schlimmer jedoch war, dass eben jener Drache wegen mir hier war. Um mich zu retten. Ein eindeutiger Beweis, dass sich da draußen doch jemand um mich sorgte. Oder wusste Ian, dass ich ihn verraten hatte, und wollte jetzt sämtliche Mitwisser erledigen?

Was auch immer Makon hierhergetrieben hatte, keine einzige Möglichkeit gefiel mir. Wie es aussah, war ich so gut wie tot, denn so nett ich Ian fand: Ich kannte seine Schattenseite. Um sein Geheimnis zu schützen, würde er genauso rücksichtslos wie Vajong vorgehen.

»Pfeiff. Das. Vieh. Zurück«, wiederholte Vajong und betonte dabei jedes einzelne Wort.

»Kann ich nicht. Das ist Ians Drache. Der hört nicht auf mich.«

Makon grollte wie zur Untermalung.

»Was hat er gesagt?«, fragte Vajong und ich sah zum ersten Mal einen Hauch Angst in seinen Augen. Auch der Rest seiner Leute war vor Makon zurückgewichen, sodass sich die meisten Kämpfer nun auf unserer Seite versammelt hatten, Schwerter, Dolche und Messer im Anschlag.

Makon stand wie ein tödliches Monster vor uns und peitschte mit dem Schwanz von rechts nach links.

»Er verlangt, dass du mich und meine Geschwister gehen lässt«, behauptete ich kurzerhand. Natürlich hatte ich keine Idee, was Makon gesagt haben könnte, aber seine Körperhaltung war eindeutig. Er würde jeden Moment angreifen.

»Sag ihm, dass ich dich töte, wenn er auch nur einen Muskel rührt!«

»Das muss ich ihm nicht sagen. Er versteht dich sehr gut – und er sagt, dass du das sehr bereuen würdest. Die Rache des Drachenvolkes wäre fürchterlich.«

Vajong schnaubte. Ganz allmählich erholte er sich von seinem Schreck und gewann seine tödliche Lässigkeit zurück. »Du willst uns drohen, Drachenbaby?«, sagte er kalt. »Dann sieh dich um. Acht Männer und noch mehr kommen gerade durch sämtliche Geheimtüren rechts und links. Du bist umstellt. Auch ein Drache ist nicht unsterblich. Also zieh dich zurück. Das hier geht nur Nisha und mich etwas an!«

»Ich dachte, es geht hier um mich und um meine Diamanten«, erwiderte eine dunkle Männerstimme.

Für einen kuriosen Moment glaubte ich, dass Makon geantwortet hatte. Dann entdeckte ich Ian, der wie bei einem Sonntagsspaziergang in den Raum geschlendert kam. Dabei hatte er nicht mal seine Schwerter gezogen. Nichts. Seine Hände waren leer, doch da machte ich mir nichts vor.

Was immer Ian auch war: Er brauchte keine Waffe. Er war die Waffe.
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Ich sah Nisha am Boden knien, die Hände vorne am Bauch mit einem dicken Strick gefesselt, die Augen angefüllt mit Grauen. Rechts von ihr stand ein kleiner Junge. Vermutlich ihr Bruder. Im Hintergrund wartete eine Frau mit einem Mädchen auf dem Arm, womöglich Freundin und Schwester. Beide hatten Todesangst. Wiederum dahinter lauerte der Kerl, der hier das Sagen zu haben schien. Vajong. Rechts und links davon jede Menge Gegner. Mindestens zehn, wenn nicht mehr.

Die geballte Kraft des Sinara-Clans.

Trotzdem hatte ich keine Angst. Nicht eine Sekunde. Im Gegenteil. Diese Situation war für mich durchaus händelbar. Um mich bei Makon rückzuversichern, legte ich ihm meine Hand auf die Schuppen. In diesem Leben hatten wir noch nie zusammen gekämpft, doch das alte Wissen toste durch meine Knochen und machte mich siegesgewiss.

Es würde unschön werden, aber machbar.

»Was soll das, Drachenreiter?«, fragte mich Vajong mit der kraftvollen Stimme eines Befehlshabers. »Du hast kein Recht, in mein Haus einzudringen.«

»Und du hast kein Recht, eine Drachenreiterin zu entführen. Gib sie und die Kinder heraus und wir können das hier als erledigt betrachten. Um deinen Clan zu retten, solltest du das tun.«

Vajong schnaubte verächtlich. »Dann sieh dich mal um, Ian, zukünftiger Fürst der Drachenreiter. Wenn du keinen Krieg anzetteln willst, stehen deine Chancen ziemlich schlecht. Du magst einen Drachen an deiner Seite haben, nur ist der noch ein Baby. Verschwinde und vergiss, was du hier gesehen hast. Dann kann ich die Sache als erledigt betrachten.«

»Glaub mir«, erwiderte ich. »Du willst mich nicht zum Feind haben.«

»Das kann ich zurückgeben.«

In Gedanken seufzte ich tief auf. »Diplomatie oder direkter Angriff?«, fragte ich Makon lautlos. »Können wir die Situation ohne Blutvergießen entschärfen?«

Makon zögerte keine Sekunde. »Nein. Vajong wird die Kinder nicht herausgeben. Sie sind sein Lebensgarant. Wenn wir Nisha helfen wollen, müssen wir hier aufräumen. Und zwar komplett.«

Also griff ich an. Kein Zögern. Keine Sekunde Reaktionszeit für meine Gegner. Keine Vorwarnung. Wenn ich eins in den letzten Jahren gelernt hatte, dann waren das unfaire Kampfmethoden, um das Überraschungsmoment zu nutzen.

Und ich war gründlich.
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Nisha

Die Hölle brach um mich herum aus. Ian machte irgendetwas mit seiner Hand und überall im Raum tauchten schwarze, seltsame Kreise auf, die sich rasend schnell auf die Clan-Männer zubewegten. Der erste verschwand darin, ehe der Rest begriffen hatte, was los war. Er kam nicht mal zu einem Schrei.

Weißzahn versuchte, noch auszuweichen, doch Ian hatte damit gerechnet, korrigierte dieses merkwürdige Loch in der Luft und stülpte es einfach über meinen Entführer. Einen kurzen Moment meinte ich einen fallenden Körper zu sehen, der trudelnd in der Unendlichkeit totaler Schwärze verschwand. Dann erlosch das Loch, als hätte es nie existiert. Fassungslos starrte ich den Fleck an, an dem sich nur drei Sekunden zuvor ein ausgewachsener, höchst lebendiger Mann befunden hatte. Jetzt war da … nichts mehr.

Mittlerweile hatte auch der Rest der Clanmitglieder begriffen, dass sie Todgeweihte waren, wenn sie sich nicht bewegten. »Tötet ihn«, brüllte jemand über das entsetzte Rufen der anderen hinweg. »Schnell!«

Die ersten Dolche wurden in Richtung Ian geworfen, die er mit einer lässigen Handbewegung abwehrte. Die Geschosse verschwanden genauso im schwarzen Nichts wie zwei weitere Männer. Einen Dritten, der sich von hinten an Ian heranschleichen wollte, brachte Makon zu Fall. Drachenbaby hin oder her: Er war ein todbringender Gegner.

Auch in mich kam Bewegung. Ian versuchte zwar, die Löcher um mich herum wirbeln zu lassen, doch viele der Clanmitglieder standen mir recht nahe. Vor allem Vajong war eine Gefahr, da er weiterhin den Dolch in der Hand hielt. Im Moment starrte er noch fassungslos das Bild an, das sich ihm bot, aber das würde nicht mehr lange so sein. Also rammte ich ihn. Mit aller Kraft. Mit meinem gesamten Gewicht, um ihn von meinen Geschwistern wegzubekommen. Wir stürzten alle in einem Knäuel zu Boden.

»Lauf«, brüllte ich Dillon zu. »Bring Tilda und dich in Sicherheit. Tamara! Raus aus dem Raum. Raus!« Während ich schrie, hieb ich Vajong den Ellbogen ins Gesicht und warf mich zeitgleich auf seine Hand, mit der er den Dolch umklammert hielt. Er fluchte, als er mein Gewicht auf sich spürte.

Dass ich jemals den Clanführer angreifen würde, lag jenseits meiner Vorstellungskraft, bloß hatte ich keine große Wahl. Wenn Vajong überlebte, würde er meine Geschwister und mich niemals in Ruhe lassen.

Es ging hier also um Leben und Tod, weshalb ich alles an Körperkraft einsetzte, die ich in mir fand. Zum Glück hatte ich im Lauf meiner Drachenreiterausbildung noch weitere Tricks gelernt, die Vajong nicht kannte. Der Hebel an seinem kleinen Finger ließ ihn vor Schmerz laut brüllen. Endlich bekam ich das Handgelenk zu fassen und setzte den nächsten Griff an, um ihm die Waffe zu entwinden. Nur mit dem Kerl direkt neben mir hatte ich nicht gerechnet. Der kam seinem Befehlshaber zu Hilfe und trat mir mit voller Wucht in die Seite, beförderte mich auf diese Weise seitlich von Vajong runter. Ich schaffte es immerhin noch, den Dolch zu erobern, rollte mich ab und kam auf die Knie, die Waffe in den gefesselten Händen. Damit konnte ich unmöglich kräftig genug werfen, einzig zuzustechen war möglich.

Vajongs Helfer warf sich vor den Liegenden, um mich aufzuhalten. Ich wich ihm aus, sonst hätte er mich zu packen bekommen. Sofort nutzte Vajong die Sekunde, um auf die Beine zu kommen. »Die Kinder! Schnappt euch die Geiseln!«

Aus den Augenwinkeln sah ich Dillon, der einem schwarzen Loch auswich und auf diese Weise einer zupackenden Hand entkam. Er rettete sich in eine Ecke, wo er nun mit dem Rücken zur Wand stand. Nicht gut.

»Ian! Verteidige Dillon«, schrie ich dem Drachenreiter zu, der nicht sichtbar auf meine Worte reagierte, weil er gerade mit fünf Gegnern gleichzeitig beschäftigt war. Kein einziger kam ihm wirklich gefährlich nahe, ehe die fliegenden Löcher sie erfassten, doch sie banden seine Konzentration. Auch Makon war beschäftigt.

Also musste ich Dillon selbst retten.

Die Angst um meine Geschwister sorgte für Höchstleistung. Blitzartig ließ ich mich auf ein Knie fallen und trat meinem Gegner mit dem freien Bein die Füße unter dem Körper weg. Er strauchelte allerdings lediglich, weshalb ich mit dem Dolch blind nach ihm hieb. Beinahe wäre ich in ein Loch hineingeraten, doch Ian musste die Gefahr gespürt haben, denn das schwarze Etwas in seinen Händen erlosch innerhalb eines Lidschlags.

Eher taumelnd als rennend schlüpfte ich seitlich an Vajong vorbei, der mit einem Hechtsprung einem schwarzen Kreis ausweichen musste. Gleich darauf war ich bei Dillon angekommen. »Die Fesseln«, rief ich ihm zu, woraufhin mir mein Bruder den Dolch aus den Händen riss und zu schneiden begann. Kaum waren die Seile durch, schnappte ich mir erst die Waffe und dann Dillons Hand. Wir mussten hier raus, damit Ian freier agieren konnte.

Was immer er da auch tat!

Jemand brachte sich durch eine der vielen abgehenden Türen in Sicherheit, verschwand ungesehen aus dem gruseligen Raum, in dem es seltsamerweise nach Schwefel roch. Auch ich hielt auf das Ziel zu und zog dabei den wie betäubt wirkenden Dillon hinter mir her. Weg, dachte ich nur. Weg! Tamara folgte mir zum Glück mit Tilda auf dem Arm.

Erst als ich durch die Tür glitt, bemerkte ich meinen Fehler. Da stand mir Vajong gegenüber. Makon schien ihn mit den Krallen erwischt zu haben, denn er blutete aus mehreren Kratzwunden quer über seinem Gesicht. Einen kurzen Moment starrten wir einander an. Zum Glück reagierte ich schneller als er. Bevor er handeln konnte, hatte ich ihm mit aller Gewalt meine Faust gegen die Nase gerammt.

»Das ist für Papa«, brüllte ich und schlug noch mal zu, diesmal mit dem Dolch, ich stieß ihn in seine Brust. »Und das für Mama und meinen Bruder! Dillon! Renn!« Zu einem weiteren Schlag kam ich nicht, weil mich Tamara und Tilda passierten. Während sich Vajong vor Schmerz krümmte, schob ich Dillon an ihm vorüber. »Rennt, rennt«, schrie ich ihnen zu.

Im ersten Moment wollte ich hinterher und stoppte dann. Vajong! Ich sah ihn da liegen. Der Dolchstoß hatte gesessen. Ein Stück oberhalb des Herzens. Er röchelte und verdrehte die Augen. Sobald er ohnmächtig wurde, könnte ich es beenden. Doch leider tat er mir nicht den Gefallen. Stattdessen starrten wir einander hasserfüllt an.

»Nisha, komm!«, kreischte mich Tamara an, weil ich zögerte.

Schließlich packte ich den Dolch etwas anders und zielte auf den am Boden liegenden Gegner. Mit einem tiefen Atemzug ließ ich die Waffe fliegen. Sie traf das Ziel mit tödlicher Präzision. Während mein Angstgegner für immer seinen letzten Atemzug tat, wirbelte ich bereits herum und rannte so schnell los, als wären tausend Bluthunde hinter mir her.

Was möglicherweise auch der Fall war.
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Von einer Sekunde auf die andere gab es keine Gegner mehr für mich, denn ich hatte sie alle in Pforten versenkt. Selbst die Toten. Jetzt stand ich in einem leeren Raum und versuchte, mich zu beruhigen und das Adrenalin niederzukämpfen, das mich vor Wut hatte wie einen Berserker töten lassen.

Tatsächlich war ich über meine Reaktion selbst erschrocken. Den Clan auszuradieren, sah mir eigentlich nicht ähnlich, aber sie hatten Nisha bedroht. Wollten mich erpressen. Waren auf Makon losgegangen. Um dieses eine Problem loszuwerden, hatte ich radikale Methoden angewandt.

Jetzt musste ich damit leben. Für immer.

Makon stand angespannt direkt neben mir und lauschte. Ein Knacken an der Tür ließ uns herumfahren. Augenblicklich hob ich die Hand, bereit, die nächste Pforte zu werfen, doch das erübrigte sich.

Aric und Sean schienen sich bis zu uns durchgewühlt zu haben und betraten nun langsam und mit weit aufgerissenen Augen den Kampfplatz, der überhaupt nicht danach aussah.

Vermutlich hatten sie sich auf eine ganze andere Szenerie eingestellt. Tote Körper. Schwerverletzte. Blut. Schreie. Irgendwas. Doch das hier war beinahe noch schlimmer, weil es so unheimlich wirkte.

In diesem Raum war einfach nichts zu sehen. Keine Gefangenen. Keine Clan-Mitglieder, nur Möbelstücke und im Zentrum ein schwarzer Drache und mich, beide verschwitzt und eindeutig in Kampfposition, bloß fehlten die Gegner.

Verwirrt senkte Sean sein Schwert und sah sich suchend um, Aric agierte ähnlich, erholte sich allerdings schneller. »Was ist hier los?«, schnauzte er mich an.

»Nichts. Siehst du doch. Hier ist niemand.«

»Und warum stehst du da, als würdest du um dein Leben kämpfen?«

»Ich dachte, dass ich das tun müsste. Ein Irrtum.«

Ich log. So eindeutig und frech, dass Aric und Sean mir kein Wort glaubten. Der Raum stank nach dem Schweiß der Anwesenden. Angstschweiß. Wer genau hinsah, entdeckte unweigerlich die zwei umgestürzten Stühle. Ein paar Blutstropfen in der Nähe des gewaltigen Schreibtisches am anderen Ende des Raumes. Ein Bild, das schräg hing.

Indizien, aber keine richtigen Beweise.

Auch Aric waren die Stühle aufgefallen. »Was ist das?«

»Die lagen schon so da, als ich reingekommen bin.«

»Wo ist Nisha?«

»Weiß ich nicht.«

»Ach ja? Mann, Ian! Verkauf mich nicht für blöd! Was zur Hölle geht hier vor sich? Warum hockt dein Drache auf dem Haus und buddelt sich hier rein, als würdest du den Kampf deines Lebens ausfechten? Shy ist in Panik!«

»Shy ist immer so drauf und reagiert grundsätzlich über. Ich bin hier rein, um Nisha zu suchen, aber etwas muss vorher hier geschehen sein. Sämtliche Clanmitglieder sind verschwunden. Hier ist niemand mehr.«

Die beiden starrten mich ungläubig an. »Du bist hier unbewaffnet reingestürmt?«, fragte Sean schließlich das Offensichtliche.

»Ich bin niemals unbewaffnet«, erwiderte ich ungerührt und lief an meinen Freunden vorbei, strebte zur Ausgangstür. Bloß weg, bevor Aric Details verlangte. »Hier gibt es nichts mehr zu sehen. Lasst uns gehen.«

Sean zumindest folgte umgehend, während Aric zurückblieb. Natürlich musste er sich erst mit eigenen Augen überzeugen, dass hier wirklich nichts vorhanden war. Das gab mir die Gelegenheit, drei Sekunden mit Sean allein zu sprechen.

Der packte mich umgehend am Arm und zischte mir zu: »Wo ist Nisha, verdammt? Ist sie tot?«

»Sie lebt und ist dem Sinara-Clan um Haaresbreite entkommen. Die hatten ihre zwei Geschwister in der Gewalt. Ich habe ihr den Weg frei gemacht.«

»Wie?«

»Willst du nicht wissen.«

»Und warum sagst du das nicht Aric?«

»Weil ich nicht zugeben will, dass Nisha hier war. Sie hat auch so schon genug Probleme.«

»Tu doch nicht so heldenhaft. Du willst nur nicht, dass man Nisha mit dir in Verbindung bringt.«

»Das vor allen Dingen. Außerdem …« Ich unterbrach meinen Satz, als Aric in den Gang trat und uns misstrauisch fixierte. Natürlich hatte er unser Getuschel mitbekommen.

»Die Geschehnisse hier müssen untersucht werden«, erklärte er finster. »Ian? Mitkommen! Du bist festgenommen.«

»Warum das denn?«

»Weil ich es nicht leiden kann, wenn man mich anlügt und ich wissen will, was hier passiert ist. Dein Babydrache darf mich gerne anknurren, doch meine Entscheidung steht fest. Er darf ebenfalls mit uns kommen. Sean? Warte auf Verstärkung. Danach dreht ihr hier jeden Stein um. Ich will wissen, was mit dem verdammten Sinara-Clan geschehen ist. Befragt Zeugen und sucht vor allem Nisha. Ich mag das Mädchen. Es wäre schade, wenn sie hier irgendwo gefangen gehalten wird und man sie ermordet, um was auch immer zu vertuschen.«

Arics Blick in meine Richtung war deutlich. Er glaubte ernsthaft, dass ich Nisha auf dem Gewissen hatte.

Weil mir nichts anderes übrig blieb, ließ ich mich von Aric mitnehmen, knurrendes Drachenbaby inklusive. Wenigstens hörte das Krachen von den Dachbalken auf, als Shy mich entdeckte und sich beruhigte. Trotzdem verspürte sie natürlich meine Aufregung.

Die nahmen mich fest. Verhörten mich. Wie sehr ich das hasste. Und was sollte ich auch erzählen? Dass ich einen gesamten Clan einfach ausgelöscht hatte, würde bei den Drachenreitern garantiert nicht gut ankommen.
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Nisha

Wir schafften es ungesehen aus dem Haus und eilten die Gassen der Armenviertel entlang. Dabei spürte ich Senyas Anwesenheit als leichten magischen Druck. Mein Drache flog über der Stadt Kreise und hielt nach mir Ausschau. Leider zeigte sie dadurch auch ziemlich eindeutig an, wo man mich finden konnte.

Oder war das sogar die Rettung? Sollte ich Schutz bei den Drachenreitern suchen und Sean um Hilfe bitten? Leider musste ich in dem Fall meine Zugehörigkeit zum Clan zugeben. Nein! Flucht war zunächst das Beste. Ich brauchte ein Versteck für meine Geschwister fern ab vom Hort, denn ich war der Auslöser gewesen, dass sämtliche Anführer des Clans … keine Ahnung … tot waren? Hoffentlich hatte Ian alle Augenzeugen erwischt.

Vajong war ganz sicher tot. Und der Rest?

Weil ich das nicht genau wusste, lief ich gleich noch eine Spur schneller und zog den mittlerweile völlig erschöpften Dillon hinter mir her, gefolgt von Tamara mit Tilda auf dem Arm. Gemeinsam rannten wir Richtung Kirchturm, der am Rand des Armenviertels lag. Wenn ich mit Senya fortfliegen wollte, musste ich das tun, bevor noch mehr Drachenreiter in der Nähe auftauchten.

Möglichst genau gab ich meinem Drachen zu verstehen, was ich von ihm wollte, und betete, dass er das überhaupt verstand. Unsere Verbindung war einfach viel zu locker. Angespannt wartete ich und atmete erleichtert auf, als tatsächlich endlich ein Schatten über mich hinwegglitt. Gleich darauf vernahm ich ein Krachen, als Senya auf der verstärkten Brüstung der Kirche aufsetzte.

»Du musst jetzt klettern«, befahl ich meinem Bruder und wollte ihn hochschieben, als ich meinen Namen hörte.

»Nisha!« Dreimal hintereinander.

Im ersten Moment geriet ich in Panik. Man hatte mich entdeckt! Dann erkannte ich die Stimme und drehte mich um, sah an Tamara und Tilda vorbei die Gasse hinunter.

Sean stand keine zehn Meter von uns entfernt. Als er bemerkte, dass ich ihn gehört hatte, hob er die Hände in einer beschwichtigenden Geste, genau wie er es damals in der Gasse bei Ian getan hatte. »Wohin willst du?«, fragte er relativ ruhig, doch ich hörte die Sorge in seiner Stimme.

»Fliehen«, antwortete ich, bevor ich mich hatte stoppen können.

»Das sehe ich, nur weiß ich nicht, warum du das tust.«

Weil ich einsah, dass ich Sean hier nicht so stehen lassen konnte, ließ ich Dillon wieder zu Boden sinken. »Wartet kurz«, sagte ich zu den anderen und ging auf den Drachenreiter zu. Zwei Schritte, drei. Er machte es mir nach, kam mir entgegen, bis wir schließlich voreinander standen.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich verwirrt.

»Ich spüre dich, sobald du in meiner Reichweite bist. Immer. Außerdem war Senya ein recht guter Hinweis.«

Wir starrten einander an und ich sah den Schmerz des Verrats in seinen Augen wüten. Trotzdem blieb er freundlich, wenn auch distanzierter als normalerweise. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.

Er schwieg eine Weile und zeigte mit keiner Regung an, dass er mir verzieh. Seine Miene blieb wie aus Stein. »Der Sinara-Clan?«, hakte er schließlich nach. »Du gehörst dazu?«

»Nein. Nicht wirklich zumindest. Die hatten mich lediglich in der Hand und haben mich zum Spionieren gezwungen. Bitte, Sean! Das musst du mir glauben!«

Zu meiner Erleichterung nickte er, dann deutete er auf Senya und meine Geschwister. »Und was wird das hier? Eine kopflose Flucht?«

Kleinlaut gab ich es zu. »Wir können hier unmöglich bleiben. Ich kann nicht zurück zum Hort. Die wissen doch jetzt alle, dass ich zum Sinara-Clan gehöre.«

»Ja und? Einem Clan anzugehören, ist nicht illegal. Du kannst nichts dafür, in welche Strukturen du hineingeboren wurdest, aber es liegt an dir, den richtigen Weg zu bestreiten.«

»Nur dass mich diese Strukturen umbringen werden. Falls es Clan-Überlebende gibt, werden sie sich an uns rächen wollen.«

»Dir ist aber schon bewusst, dass du eine Drachenreiterin bist? Wir schützen unsere Leute.« Er machte eine Kunstpause und setzte dann etwas leiser hinzu: »Selbst wenn sie uns hintergangen haben.«

Mein Magen verkrampfte, als ich das hörte. Vor allem wurde mir mehr denn je bewusst, wie sehr ich Sean wehgetan hatte.

»Ich konnte dir nichts verraten«, flüsterte ich schwach. »Die hätten …«

Abrupt hob er die Hände, schnitt mir das Wort ab. »Spar dir das für Aric und Larian. Ich will es nicht hören. Du hättest jederzeit zu mir kommen können und hast es nicht getan, hast mir nicht genug vertraut. Das tut weh und um ehrlich zu sein will ich momentan nur wütend auf dich sein dürfen. Trotzdem möchte ich dir helfen. Nisha! Wenn du jetzt fliehst, wirst du dein ganzes Leben auf der Flucht sein. Wo willst du Senya verstecken? Sie ist ein Drache und gehört zu anderen Drachen. Für die wilden Drachen ist es noch zu früh, und wenn sie allein bei dir bleibt, wird sie das auf Dauer aufreiben. Deine Rettung sind die Drachenreiter. Bitte sieh das ein! Rede mit uns! Erzähl uns alles und wir werden dir helfen!«

»Ihr werdet mich hassen«, hauchte ich traurig.

»Das bezweifle ich. Ehrlichkeit war schon immer der beste Weg. Bitte, Nisha! Renn nicht weg, sondern stell dich deiner Vergangenheit, um mit ihr abzuschließen. Willst du eine Drachenreiterin sein oder nicht?«

»Natürlich!«

»Dann benimm dich auch so. Drachenreiter stellen sich Herausforderungen.«

»Meine Herausforderungen enden jedoch für mich im Gefängnis und für meine Geschwister im Grab, wenn sie zu lange in der Nähe von Riata-Stadt bleiben.«

Sean schwieg eine Weile, dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Du wirst vermutlich eine Strafe erhalten, doch sobald du sie abgesessen hast, kannst du nach vorne blicken. Was den Clan angeht, wirst du nur mit der Wahrheit weiterkommen. Erzähl Larian alles und er wird dafür sorgen, dass deine Geschwister an einem anderen Hort in Sicherheit gebracht werden – zusammen mit dir.«

Ich wollte ihm glauben und die Rettungsleine, die er mir hinhielt, unbedingt ergreifen. Doch der tief in mir verwurzelte Drang, alles und jedem zu misstrauen, verhinderte das. Sean bemerkte natürlich mein Zögern. »Du hast kaum eine Wahl, Nisha«, sagte er leise. »Bitte vertrau mir in dieser einen Sache. Die Drachenreiter sind deine Rettung, nicht dein Untergang.«

Der Kloß in meiner Kehle wurde so gigantisch und der Druck in meinem Inneren so unerträglich, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Mein gesamter Körper geriet in Aufruhr, weil ich mich einfach nicht durchringen konnte, den alles entscheidenden Schritt zu tun.

Wer wollte ich sein? Drachenreiterin oder Überlebenskünstlerin? Ging nicht womöglich auch beides?

Als ich schließlich nickte, konnte ich es selbst kaum glauben. »In Ordnung«, murmelte ich. »Wir kehren zum Hort zurück.«

Erst jetzt, als sich Sean sichtlich entspannte, bemerkte ich, dass nicht nur ich meine Antwort mit großer Sorge erwartet hatte. »Du wirst es nicht bereuen«, sagte er mit fester Stimme und hob die Hand, als wollte er mich an der Schulter berühren. Letztlich ließ er es aber bleiben. Die Kluft zwischen uns war einfach zu groß. »War das der Grund, warum du mich von dir gewiesen hast?«, fragte er schließlich nach. »Weil du zum Sinara-Clan gehörst?«

»Ja«, gab ich traurig zu. »Ich wusste, dass dich die Wahrheit in Schwierigkeiten bringen wird. Deshalb konnte ich es dir auch nicht verraten. Du hättest versucht, mich da rauszuboxen, und alles noch schlimmer gemacht.«

»Oder ich hätte dich retten können. Und uns mit dazu.« Er klang so unendlich traurig, dass es in meinem Herzen schmerzte.

»Das werden wir wohl nie erfahren … oder?« Das letzte Wort hatte ich eher zaghaft hinzugefügt. Jetzt, wo er so nah bei mir stand, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mich an seine breite Brust schmiegen zu dürfen. Womöglich … vielleicht … würde er mir verzeihen und nicht nur ich konnte nach vorne blicken, sondern wir zwei gemeinsam? Als ich jedoch in seine ungewöhnlich hart blickenden Augen sah, erkannte ich die Wahrheit.

»Nein. Das werden wir nie erfahren«, bestätigte er meine Befürchtungen. »Das zwischen uns war wohl nur ein Wunschgedanke, der an der Realität zerschellt ist. Eine Beziehung ohne Vertrauen ist zum Scheitern verurteilt – und mein Vertrauen in dich ist vollständig zerstört.«

»Ich habe dich nie ausspioniert, Sean. Im Gegenteil. Wann immer es ging, habe ich dich zu schützen versucht.«

»Und dennoch hast du mir den wichtigsten Teil in deinem Leben nicht anvertraut. Ich habe nicht mal geahnt, was für ein Doppelleben du führst. Kannst du auch nur erahnen, wie benutzt ich mich gerade fühle? Ich dachte, ich kenne die Frau, in die ich mich verliebt habe, doch das Gegenteil ist der Fall. Lass es gut sein, Nisha. Versuch nicht, es zu rechtfertigen oder zu protestieren. Ich verstehe sogar, warum du so gehandelt hast. Trotzdem tut es weh. Jetzt lass uns gehen und uns deiner Zukunft stellen.«


50
Ian



Shy und ich landeten auf Riata, dicht flankiert von Aric und seinem Drachen. Als wäre ich ein Schwerverbrecher. Makon musste seinen Weg zu Fuß durch Riata-Stadt hinter sich bringen, weil er zu schwer für einen Flug war. Dabei wurde er von mehreren nervösen Drachenreitern begleitet.

Wir warteten geduldig auf seine Ankunft, schweigend. Aric war wütend auf mich, weil er meine Lügen spürte. Gleichzeitig wirkte er besorgt. Er wollte mir nichts tun, das wusste ich, doch als Patrouillenführer blieb ihm nichts anderes übrig.

Als Makon in der Ferne auftauchte, winkte er mir zu. »Komm. Bringen wir es hinter uns.«

Ich folgte ihm etwas langsamer und tätschelte meinen Drachen, kaum dass er neben mir angekommen war. Makon wirkte erschöpft und ausgelaugt, blieb aber an meiner Seite.

»Was haben die jetzt mit uns vor?«, fragte er besorgt.

»Uns verhören.«

»Und was willst du denen sagen?«

»Nichts.«

»Das könnte ein Problem sein, denn die haben Nisha erwischt. Sean bringt sie soeben nach Riata.«

Abrupt blieb ich stehen, sodass Aric ein paar Schritte weiterging, ehe er mein Zurückbleiben bemerkte. »Was ist?«

»Ihr habt Nisha gefunden?«, fragte ich ihn.

Der Drachenreiter wirkte ertappt und nickte trotzdem. »Seans Drache hat meinen darüber in Kenntnis gesetzt. Ich bin gespannt, inwiefern sich eure Geschichten decken«, erklärte er finster.

Ich auch, dachte ich besorgt und musste dann Aric folgen, der mich geradewegs in einen trostlosen Raum brachte, in dem es außer einem Tisch und zwei Stühlen nicht viel gab. Zumindest hatte er Fenster.

Trotzdem brach mir der Schweiß aus. Erinnerungen an vergangene Verhöre droschen auf mich ein. Verhöre, die bis heute Spuren auf meiner Haut hinterlassen hatten. Dass es diesmal so schrecklich werden würde, bezweifelte ich. Das interessierte nur meine Instinkte nicht.

Aric wartete, bis ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber niedergelassen hatte, Makon direkt neben mir. »In Ordnung, Ian. Wo steckt der Sinara-Clan? Was hat Nisha damit zu tun? Und vor allem: Warum bist du vor Ort gewesen?«

»Ich würde es mal mit der Wahrheit versuchen«, merkte Makon an. »Nisha erzählt denen vermutlich eh, dass sie zu den Sinaras gehört.«

Da hatte er recht, also gab ich meine Abwehrhaltung auf. »Ich habe die Clanmitglieder erledigt«, erklärte ich rundheraus und brachte Aric damit komplett aus dem Konzept. »Sie hatten Nisha in ihrer Gewalt und haben das Leben ihrer Geschwister bedroht. Makon fand sie durch unsere magische Verbindung, ich kam hinzu, der Clan griff mich an, ich habe mich gewehrt. Ende der Geschichte.«

»Du hast einen kompletten Clan erledigt?«, fragte Aric ungläubig.

»Ja.«

Das musste er zunächst verdauen. »Und wie?«

»Pforten. Frag Larian, wie viel ich dir darüber erzählen darf.«

Zum ersten Mal überhaupt wirkte Aric unsicher, dann seufzte er. »Also hatte ich recht mit Nisha, nicht wahr? Sie gehört zum Sinara-Clan.«

»Vermutlich. Was das angeht, weiß ich genauso viel wie du.«

»Und warum hast du mich vor Ort angelogen?«

Möglichst lässig zuckte ich mit den Schultern. »Alles ging so schnell, da habe ich instinktiv gehandelt.« Als ich Arics gerunzelte Stirn sah, seufzte ich tief. »Na gut, Aric. Ich wollte Nisha da raushalten und nicht zugeben, dass sie vor Ort gewesen ist. Ich mag das Mädchen und wollte Nisha schützen.«

»Sie ist eine Spionin.«

»Sie ist ein Opfer, das zum Spionieren gezwungen wurde. Zumindest ist das meine Theorie.«

Wir maßen einander wie zwei Duellanten. Ich gewann, denn Aric wirkte mit einem Mal deutlich entspannter. Trotzdem beugte er sich langsam über den Tisch zu mir herüber. »Lüg. Mich. Nie. Wieder. An«, knurrte er.

»Versprochen«, log ich.

Eigentlich erwartete ich jetzt das Ende meines Verhörs, doch ich irrte mich. Einen Clan auf dem Gewissen zu haben, zog gigantische Kreise. Nach Aric kam Larian, um sich meine Geschichte anzuhören, danach noch andere Drachenreiter. Eine Beratungsrunde wurde eingerichtet und auch die analysierten jedes einzelne meiner Worte.

Je länger es dauerte, desto nervöser wurde ich. Nicht, weil ich mich wirklich von ihnen bedroht fühlte, sondern weil dieser Raum mich verzweifeln ließ. Immer die gleichen Fragen in einem engen Raum. Keine Schläge. Keine verbalen Drohungen. Nur finstere Blicke.

Und dennoch drehte ich beinahe durch.

Ich brauchte all meine Willenskraft, um nicht aufzuspringen, eine Pforte zu werfen und ein Loch in die mich einengenden Mauern zu sprengen.

Dass ich es nicht tat, lag letztlich an Aric. Er musste etwas in meinem Blick gesehen haben und ließ mich von jetzt auf gleich gehen. »Halte dich zur Verfügung«, sagte er noch zu mir, woraufhin ich machte, dass ich wegkam.

Makon tapste müde neben mir her und seufzte, als wir auf dem nächsten Gang auf den wartenden Sean trafen. »Da kommt das nächste schwierige Gespräch auf dich zu«, brummte der Drache erschöpft.

Ich zögerte kurz, dann trat ich zu meinem Freund, der mich mit finsterster Miene begrüßte. »Wie lange wusstest du das schon?«, fragte er direkt.

»Was?«

»Ach, tu doch nicht so! Das mit Nisha und ihrer Clan-Zugehörigkeit. Wie lange hast du dieses Geheimnis vor mir geheim gehalten?«

»Eine Weile.« Als ich die Enttäuschung in seinem Blick bemerkte, packte ich ihn an der Schulter, sah ihn intensiv an. »Sie hat über ihren Clan die Lebensmittel besorgt, die du von der Höhle in das Haus deines Vaters bringen musstest. Zuvor hatte ich nur eine Ahnung, die sich dann bestätigt hat. Ich habe dir nichts gesagt, um dich aus diesen pikanten Verbindungen herauszuhalten.«

»Wie nobel von euch, bloß stecke ich mittendrin, ohne auch nur zu wissen, worum es hier eigentlich geht. Wenn du mir nicht bald Antworten lieferst, gehe ich zu Larian. Das wird mir langsam alles zu undurchsichtig.«

»Du rettest Kinderleben, Sean. Mehr musst du nicht wissen!«

Wir hätten uns vermutlich noch richtig in die Haare bekommen, wenn nicht in dieser Sekunde eine Tür direkt neben uns aufgegangen wäre. Heraus kamen Larian, Jama, Embras Hortanführer Lukan … und Nisha.

Sie sah schrecklich blass und abgekämpft aus. Als sie uns bemerkte, stockte sie kurz im Schritt, ging dann aber weiter. Larians Gesicht hingegen verfinsterte sich bei unserem Anblick.

»Was macht ihr hier?«, fragte er unfreundlich. Mittlerweile war es tiefste Nacht geworden. Vermutlich hatte er niemanden auf den Gängen erwartet.

Erst jetzt begriff ich, dass Sean nicht auf mich, sondern auf Nisha gewartet hatte. Mein Freund überging die Frage des Drachenfürsten einfach und antwortete mit einer Gegenfrage. »Was geschieht jetzt mit ihr?«

»Strafdienst auf Embra, zusammen mit ihren Geschwistern. Wir wollen alle Beteiligten aus der Schusslinie potenziell überlebender Clanmitglieder bringen.« Dass er mich dabei finster ansah, war gewiss kein Zufall. »Was ist mit dir? Musst du auch nach Embra evakuiert werden?«

»Ich bezweifle, dass mich jemals wieder ein Sinara-Mitglied angreifen wird. Die haben ihre Lektion gelernt.«

»Hoffen wir es.« Als er bemerkte, dass wir uns dem Tross anschließen wollten, schüttelte er genervt den Kopf. »Ihr zwei habt dank Nisha genug Ärger am Hals. Verzieht euch lieber, bevor ich meine Meinung über eure Ernennung als meine Nachfolger noch mal überdenken muss. Haltet euch von Nisha fern, kapiert? Die Lage ist auch so brisant genug!«

Sofort entspannte ich mich. Offenbar hatte Nisha die Sache mit den Diamanten komplett unerwähnt gelassen, sonst hätte ich jetzt größere Schwierigkeiten am Hals. Dankbar nickte ich ihr zu und musste im Anschluss hilflos mit ansehen, wie sie von den höchsten Drachenreitern dieser Welt wie eine Verbrecherin abgeführt wurde.

Sean und ich blieben reglos und tief betroffen über die Ereignisse dieser Nacht zurück.

»Es tut mir leid«, sagte ich schließlich leise zu ihm. »Wir wollten dich nur schützen.«

Der Blick, der mich nun traf, war bezeichnend. Ohne ein weiteres Wort ließ mich Sean stehen und verschwand in der Dunkelheit.


Teil Vier


Die Fäden führen zum Drama.


Manila



Ein halbes Jahr später

Langeweile. Pure, reine Langeweile, gepaart mit grässlichem Stress. Was für ein ätzender Start in ein neues Leben!
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Das letzte halbe Jahr war schön und schrecklich zugleich gewesen. Sean brauchte fast so lange, um wieder ganz normal mit mir umgehen zu können. Dass ich ihm die Sache mit Nisha verschwiegen hatte, lag ihm schwer im Magen und weil ich ihm nach wie vor nicht verriet, woher die Kinder kamen, blieb er auf Distanz, kümmerte sich aber trotzdem weiter um sie.

Zum Glück, denn ohne seine Mithilfe wäre ich grandios untergegangen.

Wann immer ich nicht konnte – und ich konnte oft nicht – flog er hin. Meistens kündigte er das mit einem knappen Satz bei mir an, manchmal erzählte er es mir erst im Nachgang. Aus irgendeinem Grund half ihm die Arbeit mit den Kindern dabei, über Nisha hinwegzukommen. Selbst Velia war voller Lob für ihn, was ich kaum glauben konnte.

»Er ist ganz in Ordnung«, sagte Velia zwei Monate nach Nishas Verhaftung.

»Ich mag ihn«, erklärte sie nach drei Monaten.

»Er ist toll«, nach etwa vier Monaten.

Ich nahm diese Entwicklung mehr als dankbar an, denn je besser Velia und Sean miteinander klarkamen, desto umgänglicher wurde er mir gegenüber. Die Versorgung der Kinder und Velia waren die Brücke, um unsere Freundschaft zu erneuern.

Wie angekündigt drückte mir Larian eine Schülergruppe aufs Auge und obwohl ich sie auf keinen Fall mögen wollte, liebte ich jeden einzelnen. Sie waren nervig, naiv und wirklich anstrengend und zugleich zeigten sie mir, wie wunderschön Arandor war. So viel Lebenslust. So viel Freude am Lernen, am Leben und am Lachen. Es war schön, sie dabei zu begleiten.

Viel zu schön.

Es war Makon, der mich dann auf den Boden der Tatsachen zurückholte. »Wir werden sie alle hintergehen«, erinnerte er mich gnadenlos. »Sie haben es nicht anders verdient.«

War das so? Ich wusste die Antwort längst nicht mehr. Leider hegte der Drache einen weit größeren Groll auf Arandor und die Asrai, als ich es tat. Vermutlich lag es daran, dass ich schon viel länger in dieser Welt lebte, sie besser kannte, tiefer verwurzelt war, um die Schönheit und Güte anzuerkennen. Jeden Tag hoffte ich aufs Neue, dass Makon das ebenfalls gelang, doch noch war er Kilometer davon entfernt.

Sein Hass war ein Teil seiner selbst geworden.

Einzig wenn wir zusammen flogen, wuchsen wir wieder zu einer Einheit zusammen, die ich bereits aus meinen Erinnerungen der vergangenen Leben her kannte. Mit nicht mal einem halben Jahr starteten wir zum ersten Mal, was den gesamten Hort fassungslos machte. Selbst Larian hielt das für viel zu früh, doch Makon war als Wächterdrache weit stärker als andere Drachen. Außerdem wuchs er in Rekordtempo.

Und mit ihm leider auch seine Ungeduld. Er wollte seine Heimat sehen. Marani.

Knapp drei Monate nach unserem ersten Flug bauten sich beide Drachen vor mir auf und blitzten mich finster an. Ich erwartete die übliche Rede über Loyalität und Liebe zur Heimat, doch Makon überraschte mich.

»Ich bin so weit, Ian!«, erklärte er mir. »Lass uns nach Marani fliegen!«

Mit diesem Satz hatte ich, um ehrlich zu sein, nicht wirklich gerechnet. Seltsamerweise sperrte sich alles in mir gegen den Gedanken. »Du bist nicht mal ein Jahr alt«, wandte ich ein.

»Völlig egal. Als Wächterdrache wachse ich viel schneller. Was soll das, Ian? Warum zierst du dich derart?«

»Ich ziere mich nicht. Ich will genauso nach Marani wie du!«

»Was das angeht, belügst du dich selbst. Irgendetwas blockiert dich. Da du die Gründe sorgsam vor mir versteckst, kennst du sie ganz genau. Also? Was ist los?«

Ich bewegte mich unruhig unter den eindringlichen Blicken meiner Drachen und wünschte mir das gleiche Feuer zurück, das sie antrieb. Sie kannten ihr Ziel ganz genau. Marani retten.

Das trieb auch mich an, aber je länger ich auf Arandor lebte, desto klarer sah ich die Konsequenz und der Preis war zu hoch. Für Arandor. Für die grünen Drachenreiter dieser Welt. Für mich. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass einer von ihnen wegen mir sterben musste.

»Ich will Frieden ohne Krieg«, flüsterte ich schließlich schwach.

»Das ist ein Wunschtraum. Wach auf! Ja, es wird hässlich, doch wir haben keine andere Möglichkeit. Ian! Du musst mit mir trainieren. Wir müssen zusammen stärker werden, damit wir die grünen Drachen in Marani durch die Pfortenwelt jagen können. Das wird uns nicht von einem Tag auf den anderen gelingen. Wenn wir es jedoch gut vorbereiten, können wir es schaffen. Dafür brauche ich dich an meiner Seite. Was ist denn los mit dir?«

»Ich will das nicht«, schrie ich ihn lautlos an und blockierte diese Gedanken, bevor sie bei Makon ankommen konnten. Ich will nicht nach Marani, weil sie mich zu Dingen zwingen, die mein Herz bluten lassen. Ich habe Angst vor dem, was uns auf Marani erwartet. Womöglich sind meine Schwestern tot und ich ganz allein. Ich will den kümmerlichen Rest an Familie schützen, den ich noch habe. Sean. Nisha. Ich will Aric und all die anderen, die wegen uns draufgehen würden, nicht verraten. Ich will das Richtige tun.

Leider weiß ich nicht, welcher Weg das wäre.

All das versteckte ich vor meinen Drachen, doch ein Hauch davon musste bei Makon angekommen sein, denn er knurrte leise. »Wenn du nicht vor und zurück kannst, dann zeige ich dir den Weg. Jetzt komm. Wir fliegen nach Marani!«

Weil mir nichts anderes übrig blieb, gab ich nach, stieg auf und beschwor Shy, sich zu benehmen. Die Drachendame grollte voller Wut – und startete natürlich prompt mit uns gemeinsam. Makon fauchte und bemühte sich, sie loszuwerden. Vergebens.

»Dann halt mit ihr zusammen«, entschied er genervt.

»Nein! Das ist eine Unbekannte zu viel. Wir wissen nicht mal, ob du das verkraftest und Shy ist noch nie ohne Reiter durch die Pfortenwelt geflogen.«

»Hör auf, nach Ausreden zu suchen. Los!«

Er sagte es so vehement, dass die Intention unüberhörbar war. Weder Shy noch er waren bereit, länger zu warten. Sie wollten nach Marani. Schweren Herzens öffnete ich also die Weltenpforte und betete, dass wir es irgendwie durch die Dunkelheit dahinter schafften. Shy hängte sich quasi an die Schwanzspitze des Bullen und segelte so dicht hinter ihm her, dass sie mehrere Male hintereinander fast mit ihm kollidierte. Selten zuvor war ich dermaßen erleichtert, auf der anderen Seite wieder herauszukommen.

Kaum waren wir draußen, ließ ich Makon in den Sturzflug gehen. Um Abstand zu den schroffen Berghängen zu haben, wählte ich stets einen Ausstieg hoch oben am Himmel. Dadurch waren wir nur leider weithin sichtbar und konnten uns nirgendwo verstecken.

Makon gehorchte, als hätte er das schon immer so gemacht. Flügel anlegen. Sturzflug. Shy folgte direkt dahinter. Die Drachen fingen sich erst knapp über den Baumspitzen in einem Tal und segelten dann dem Fluss folgend zwischen den Felswänden daher. Ich nutzte die Zeit, um mich zu orientieren. Wir waren ein ganzes Stück vom alten Basislager meiner Leute herausgekommen. Nach dem Überfall von Arandor hatten sie es garantiert aufgeben müssen.

Ich ließ vorsichtig meine Macht aus mir herausfließen und suchte konzentriert nach Lebenszeichen. Prompt fand ich mehrere Gegner und zog mich rasch zurück. Hoffentlich rechtzeitig. Um sicherzugehen, wichen wir in Nebentäler des Gebirges aus, verwischten unsere Spuren.

»Hier wimmelt es ja von grünen Drachenreitern.« Makon klang beunruhigt – und erschrocken. Offenbar hatte er sich die Situation nicht ganz so dramatisch vorgestellt.

»Arandor hat die letzten dreihundert Jahre genutzt, um sich die gesamte Welt Untertan zu machen. Die Angreifer sind uns zahlenmäßig weit überlegen. Lass uns etwas höher gehen, dann zeige ich dir das wahre Ausmaß.«

Sofort schlug der schwarze Drache mit den Flügeln und gewann an Höhe, bis wir beinahe den Bergkamm erreichten.

»Wenn wir da jetzt drüberkommen, müssen wir uns auf Ärger gefasst machen«, warnte ich ihn. »Du siehst dann Pendragon, den größten Hort der grünen Drachen. Davor liegt die Menschenstadt Pendra, die sich weit bis ins Gebirge hineinzieht. Hier versammelt sich auch stets das Hauptheer der Magielosen, um die Drachenreiter im Kampf gegen die blauen Drachen zu unterstützen. Wenn sie alle gemeinsam ausrücken, bedeutet das Ärger für uns.«

Bevor ich das Zeichen geben konnte, war Makon bereits höher gestiegen, sodass wir nun freie Sicht auf Pendragon hatten, ein schwarzes Monstrum auf einem Felsmassiv. Wie immer waren die riesigen Armbrüste mit Drachen-mordenden Pfeilen bestückt und sämtliche andere Geschütztürme voll besetzt. Die Stadt mitsamt darüber thronendem Hort war grundsätzlich bis an die Zähne bewaffnet.

Einen langen Moment ließen wir die Szenerie auf uns wirken. Eindrucksvoll. Bedrohlich. Grauenvoll. Erst als sich Shy neben uns setzte und uns angrollte, sahen wir auf. Da kamen Drachen auf uns zu. Drei Tiere.

Hastig ging ich in Abwehrhaltung und hob die Hände, bereit, uns zu verteidigen. Doch bevor das nötig wurde, glitzerte eine blaue Schuppe in der Abenddämmerung.

Drachen aus Marani.

»Wollt ihr euch umbringen?«, schrie mich eine bekannte Stimme in meinem Kopf an. Da es nur noch sehr wenige auf der Welt gab, die wussten, dass ich jeden Drachen und jeden Reiter zu erreichen vermochte, konnte es nur eine meiner Schwestern sein.

»Runter, runter!«, brüllte sie uns prompt an, woraufhin Makon die Flügel anlegte und wir uns wieder hinter dem Felsen in Sicherheit brachten. Jetzt erkannte ich auch Tick, den Drachen meiner Schwester Aesira. Meine Güte, war der groß geworden! »Ihr könnt euch doch nicht so offen zeigen«, empörte sie sich prompt. »Hast du alles vergessen, was du an Überlebensstrategien gelernt hast?«

Bevor ich antworten konnte, war Tick bereits vorgeflogen. Dahinter reihte sich ihr Patrouillenführer Delken auf Galahad ein. Wir folgten ihm, sodass der dritte blaue Drache das Schlusslicht bildete. Vermutlich Gaeil, aber auf die Schnelle war ich mir nicht sicher. Mell auf Nol fehlte jedoch, woraufhin sich mein Herzschlag beschleunigte.

Über Gedankensprache wollte ich solch heikle Themen ungern ansprechen, daher behielt ich meine Angst für mich und konzentrierte mich lieber auf die Umgebung, zog sämtliche Schutzschilde in die Höhe und tarnte auch die anderen.

»Wir müssen hier hin.« Aesira zeigte es mir als Bild im Kopf. »Kannst du uns mit einer Pforte dorthin bringen? Das wäre sicherer. Sonst müssen wir uns zwischen zwei Patrouillen hermogeln, die allesamt aufgehorcht haben, als da ein magisches Leuchtfeuer im Gebirge aufgetaucht ist.«

Die Spitze galt eindeutig uns. »Ich bin auch froh, dich zu sehen, Aesira«, erwiderte ich trocken. »Aber ja. Zeig mir noch ein wenig links und rechts vom Standort und ich bringe uns dorthin.«

Die Taktik hatten meine Familie und ich seit Jahren perfektioniert. Sie merkten sich bestimmte Stellen und zeigten sie mir als Bild, damit ich uns präzise genau dort absetzen konnte. Die Umgebung, die in meinem Kopf auftauchte, hätte einen Maler vor Neid erblassen lassen. Selbst die Gebirgsblumen waren vorhanden.

Ich ließ meine Magie fließen. Keine Ahnung, woher das Wissen kam, aber die Pfortenwelt war für mich wie ein altbekannter Pfad, den ich lediglich betreten musste – schon wusste ich, wohin er mich bringen würde. Dabei kannte ich jede Abkürzung, jeden Punkt, der mich an genau die Stelle brachte, wo ich hinwollte. Es war verwirrend und auch ein wenig beängstigend.

Makon setzte sich vor alle anderen, was Shy natürlich gar nicht gefiel. Ihr blieb jedoch nichts anderes übrig, als ihre Position zu halten. Bevor sie fragwürdige Dinge tun konnte, öffnete ich bereits die Pforte und wir glitten hintereinander durch.

Mein Volk durch diese dunkle Welt zu geleiten, war absolut unkompliziert. Ob ich das auch mit grünen Drachen tun konnte, wusste ich nicht genau. Wenn sie mir freiwillig folgten? War es dann möglich?

Sobald ich wieder auf Arandor war, musste ich das dringend mit Sean testen, denn das war ein Punkt, den ich tatsächlich trainieren sollte. Dabei gab es einen großen Unterschied zwischen Heimatpforten, also Löchern innerhalb der Welt, und Weltenpforten. Erstere waren sehr viel einfacher zu halten, während Sprünge zwischen den Welten an meiner Magie zerrten. Selbst Shys Anwesenheit hatte mich herausgefordert.

Bei dem Sprung innerhalb dieser Welt musste ich mich lediglich konzentrieren und schon kamen wir punktgenau heraus. Unverzüglich sackte Tick nach unten weg, um vom gut sichtbaren Himmelsblau fortzukommen. Er hielt auf eine Felswand zu, bei der ich erst direkt davor einen Höhleneingang entdeckte.

Knapp hintereinander landeten wir gekonnt am Eingang und huschten hinein. Shy hatte ein paar mehr Probleme bei der Landung, doch als Drache mit wilden Vorfahren gelang es ihr beim zweiten Versuch. Da war Makon längst in der Höhle angekommen.

Ich kannte das System bereits, bloß für meinen Drachen war das alles neu. Überall an den Wänden hingen die blauen Magiewesen und starrten auf uns nieder. Auf dem harten Boden und den wenigen Felsvorsprüngen quetschten sich die letzten Überlebenden meines Volkes. Zumindest nahm ich an, dass sich hier die Mehrzahl versammelt hatte. Es waren mehr als üblich. Sonst hatten wir uns immer aufgeteilt.

Meine Schwester drehte sich auf ihrem Drachen sitzend zu mir herum. »Du kommst genau richtig. Wir halten gerade Kriegsrat, bei dem es um die Zukunft unserer Welt geht. Eigentlich hatten wir die Hoffnung aufgeben, dich jemals lebend wiederzusehen. Heute geht es um die Frage: Kapitulation oder Weiterkämpfen bis zum letzten Mann, Frau oder Drachen.«

Die Neuigkeit schockierte mich bis in mein Innerstes. Dass das Fünfgestirn jemals eine Kapitulation in Betracht zog, hatte ich für ausgeschlossen gehalten, aber als ich in die abgemagerten Gesichter blickte, wusste ich genau, warum sie überlegten. Mein Volk hungerte mehr denn je.

Sofort stach das Bauchgrimmen mit doppelter Härte zu. Ich hatte es hinausgezögert, hierherzukommen. Weil ich Angst vor dem hatte, wozu sie mich zwingen würden. Dabei waren sie über lange Zeit abhängig von meinen Lebensmitteln gewesen. Das hatte ich in all dem Chaos komplett aus den Augen verloren.

Wie in Trance stieg ich ab und stand Sekunden später Aesira gegenüber, die zu mir gerannt kam. Ungestüm, wie sie nun einmal war, nahm sie mich sofort in die Arme. »Du lebst«, flüsterte sie und ihre nussbraunen Augen blitzten dabei fröhlich. Noch immer trug sie ihr Haar raspelkurz, wodurch ich viele kleinere Narben auf ihrer Kopfhaut entdeckte. Brandwunden vergangener Kämpfe. »Ich kann es gar nicht fassen!« Abrupt drückte sie mich von sich fort, musterte mich eindringlich. »Rarick?«, fragte sie lediglich.

Kummervoll schüttelte ich den Kopf und kämpfte nun meinerseits mit den Tränen, als ich ihre Trauer sah. Im Gegensatz zu mir ließ sie ihre zu und weinte um unseren toten Bruder, während sie mich erneut umarmte.

»Unser Shetai lebt!«, durchbrach da ein Ruf unsere Umarmung. »Und er hat seinen Wächterdrachen mit dabei! Ein Hoch auf sein Überleben!«

Daraufhin füllte sich die Höhle mit solch einem Gebrüll, dass Aesira und ich uns überrumpelt voneinander trennten. Meine Schwester erholte sich jedoch schneller, schnappte mich am Handgelenk und hob meinen Arm in Siegerpose in die Höhe.

»Auch Shy lebt noch. Lasst sie eure Dankbarkeit hören«, brüllte jemand anderes, woraufhin das Geschrei erneut auflebte. Shy richtete sich überrascht und überaus erfreut auf und grollte als Antwort. Auf Arandor war sie der verrückte Drache, mein Volk verehrte sie hingegen. Ich freute mich für sie, denn diese Anerkennung hatte sie sich definitiv mit sehr vielen, sehr üblen Flügen verdient.

Auch meine Schwester klatschte. Dabei brüllte sie mit, so sehr aus tiefster Seele, dass es mein Herz vor Angst erstarren ließ. »Wir werden den grünen Drachen das Fürchten lehren!«, schrie sie. »Die Zeit der Angst ist vorüber. Ab sofort schlagen wir zurück!«

Tatsächlich verdoppelte sich der Lärm gleich noch, bis ein älterer Mann schließlich die Arme hob und mit einer herrischen Geste für Ruhe sorgte. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich Scharu. Er war nicht nur alt geworden, sondern auch völlig abgemagert. Von seiner Autorität hatte er jedoch nichts eingebüßt. Auf seinen Wink hin herrschte Totenstille. »Willkommen zurück, Shetai. Du kommst wahrhaftig in letzter Sekunde.«
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Nur mit äußerster Mühe brachte ich ein Nicken zustande. Ab sofort brauchte ich einen kühlen Kopf. Ich musste eloquent, autoritär und kompetent wirken, sonst würde mich das Fünfgestirn gar nicht erst anhören.

Herrisch winkte mich Scharu zu sich, doch bevor ich Aesira allein ließ, drehte ich mich noch mal zu ihr um. »Was ist mit Mell? Wo steckt sie?«, fragte ich bange.

»Keine Sorge. Sie sucht zusammen mit Jaro und Torlin nach Essen und kommt bestimmt bald. Danach sind wir vollzählig versammelt.«

Vollzählig. Es konnten nicht mehr als dreihundert Drachen sein. So wenig. So, so schrecklich wenig!

Schweren Herzens ließ ich meine Schwester zurück und berichtete danach dem Fünfgestirn, wo ich gesteckt hatte. Immer wieder warfen sie bewundernde Blicke zu Makon, der sich seiner Wirkung durchaus bewusst war. Er versuchte, größer zu erscheinen. Von ausgewachsen war er trotzdem noch weit entfernt. Dennoch wirkte er erstaunlich imposant und mächtig. Mein Wächterdrache eben.

Ich spürte die Liebe zu meinem Volk, die von ihm ausging. Zwischen den blauen Drachen fühlte er sich wohl. Hier gehörte er hin. Auf Arandor war seine gesamte Aura völlig anders gewesen. Da war er ständig auf der Hut und angespannt. Hier war seine Heimat. In dieser Höhle, die er zum ersten Mal überhaupt sah.

Wie sehr wünschte ich mir, genauso fühlen zu können, doch was das anging, belog ich mich selbst. Die Kluft zwischen meinen und seinen Gefühlen klaffte wie eine gewaltige Schlucht vor uns, unüberbrückbar und beunruhigend. Meine Heimat war natürlich weiterhin hier bei den blauen Drachen, allerdings befand sie sich auch in Arandor – bei den Menschen, die ich dort in mein Herz geschlossen hatte.

»Wann können wir zuschlagen?«, durchbrach Scharu meine düsteren Gedanken. So wie er mich ansah, wollte er nicht nur eine genaue Zeitangabe hören, sondern am besten die Aussage »schon morgen«. Damit konnte ich nur leider nicht dienen.

»Makon ist noch jung. Das hier ist sein erster Weltenflug. Wir müssen das häufiger wiederholen, um stärker und sicherer zu werden. In einem halben Jahr könnten wir es versuchen.«

»Ein halbes Jahr? So lange halten wir nicht mehr durch!«

»Das muss uns aber gelingen. Wenn wir uns jetzt den grünen Drachen auf Marani stellen, werden wir unterliegen. Dann nützt uns der frühe Zeitpunkt auch nichts mehr. Ich kann wieder Essen besorgen und Kranke rüberbringen, damit sie sich erholen können.«

»Fianon denkt genau wie wir, dass du tot bist. Diesen Vorteil müssen wir nutzen. Wir sollten die grünen Drachen jetzt rüberbringen.«

»Das würde mich umbringen, noch ehe ich auch nur ein Fünftel ihrer Streitmacht in die Pfortenwelt geleitet hätte. Gegen ihren Willen wird mir das vermutlich nie gelingen.«

Die Enttäuschung in ihren Gesichtern tat weh, doch das war ich mittlerweile gewohnt. Neu war jedoch mein Widerwillen gegen das, was ich jetzt zu sagen hatte. »Der alte Plan gilt noch immer. Wir müssen die grünen Drachen auf Arandor dazu bringen, freiwillig hierher zu kommen und Fianons Heer anzugreifen.«

»Wie weit bist du denn, ihr Vertrauen zu erschleichen?«

»Weit. Ich bin der Nachfolger vom Drachenfürsten.«

Zum ersten Mal überhaupt sah ich ein wirklich verschlagenes Grinsen in Scharus Gesicht aufblitzen. »Also wird er bald eines unfreiwilligen Todes sterben.«

Wieso nur brannten seine Worte so schrecklich in meinem Bauch? »Ich muss erst meine Ausbildung beenden. Auch dafür werde ich noch mindestens ein halbes Jahr brauchen, falls ich es irgendwie beschleunigt bekomme. Sonst sogar noch länger. So oder so benötigt Makon diese Zeitspanne, um voll auszuwachsen.«

Das Fünfgestirn wechselte nachdenkliche Blicke und begann leise miteinander zu diskutieren, dabei hatten sie ohnehin keine Wahl. Bei einem jetzigen Angriff würden wir alle draufgehen. Mit einem unguten Gefühl im Magen beobachtete ich sie dabei, wie sie meine Zukunft planten.

»Es gibt noch eine weitere Möglichkeit«, platzte ich mitten hinein. Eigentlich hatte ich das Thema heute nicht schon anschneiden wollen, doch es musste einfach raus. Vielleicht hatte sich ja mittlerweile die allgemeine Haltung geändert. Jetzt, wo sie sogar eine Kapitulation gegenüber Fianon in Erwägung zogen, sah ich durchaus einen Hoffnungsschimmer. »Wir könnten die Drachengesellschaft auf Arandor um Hilfe bitten. Sie sind gütiger als auf Marani und würden uns helfen.«

Scharu war schneller auf den Beinen, als ich gedacht hätte. Völlig überraschend packte er mich am Kragen und schüttelte mich. »Hör endlich auf mit deinen Träumereien, Junge! Arandor ist unser Feind. Wir werden nicht als Bittsteller in eine andere Welt wechseln und uns kampflos in eine unbekannte Zukunft begeben.«

»Das verstehe ich, aber womöglich könnte Larian mit Fianon reden. Sie sind beide die Drachenfürsten der grünen Drachen. Er könnte sich aus einer anderen Position für uns einsetzen, genau wie ich.«

»Dann müsstest du zugeben, dass du zu uns gehörst.«

»Nicht unbedingt. Ich …«

»Schluss! Das war nie unser Weg und wird es nie sein. Wir verlassen Marani niemals und wir werden auch nicht kapitulieren, jetzt, wo du wieder aufgetaucht bist.« Scharus Blick ließ mich frösteln. Gleichzeitig zog er mich näher an sich, sodass er mir die nächsten Worte zuflüstern konnte, ohne dass sie jemand hörte. »Wag es nicht, dich gegen mich zu stellen. Marani wird dir niemals folgen und du verlierst alles. Deine Schwestern. Deine Heimat. Deine Familie. Alles. Gehorch dem Fünfgestirn. Das ist der einzige Weg, damit wir das hier durchstehen können. Dein Vater hat meine Führung nie infrage gestellt, genauso wenig wie dein Bruder. Enttäusch sie nicht!«

Seine Worte waren Messer in meinen Eingeweiden. Ehe ich es verhindern konnte, nickte ich. Ein letzter drohender Blick, dann ließ er mich los und klopfte mir auf die Schultern. »Du kennst deine Aufgabe, genau wie wir. Wir sind die gewählten Anführer, du die Waffe, die wir führen. Verstanden?«

Weil mir keine Wahl blieb, ohne direkt die Konfrontation zu suchen, gab ich erneut mein Einverständnis.

»Gut. Dann ist ja alles geklärt. Aesira? Regel mit Delken, wer von den Verletzten am dringendsten mit Ian nach Arandor fliegen sollte. Je weniger Mägen wir hier füllen müssen, desto besser. Ian? Delken hat das Sagen.«

Mit diesem letzten Satz hatte mich Scharu klar in die Hierarchie eingeordnet. Ich stand ab sofort im Rang unterhalb der Patrouillenführer. Wortlos akzeptierte ich auch das und trat neben Delken, der sichtbar erschüttert wirkte. »Was hast du zu Scharu und dem Fünfgestirn gesagt, dass man dich mir unterstellt?«, raunte er mir zu.

»Ich habe die Evakuierung nach Arandor vorgeschlagen.«

Da mich Delken mittlerweile gut kannte, seufzte er tief. »Lernst du nie aus deinen Fehlern?«, brummte er. »Wir sterben lieber, als dass wir zu Flüchtlingen werden.«

Ich sparte mir eine Antwort, denn mein Blickwinkel auf das Geschehen war ein völlig anderer als der von Delken. Der steckte mittendrin, hatte gelitten und gekämpft, während ich mich mehr als je zuvor von Marani entfernt hatte. Wie sehr, spürte ich erst jetzt.

»Es gab Gerüchte, dass du Velia und die Kinder evakuieren konntest«, sprach Delken weiter. »Stimmt das?«

»Ja. Sie leben.«

»Wie viele neue könntest du aufnehmen?«

»So viele, wie Shy tragen kann. Morgen Abend würde ich zurückkehren und Lebensmittel bringen. Da kann ich dann wieder welche wegbringen. Makon und ich könnten noch ein leichtes Kleinkind übernehmen.«

»Ich kann auch mehr tragen«, protestierte Makon.

»Nein. Wenn wir uns übernehmen, hilft das niemandem. Wir müssen vorsichtig mit unseren Kräften umgehen. Das wird kein Sprint, sondern ein Marathon.«

Makon war natürlich nicht einverstanden, doch unsere Differenzen mussten warten. Zunächst waren die Verletzten wichtiger. Delken und Aesira entschieden sich nach einiger Diskussion für eine Hochschwangere, die kaum noch reagierte, und für zwei Kinder, die hoch fieberten. Das kleinere von beiden nahm ich mit zu Makon, die Schwangere und das neunjährige Mädchen banden wir auf Shy fest.

»Bis morgen«, sagte ich zum Abschied zu Aesira.

»Ich freue mich. Dann wird Mell hoffentlich auch da sein.«

Ich winkte meiner Schwester ein letztes Mal zu und warf einen beunruhigten Blick zum Fünfgestirn, das noch immer Pläne schmiedete und überlegte, wie es mich als Waffe gegen die grünen Drachen in Position bringen konnten.

»Sie suchen nach einer Möglichkeit, um das Überleben ihres Volkes sichern zu können. Das solltest du ebenfalls tun«, schalt mich Makon.

»Meinst du ernsthaft, dass ich das nicht tue?«, schnappte ich zurück. »Ich liebe diese Menschen. Natürlich will ich sie retten.«

»Warum hast du dann so derart heftige Gewissensbisse? Ihr Volk der grünen Drachen hat unseres auf dem Gewissen.«

»Das heutige grüne Drachenvolk auf Arandor ist ein völlig anderes als das auf Marani. Das kannst du nicht vergleichen. Willst du Sean, Aric und all die anderen wirklich in den Untergang führen?«

»Wenn ich dadurch die blauen Drachen retten kann: Ja. Und ich hoffe und bete, dass du ebenfalls wieder zur Vernunft kommst und das bald genauso siehst. Wende dich nicht ab von Marani, Ian. Dein Volk wird untergehen, wenn du das tust!«

Ich akzeptierte die Gedankenschelte meines Drachen, weil er recht hatte. Dennoch fühlte es sich einfach falsch an und so lange das so war, würde ich vermutlich immer dagegen halten. Selbst wenn mein Drache mich deswegen verachtete.

Wir passierten die Weltenpforte, glitten durch die Dunkelheit und kamen am anderen Ende wieder hinaus. Makon war allerdings reichlich irritiert, als er statt Seans Haus den Hort Lark erkannte, wo die Heilerin Maai seit Kurzem aushalf.

»Was wollen wir denn hier?«, protestierte er.

»Velia wird mit ihren paar Heilkräutern nichts für die Schwangere tun können. Sie würde sterben. Bei Maai hat sie wenigstens eine kleine Überlebenschance.«

»Die Heilerin wird unbequeme Fragen stellen«, wandte Makon besorgt ein. »Das können wir uns nicht leisten.«

»Und dennoch werden wir es riskieren. Weil es richtig ist.«

Dieser letzte Zusatz ließ Makon verstummen. Wir drehten noch einige Runden hoch über Lark, bis wir sicher sein konnten, dass sich alle am Hort schlafen gelegt hatten. Mittlerweile hatten sich die Drachenreiter daran gewöhnt, dass ich startete und landete, wann und wo ich wollte. Angeblich, weil Shy zu unruhig war, um lange an einem Ort zu bleiben und Makon das Training brauchte. Auch dass ich weit weg von allen anderen runterging, hatte ich als normal etabliert. Das zahlte sich jetzt aus.

Ich brachte als Erstes die beiden völlig entkräfteten Kinder zu den Heilerinnen und betete, dass Maai Dienst hatte. Aus Erfahrung wusste ich, dass in Lark immer eine Heilerin für Notfälle vorne an der Tür zu den Schlafräumen saß. Sie sprang auf, noch ehe ich im Flur auftauchte. Als sie nach den Kindern greifen wollte, schüttelte ich vehement den Kopf.

»Weck Maai.«

Weil ich es so befehlsgewaltig gesagt hatte, gehorchte sie tatsächlich. Nur wenig später tauchte eine verschlafene Maai bei mir auf und musterte die beiden schlaffen Bündel in meinen Armen. »Schon wieder?«, seufzte sie.

»Du musst das geheim halten«, raunte ich ihr in Hinblick ihrer Gehilfin zu. »Sonst gehe ich wieder!«

Verärgert kniff Maai die Lippen zusammen, nickte aber und bedeutete der Diensthabenden mit einem Handwink, zurückzubleiben. Mich brachte sie in einen angrenzenden abgedunkelten Raum, wo ich beide Kinder nebeneinander auf eine Liege legte.

»Da ist noch eine Schwangere. Ich hole sie«, sagte ich und huschte raus, bevor Maai protestieren konnte.

In der Sekunde spürte ich es. Einen Hauch von Magie, der über meine Haut kribbelte und meinen gesamten Körper in Alarm versetzte. Mitten im Laufschritt stoppte ich und horchte mit allen Sinnen und besonders mit meiner Magie.

Was war das?

Die magische Spur zerfaserte, ehe ich sie zu packen vermochte. Es reichte trotzdem, um meinen Herzschlag zu beschleunigen und meinen Jagdtrieb zu erwecken.

Die Asrai!

Endlich hatte ich ihre Magie gespürt. Hier. Auf Arandor. Ab sofort war sie nicht länger nur eine wage Möglichkeit. Ab sofort war sie eine reale Gefahr.

Sie lebte. Sie befand sich unter den Drachenreitern und von nun an musste ich alles daransetzen, um sie in ihrer jetzigen Gestalt zu finden und auszuschalten, sonst könnte sie sämtliche meiner Pläne durchkreuzen.

So wie es aussah, hatte Nisha recht mit ihrer Vermutung. Sie war mit hoher Wahrscheinlichkeit die Heilerschülerin, mit der Nisha gesprochen hatte. Der Ort passte, immerhin befand ich mich direkt vor den Schlafräumen.

Im ersten Moment wollte ich der Spur folgen und mich vergewissern, doch dann erinnerte ich mich an die Schwangere draußen auf der Landebahn, die mit dem Tode rang.

Erst die Sterbenden, dann die Asrai. Aber diesmal, das schwor ich mir, würde ich endlich erfahren, mit wem genau ich es zu tun hatte – und wen ich bald töten musste.


53
Nisha



Die ersten drei Monate nach dem Vorfall in Riata-Stadt waren heftig. Ich bekam sämtliche Strafdienste aufgebrummt, die sich ein Drachenreiter auch nur ausdenken konnte. Latrinenputzen, Stallausmisten, Kartoffelschälen, Unkrautjäten, Büchereidienst in der Nacht, Patrouillengänge im Dunkeln durch ausgestorbene Gänge, Fensterreinigen. Um nur ein paar zu nennen.

Mit der Zeit wurden die Strafen etwas weniger und meine Aufgaben klarer. Meine Stärke war dabei das Organisieren. Beim Küchendienst hatte ich tausend Verbesserungsvorschläge für die Abfolge in der Küche, beim Unkrautjäten erstellte ich einen neuen Pflanz- und Gießplan für die Kräuterbeete, die Pflege der einzelnen Grabsteine teilte ich in Monatspläne ein und bei den Patrouillengängen optimierte ich die Wege.

Natürlich bastelte ich im Hintergrund an Alternativplänen, falls Senya doch noch ihre wilde Seite entdeckte und ich den Hort verlassen musste. Sicher war sicher. Ich stellte Kontakt zu einem Koch her, der sich sehr gut in der Unterwelt auskannte. Laut ihm gab es zwar Überlebende des Sinara-Clans, aber keine aus der Führungselite. Hoffentlich hatte er recht. Der Koch machte klar, dass sein Clan durchaus an einer Zusammenarbeit mit mir interessiert war, ich lehnte zunächst ab, ließ mir aber alle Möglichkeiten offen. Anscheinend hatte sein Clan Wind davon bekommen, dass ich etwas mit Ians Diamanten zu tun hatte. Sollte ich also in der Hinsicht jemals wieder aktiv werden müssen, wusste ich zumindest, an wen ich mich wenden musste.

Außerdem überlegte ich mir sehr genau, an welchen verlassenen Ort ich im Notfall samt meinen Geschwistern fliehen konnte, sollte hier alles schiefgehen. Natürlich mit Tamara. Ich fand ein nettes Dorf, das so abgeschieden lag, dass die Bevölkerung garantiert noch nie Kontakt zu Drachenreitern gehabt hatte, und kundschaftete ein altes Haus aus, das jederzeit zu verkaufen war. Momentan konnte ich mir das nicht leisten, aber es war einfach beruhigend zu wissen, dass es existierte.

Das alles musste ich vorsichtig über Wochen und Monate herausfinden, denn viel Zeit zum Herumstreifen hatte ich nicht. Embra durfte ich nur ganz selten verlassen und wenn, dann nur unter Auflagen.

Und ganz ehrlich? Ich hoffte und betete, dass ich niemals meine Notfallpläne umsetzen musste, denn mein neues Leben mochte ich dazu viel zu sehr.

Ich fand meinen Platz, um zu überleben, genau wie meine beiden Geschwister. Die blühten zum ersten Mal, seit sie überhaupt auf dieser Welt waren, wirklich auf. Noch nie hatte ich Tilda so herzlich lachen sehen. Selbst Dillon taute langsam auf und erkannte, dass er nicht mehr permanent in der Gefahr schwebte, für eine Nebensächlichkeit hart bestraft zu werden. Er entspannte sich – und ich mich mit ihm.

Wenn da nur nicht die Trauer um Sean gewesen wäre. Ich hatte ihn verloren, und zwar für immer. Eigentlich war das mein Plan gewesen, trotzdem fühlte sich das alles falsch an. Ich vermisste ihn so sehr, dass ich manchmal kurz davor war, ein weiteres Gespräch mit ihm zu suchen und ihm meine Gefühle zu gestehen. Voll und absolut ehrlich.

Nur leider ging das nicht. Ich musste ihn ziehen lassen, egal wie schwer mir das fiel. Seit Bekanntwerden meiner Sinara-Zugehörigkeit war mein Ruf vollständig ruiniert. Zum Glück waren Sean und ich bereits zuvor auf Abstand gegangen, sodass mein schlechtes Ansehen seines nicht tangierte. Kaum einer wusste noch, dass ich einst seine Schülerin gewesen war, doch jeder erinnerte sich an meinen Korb für ihn und daran, dass ich Kjell gewählt hatte.

Der hatte hart damit zu kämpfen, auf eine Spionin hereingefallen zu sein. Zwar wusste der Großteil der Drachenreiter nicht, was genau geschehen war und warum ich mir die Strafversetzung eingehandelt hatte, aber die Führungselite war im Bilde – und die ließ ihn das auch spüren.

Ein kleiner Teil von mir grinste darüber hämisch. Der andere Teil hatte Angst, denn ein stinkwütender Kjell wurde gefährlich. Erschwerend kam hinzu, dass meine Clan-Rückendeckung jetzt fort war. Kjell nahm vermutlich richtig an, dass die Beweise gegen ihn zusammen mit Vajong verschwunden waren. Ich war die einzige Zeugin, was das alles natürlich brisant machte. Dass ich die Beweise selbst verwahrt hatte, glaubte er nicht länger. Leider lag er damit richtig.

Ich hatte nichts mehr gegen ihn in der Hand, denn Vajong hatte das belastende Schriftstück von mir zurückverlangt.

Wenigstens lebte ich weit entfernt von seinem Wirkungsbereich auf Embra. Aus dem Auge, aus dem Sinn, und ich tat alles, damit es dabei blieb. Vielleicht mochte ich deshalb auch meinen letzten Strafdienst ganz gerne: Nachtschicht in einer leeren Bibliothek.

Nachts kam da eigentlich nie jemand hin und trotzdem musste die Bibliothek geöffnet bleiben. Für mich hatte das viele Vorteile. Ich konnte entweder auf dem Teppich schlafen oder, was ich in den meisten Fällen bevorzugte, mich durch Tausende Bücher wühlen. Dabei suchte ich nach ganz bestimmten Informationen.

Pfortenwächter.

Blaue Drachen.

Schwarzes Drachenbaby.

Den Begriff »Pfortenwächter« hatte ich im Lauf der Zeit immer wieder in Zusammenhang mit Ian aufgeschnappt, doch vor allem ging mir sein schwarzer Drache nicht mehr aus dem Kopf. Ich hatte so einen schon mal gesehen und mich über seine Farbe amüsiert. Aber wo?

Aktuell brütete ich über einem Buch mit dem leidigen Thema »Drachenanomalien und ihre Besonderheiten in Bezug auf die durchschnittliche Normalität« und mir fielen immer wieder die Augen zu. Ich war kurz vorm Einschlafen und mein Gehirn vermutlich am Abschalten, als ein letzter Gedankenblitz durch meinen Kopf zuckte.

Das Bild im Festsaal. Das mit dem schwarzen und dem weißen Drachen. Gut versteckt im Hintergrund.

Sofort war ich hellwach, schnipste rasch mit den Fingern und erhellte die Bibliothek so weit, dass ich wacher wurde. Konzentriert rief ich mir die Szene in Erinnerung. Sean hatte etwas erzählt. Genau! Über die Drachenpest, die das Gemälde symbolisieren sollte. Aber was hatte das mit dem weißen und schwarzen Drachen zu tun?

Also wühlte ich mich erneut durch die Regale, holte sämtliche Werke über die Drachenpest hervor und war über die spärlichen Informationen irritiert. Dafür, dass das ein einschneidendes Ereignis in der Geschichte der Drachenreiter gewesen war, gab es dazu bemerkenswert wenig Hintergrundwissen.

Ich verglich gerade die Darstellung der einen Informationsquelle mit einer anderen, als die etwas kränkliche Bibliothekarin an ihrem Stock hereingehumpelt kam.

»Heute nicht eingenickt?«, begrüßte sie mich mit einem zahnlosen Grinsen, stellte mir einen Kaffee auf den Lesetisch und linste über meine Schulter. »Was habt ihr jungen Leute nur immer mit dieser Drachenpest?«, fragte sie. Vor sich hin murmelnd öffnete sie die hintersten Fenster, um den Nachtmief hinauszulassen.

Ich nahm dankbar einen Schluck vom mitgebrachten Kaffee und runzelte die Stirn, als mir ihre Worte bewusst wurden. »Wer hat sich denn noch außer mir für Drachenpest interessiert?«

»So ein junger Drachenreiter, der alles durchwühlt hat. Anschließend stand hier nichts mehr richtig und ich schwöre dir: Es fehlen seitdem Bücher. Wenn der jemals wiederkommt, kette ich den eigenhändig ans nächste Regal und befrage ihn so lange, bis er mir verrät, was er mit meinen Schätzen angestellt hat. Habe mich schon bei Larian beschwert, aber der hält seine Hand über seinen Schützling.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich. »Hieß er zufällig Ian? Eigenwillige Frisur für einen Drachenreiter mit einem langen Zopf?«

Die alte Frau schnalzte mit der Zunge. »Genau der!«

»Weißt du noch, für welche Bücher er sich sonst noch so interessiert hat?« Jetzt klopfte mein Herz nicht nur schneller, nein. Es raste!

»Er hat nach ganz merkwürdigen Namen gefragt. Komplizierte Ausdrücke, die ich noch nie gehört habe.«

»Erinnerst du dich daran?«

Allmählich wirkte die Bibliothekarin genervt von mir. Stirnrunzelnd sah sie mich an. »Ich bin alt, aber nicht vergesslich.«

Um sie nicht anzufauchen, hielt ich lieber die Klappe und sah sie so lange flehend an, bis sie mit einem kleinen Zettelchen zurückkam und ihn mir beinahe liebevoll auf den Schreibtisch legte.

»Asrai. Shetai«, stand dort niedergeschrieben.

»Er hat betont unauffällig gefragt, deshalb ist es mir im Gedächtnis geblieben. Ich selbst habe das noch nie in den Büchern gelesen, doch er schien sich sicher zu sein, dass es keine bloßen Kunstwörter sind. Deshalb habe ich sie aufgeschrieben. Nachdem er meine Bibliothek verwüstet hat, ist er verschwunden. Ich habe daraufhin selbst ein wenig nachgeforscht.«

»Und?«

»Nichts! Vielleicht ist unser guter Freund verwirrter, als er nach außen hin erscheint, wobei Embras Bibliothek nicht sonderlich repräsentativ ist.«

Da ich wusste, dass sämtliche Bibliothekare untereinander gut vernetzt waren, überlegte ich mir meine nächsten Worte gut. Auf keinen Fall durfte ich ihr zu deutlich zeigen, wie sehr mich die Begriffe interessierten. »Hast du die anderen Bibliothekare mal gefragt, ob er auch bei denen nachgeforscht und Bücher geklaut hat?«

»Ja. Aber die sind nicht so gut organisiert wie ich und denen ist nichts aufgefallen. Vermutlich sehen sie das erst bei der nächsten Inventur, aber ich vermisse jedes einzelne meiner Schätze sofort. Der Bibliothekar von Riata hat bestätigt, dass unser Freund da gewesen ist, wusste allerdings nicht, was er gesucht hat. Da kam ich nicht weiter. Weil ich viel zu tun habe, musste ich dann das Thema fallen lassen.«

Vermutlich war das die Übersetzung für das Interesse verloren. Anders als sie spürte ich jedoch einen brennenden Jagdtrieb. Eigentlich wusste ich, dass ich die Finger von dem Thema lassen musste. Ian hatte mir das Leben gerettet. Es gab keinen Grund, seine Geheimnisse zu hinterfragen, bloß passte das nicht zu meinem Charakter.

Mein Bauchgrimmen wurde immer größer, denn im Gegensatz zu allen anderen wusste ich etwas ausgesprochen Beunruhigendes. Ian verheimlichte nicht nur die Kinder, sondern einen Drachen samt Reiterin in einer Höhle. Womöglich hatte ich mich in etwas verrannt und es gab völlig harmlose Erklärungen, doch erst mal musste ich mich davon überzeugen.

Noch immer wurde ich von den Drachenreitern eher skeptisch behandelt. Gerade die Jüngeren rätselten, für was ich bestraft wurde, warum ich nach Embra zwangsversetzt worden war und ob sie sich von mir fernhalten mussten oder nicht. Zur Sicherheit mieden sie mich.

Mir war das egal. Meine Geschwister und meine beste Freundin lebten mit mir zusammen in einem winzigen Zimmer und Dillon durfte zur Schule gehen, wir hatten zu essen und ein Bett. Keine Todesangst mehr zu haben, war eigentlich alles, was ich mir wünschte.

Warum nur begann ich trotzdem wieder das Spionieren?

Vermutlich war es ein Teil von mir oder Vajong hatte mich derart gedrillt, dass ich gar nicht mehr anders konnte, als ständig meine Augen und Ohren offen zu haben.

Ich stellte die Bibliothek von Embra heimlich auf den Kopf, um an weitere Informationen zu gelangen. In einem entdeckte ich den Begriff »Pfortenwächter« mit einem Hinweis auf einen Nachfolgeband, der sich aber nicht in Embra befand.

Die alte Bibliothekarin durchwühlte sämtliche ihrer Karteikarten nach Erklärungen für seinen Verbleib. »Das Buch ist in Lark«, sagte sie und seufzte, als sie meinen Blick bemerkte. »Du willst da hin und es holen, nicht wahr? Wie ärgerlich für dich, dass du Embra nicht verlassen darfst. Befehl vom Hortanführer persönlich, schon vergessen?«

»Ich darf für Botendienste weg. Du könntest mich nach Lark schicken, um Bücher abzugeben und zu holen. Besonders dieses Buch.« Ich lächelte lieblich und klimperte mit den Augen. »Bitte!«

Da gab sie auf, schrieb mir einen Auftrag und schickte mich direkt nach Lark. Senya freute sich sehr, dass wir über die Berge segeln würden. Noch immer hatte ich nicht die Erlaubnis, die Pfortenwelt zu benutzen, und um ehrlich zu sein war ich auch nicht sonderlich scharf darauf. Als Botin war das natürlich unerlässlich, aber wie sollte das funktionieren? Ich konnte mit Senya keine mentale Verbindung herstellen und die war nun mal essenziell, um sich in der Pfortenwelt auszutauschen und die Verbindung zum Drachen zu halten.

Nur drei Minuten später waren Senya und ich schon in der Luft. Die Frage war bloß, was genau ich eigentlich suchte.

Und ob ich die Antworten darauf überhaupt wissen wollte.
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Ich brachte die Schwangere zu Maai, die daraufhin im Raum herumwirbelte und leise vor sich hin schimpfte. Mehrere Male versuchte sie aus mir herauszubekommen, woher die Kranken kamen, doch ich antwortete ihr nicht. Stattdessen horchte ich in mich und fand leider nicht noch mal die Spur der Asrai.

Ich versuchte es immer und immer wieder, doch ohne Erfolg. Die magische Spur war weg. Das konnte doch nicht wahr sein! So nah war ich noch nie dran gewesen.

Frustriert knirschte ich mit den Zähnen und ärgerte mich über mich selbst, dass ich der Spur nicht früher gefolgt war. Auf der anderen Seite hätten die Schwangere und ihr Baby diese Zeitverzögerung womöglich mit ihren Leben bezahlt. Trotzdem blieb es merkwürdig.

Hatte die Asrai mich bemerkt und sich hastig versteckt? Oder hatte sie womöglich bis gerade geschlafen und ihre Magie blieb vor mir verborgen, sobald sie aufwachte – ähnlich wie es bei mir auf Marani der Fall war?

Auf jeden Fall war ich mir erneut absolut sicher, dass Nisha mit ihrer Theorie recht hatte. Die Heilerin mit den Visionen war die Asrai und zugleich die Frau, auf die meine Beschreibung passte.

Elaja.

Ihr Name hatte sich in meinen Kopf eingebrannt, allerdings hatte ich sie nie aufgesucht. Aus Zeitmangel. Weil ich es nicht wahrhaben wollte. Weil die Asrai eine Zerstörerin und keine Heilerin sein konnte. Oder hatte ich mich geirrt?

Verzweifelt suchte ich in den Erinnerungen meiner vergangenen Leben nach Anhaltspunkten und je tiefer ich grub, desto mehr Bilder lieferte mir mein Gedächtnis von der Asrai, die Kranken half.

Verdammt.

Warum ich dieser Spur nie wirklich nachgegangen war, lag auf der Hand. Ich hatte Angst vor dem Schritt, der auf mich zukam, sobald ich sie gefunden hatte. Ein Mord passte nicht zu mir, doch wie es aussah, kam ich nicht länger drum herum, allerdings war derzeit der Zeitpunkt mehr als ungünstig.

Ich musste dringend zu Sean, Velia und den Kindern zurück. Außerdem misstraute mir Maai nach dieser Aktion noch mehr als ohnehin schon.

»Ich habe es auch gespürt. Die Asrai ist hier! Du musst sie finden, Ian!«, mischte sich Makon ein.

»Ja, ich weiß. Das werde ich auch tun, aber erst mal müssen wir hier wieder weg, bevor Maai zu viele Fragen stellt.«

»Das tut sie ohnehin schon!«

»Und sie beobachtet mich genau. Ich muss vorsichtig sein. Wenn eine Heilerin oder Schülerin diese Nacht plötzlich unter mysteriösen Umständen stirbt, wird Maai meinen Namen als möglichen Verdächtigen nennen. Das muss ich verhindern.«

»Du findest immer eine Ausrede, um die Asrai nicht erledigen zu müssen.« Der Vorwurf saß und stimmte leider auch. Irgendetwas sperrte sich in mir immer heftiger. Ich wollte das alles nicht.

Ich wollte kein Mörder sein. Kein Verräter. Kein Weltenzerstörer. Ich wollte reden. Diskutieren. Nach friedlichen Lösungen suchen. Mit Waffengewalt auf Menschen loszugehen war mir zuwider.

»Du bist ein Krieger, Ian, und hast schon oft getötet. Wo ist der Unterschied?« Makon klang regelrecht zornig.

»Wenn du das nicht weißt, dann ist die Kluft zwischen uns größer als befürchtet.«

Mit diesen Worten warf ich Makon zum ersten Mal seit seinem Schlüpfen aus meinen Gedanken. »Ich muss jetzt gehen«, sagte ich zu Maai, die mich verwirrt ansah.

»Aber … was mache ich mit den Kranken?«

»Kann ich sie Ende der Woche wieder abholen?«

»Ich bin keine Herberge, Ian! Wenn ich das tun soll, musst du mir schon ein paar mehr Hintergrundinformationen liefern! Woher kommt die Schwangere? Die Kinder? Und was ist mit dem Jungen geschehen, den du mir zuvor gebracht hast? Der mit dem Schwertstich. Er ist einfach weggelaufen.«

Nein, dachte ich. Ich hab ihn abgeholt und in unser sicheres Haus gebracht. »Das sind alles Kinder und Frauen, die in ihren Familien geschlagen und misshandelt wurden. Die drei hier stammen aus einem Bergdorf in der Nähe meines Elternhauses. Sie sprechen untereinander eine nur für sie verständliche Sprache und haben große Angst vor dir, den Drachen und vor allem bewaffneten Reitern.« Dabei sah ich die Kinder mahnend an, die sich unter meinem Blick ängstlich duckten, jedoch verstanden. Kein Maranisch. Wir waren hier auf Arandor.

Als ich gehen wollte, griff das Mädchen verzweifelt nach meinem Handgelenk, um mich aufzuhalten. »Alles wird gut. Bei Maai seid ihr in Sicherheit. Ich hole euch ab, sobald es euch besser geht.«

Es fiel mir schwer, mich von ihnen abzuwenden, weil sie so allein und verloren wirkten. Mein Beschützerinstinkt rebellierte und wollte hierbleiben, aber ich musste in der Nacht noch andere Dinge erledigen.

Einen Überfall auf ein Getreidesilo zum Beispiel mit Shy als Tarnung. Dass wilde Drachen Bauern angriffen, kam äußerst selten vor, doch es war nicht völlig ungewöhnlich. Shy landete oben auf dem Silo, ich ließ mich mit einem Seil an ihren Krallen runter und stopfte so viel Getreide in zwei Säcke, wie ich tragen konnte. Danach flogen wir zu einer Bergwiese und stahlen zwei Schafe. In einer abgelegenen Schmiede weit von Riata entfernt besorgte ich Schwerter sowie Pfeil und Bogen, mehrere Schilde und Dolche. Erst als ich sah, dass Shy mit unserer Beute kaum noch abheben konnte, war ich zufrieden.

Das Ganze brachten wir dann zu Seans Haus, wo ich alles zunächst im Schuppen lagerte. Hoffentlich konnte ich in der Nacht wieder zurück nach Marani!

Ich warf gerade die letzten Dolche scheppernd auf den Waffenhaufen, als Velia verschlafen zu mir kam. Sie musterte die toten Schafe und die zwei Säcke in der Ecke. »Du warst in Marani und fängst ab sofort wieder damit an, unser Volk mit Nahrungsmitteln zu versorgen«, schlussfolgerte sie wie immer korrekt.

»Makon ist so weit. Wir können zurück in die Heimat.«

Seltsamerweise brach sie nicht in Jubelschreie aus, sondern wirkte bekümmert. Beinahe ängstlich. Da Velia flexibel auf alle Begebenheiten reagierte, hatte sie sich schnell auf Arandor eingelassen. Selbst die Beaufsichtigung von so vielen Kindern erledigte sie mit stoischer Gelassenheit. Bis jetzt hatte ich jedoch stets angenommen, dass sie sich nach Marani zurücksehnte.

Was ich sah, war das komplette Gegenteil.

»Ich habe Angst vor der Zukunft«, flüsterte sie. »Hocken unsere Familien noch immer in dunklen Höhlen und verhungern?« Ihre Stimme vibrierte vor unterdrückten Emotionen.

Ich nickte. »Es ist sogar noch schlimmer geworden.«

»Dann können wir noch nicht zurück. Die würden die Kinder immer zurücklassen, vor allem, nachdem sie so lange fortgewesen sind.«

»Du willst hierbleiben?«, fragte ich ungläubig.

»Ja.« Die Antwort kam so schnell, dass klar war: Velia hatte sich bereits entschlossen. »Auf Marani haben die Kinder keine Überlebenschance. Hier können sie lachen. Rennen. Spielen. Wir haben nicht viel, aber genug, um nicht zu hungern. Bitte, Ian! Schick uns nicht wieder zurück!«

Als ich die Tränen in Velias Augen erblickte, zerbrach ein weiterer Teil in meiner Seele. Wenn selbst jemand wie sie Marani aufgab, war das ein bedeutender Moment. Bislang hatte ich angenommen, dass ich mit dieser Meinung völlig allein dastand.

Etwas unbeholfen trat ich auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie umschlang mich und drückte ihr Gesicht in mein Hemd. »Ich fühle mich wie eine Verräterin«, wisperte sie.

»Das Gefühl kenne ich nur zu gut, aber davon müssen wir uns frei machen. Wir müssen das tun, das das Überleben der Kinder sichert.« Erst jetzt fiel mir auf, dass keiner aus dem Fünfgestirn überhaupt nach Velia und den anderen gefragt hatte. Niemand! Sie hatten sie einfach vergessen. Weil ich das meiner Ziehschwester unmöglich sagen konnte, behielt ich es lieber für mich. Während wir uns umarmten, erzählte ich ihr mit wenigen Worten, was sich auf Marani zugetragen hatte. Sie wirkte kaum überrascht.

»Wir werden alle sterben«, erklärte sie düster.

Daraufhin schob ich sie von mir und sah sie ernst an. »Seit wann gibst du auf? Wir müssen lediglich klug vorgehen und uns nicht von Hass und Zorn leiten lassen. Dann schaffen wir das Unmögliche. Marani wird frei sein oder wir finden eine neue friedliche Heimat.«

Bei meinen letzten Worten hielt ich den Atem an, denn Velia verstand natürlich. »Ian! Du wirst die blauen Drachenreiter niemals auf Arandor integrieren können. Niemals! Mit Kindern mag es funktionieren, aber nicht mit unseren Kämpfern. Die werden sich auf keinen Fall der Herrschaft von grünen Drachenreitern unterwerfen, egal auf welcher Welt.«

»Und wenn sie sich nur mir unterwerfen müssen?«

Velia musste den Gedanken hinter meiner Frage zunächst verstehen und sofort blitzte ein neuer Kampfgeist in ihren Augen auf. »Du willst diese Welt noch immer übernehmen?«

»Ich will und werde Drachenfürst von Arandor. Keine Ahnung, wie ich das anstelle, aber ja. Das ist mein Weg. Ich muss die grünen Drachenreiter anführen, um die Politik bestimmen zu können.«

»Das Fünfgestirn wird dir niemals folgen.«

Ich seufzte leise. »Ich weiß. Deshalb ist ihr Plan zunächst auch meiner. Sie wollen ebenfalls, dass ich Drachenfürst werde, nur werden sie mich im Anschluss zwingen, die grünen Drachen auf Marani und Arandor aufeinanderzuhetzen. Was das angeht … Ich arbeite noch an einem Alternativplan.«

»Ian! Du bist ein Kämpfer. Deine Aufgabe sind keine Alternativpläne zu deiner Führungselite. Du musst dem Fünfgestirn gehorchen.«

Sie hatte natürlich recht. Trotzdem wussten wir beide, dass ich nicht zum Gehorsam geboren worden war. Ich konnte nicht zusehen, wenn ein großes Unglück geschah. Ich brauchte einen neuen Plan – und zwar schnell!

»Es wird alles gut«, wich ich ihr stattdessen aus und gab ihr damit indirekt zu verstehen, dass ich niemals einfach so gehorchen würde.

Nicht, wenn mir mein Herz etwas völlig anderes befahl!

Eine Weile schwiegen wir, dann berührte mich Velia zögernd. »Ich muss dir noch etwas gestehen«, sagte sie leise.

»Gute oder schlechte Nachrichten?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Tatsächlich habe ich ernsthaft Angst davor, wie du auf die Neuigkeit reagieren wirst.«

Seufzend fuhr ich mir mit der Hand über das Gesicht. »Mein Tag kann übler nicht mehr werden. Was ist los?«

»Ich glaube, ich habe mich in Sean verliebt.«

Verdutzt blinzelte ich sie an. »Du glaubst?«

»Nein. Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher.«

»Du … was? Wann? Wie?« Mein Gehirn kam einfach nicht mit. »Weiß er das?«

»Schätze schon. Ich hab es ihm nicht gesagt, aber recht deutlich gemacht, dass ich auf ihn stehe.«

Hastig hob ich die Hände. »Halt! Bitte keine Details, wobei …« Als ich sah, wie sie leicht rot wurde, begriff ich allmählich, was sie mir zwischen den Sätzen zu verstehen geben wollte. »Ihr habt aber nicht …«, hob ich an, woraufhin Velia wild mit den Armen ruderte.

»Keine Details, Ian. Das ist besser für uns alle.«

»Velia! Sean ist bis über beide Ohren in Nisha verliebt. Schon seit Ewigkeiten!«

Kaum hatte ich das gesagt, kehrte das mir nur zu bekannte Glitzern in Velias Augen zurück. »Das wollen wir doch mal sehen«, erklärte sie leise grollend. »Die beiden haben sich seit über einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Er kommt langsam über sie hinweg und erkennt, dass das mit ihnen nichts mehr werden wird. Sie will ihn nicht. Ich hingegen … Ich mag ihn sehr und ich glaube, das beruht allmählich auch auf Gegenseitigkeit.«

»Du hast versucht, ihn zu ermorden! Mehr als ein Mal.«

»Ich weiß. Mittlerweile habe ich diesen Fehler aber erkannt. Ian! Sean hat uns nicht nur gerettet! Er war uns ein Freund, ein Begleiter, ein Retter. Wenn du uns nicht besucht hast, kam er vorbei. Jede Woche mindestens einmal. Er ist die Konstante, die uns am Leben gehalten hat, die mir die Kraft gibt, jede Kinderkrankheit zu überstehen. Mein Fels in der Brandung.«

Jetzt, wo sie das so deutlich erwähnte, begriff ich das Ausmaß von Seans Handeln erst richtig. Sie hatte recht. Sean hatte mehr getan, als jeder andere auch nur in Erwägung gezogen hätte. Er war Familie. Genau wie Velia.

Vielleicht fiel es mir deshalb so schwer, mir die beiden als Paar vorzustellen.

»Wie lange geht das denn schon mit euch?«, fragte ich verwirrt.

»Dass ich mich in ihn verguckt habe? Seit Monaten. Aber ich hatte erst diese Woche den Mut, es ihm zu sagen. Er hat anders reagiert, als ich gedacht hätte.«

Ich wusste, dass ich die Frage besser nicht stellen sollte, aber sie brannte zu sehr auf meiner Zunge. »Und wie?«

»Er hat meinen Kuss sofort erwidert und wirkte glücklich. Kein Wort über Nisha, kein Zögern.« Als sie meine zweifelnde Miene sah, seufzte sie tief auf. »Mir ist klar, dass ich womöglich das Trostpflaster bin, und weißt du was? Das ist mir total egal.« Jetzt wurde ihr Blick intensiver. »Und du musst dich ebenfalls damit abfinden. Das mit Sean und mir habe ich dir lediglich gesagt, weil es meine Entscheidungen maßgeblich beeinflussen könnte.«

Meine Verwirrung steigerte sich zunächst, bis ich begriff. »Du willst nicht weg von Arandor, weil Sean hier lebt«, schlussfolgerte ich trocken.

»Das ist nur ein weiteres Argument gegen eine Rückkehr nach Marani. Ich will weiterhin mein Volk retten und bin zeitgleich völlig verwirrt über mein Gefühlschaos. Eigentlich wollte ich die grünen Drachenreiter von Arandor genauso hassen wie die auf Marani, aber das funktioniert nicht wie geplant. Stattdessen habe ich mich in einen von ihnen verliebt.«

In ihren Augen entdeckte ich die gleiche hilflose Zerrissenheit, die ich bereits die ganze Zeit über spürte. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Velia schließlich.

»Wir kämpfen mit unseren Herzen. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«

Als ich an ihr vorbeigehen wollte, um zu meinen Drachen zu gelangen, trat mir Velia sofort in den Weg. »Sean wollte es dir sagen, aber ich habe ihn gebeten, dass ich mit dir reden darf.«

»Das habt ihr hiermit getan.«

»Und?«

»Du brauchst meine Absolution nicht.«

»Aber Sean braucht sie. Er war sich nicht sicher, wie du das mit uns aufnimmst.«

Ich zögerte. »Ehrlich gesagt, weiß ich das selbst nicht. Jetzt guck nicht so. Dass meine grüne Reiter fressende Ziehschwester sich in meinen besten Freund verliebt, kam jetzt wirklich sehr überraschend. Das muss ich erst mal verdauen.« Um meine Worte abzumildern, wuschelte ich ihr durchs Haar und sie erwiderte mein Lächeln genauso vorsichtig.

»Übrigens: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte sie schließlich leise, woraufhin ich sie verwirrt ansah und erst dann begriff, dass sie recht hatte.

In all dem Chaos hatte ich glatt vergessen, dass ich zwanzig Jahre alt geworden war. »Danke«, erwiderte ich und ließ es zu, dass sie mich fest umarmte. »Meinen nächsten Geburtstag feiern wir in Frieden und in Sicherheit«, erklärte ich.

»Wir werden sehen, was die Zukunft bringt«, antwortete Velia und klang dabei so zweifelnd, dass ein Stich durch meinen gesamten Körper ging.

Mir ging es ähnlich wie ihr und dennoch musste ich daran glauben dürfen, dass alles gut werden würde. Wie sollte ich sonst weitermachen?

Beinahe hastig löste ich mich aus ihrer Umarmung und lief zu meinen Drachen zurück. Diesmal flog ich auf Makon, der ungewöhnlich schweigsam war.

»Was?«, fragte ich gereizt.

»Mir gefällt das alles nicht.«

»Was genau meinst du?«

»Ihr verstrickt euch immer mehr mit Arandor. Velia und Sean … das kann nicht gutgehen!«

Im ersten Moment wollte ich protestieren, doch dann gab ich es auf. Es brachte nichts, sich darüber mit Makon zu streiten. Velia würde ohnehin das tun, was sie für richtig hielt. Und Sean?

Keine Ahnung!
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Kaum waren wir auf Riata gelandet, kuschelte ich mich an Makon und schlief eine knappe Stunde, ehe ich wieder aufstehen musste. Völlig zerschlagen schleppte ich mich zum Frühstück. Sean war entsprechend geschockt, als er sich zu mir setzen wollte und mich zu Gesicht bekam. Ehe er jedoch einen Kommentar abgeben konnte, kam ich ihm zuvor.

»Du schläfst mit meiner Ziehschwester?«, ging ich direkt zum Angriff über.

Vor Schreck hätte Sean beinahe das Tablett fallen lassen. Zum Glück setzte er es gerade noch rechtzeitig ab, bevor der Wasserkrug umkippen konnte. Mich nicht aus den Augen lassend setzte er sich zu mir. »Sie hat es dir gesagt?«

»Jedes pikante Detail.«

Daraufhin wurde Sean eine Spur blasser, bis ich nicht mehr ernst bleiben konnte und grinsen musste. »Nein. Keine Sorge. Sie war da sehr diskret und ich will es auch nicht so genau wissen, aber ja. Sie hat es mir verraten.«

»Und? Willst du mir eine reinhauen oder ist es in Ordnung für dich?« Sean wirkte ernsthaft beunruhigt.

»Ich wage es nicht, mich Velia in den Weg zu stellen. Keine Sorge.«

»Das habe ich nicht gefragt und du musst mir glauben, dass ich es auch nicht darauf angelegt habe. Es ist einfach so passiert. Ich mag sie.«

»Das hoffe ich, sonst muss ich dir doch noch eine reinhauen!« Ich lächelte zwar, aber die Stimmung zwischen uns blieb seltsam angespannt. Dabei war ich Sean wirklich nicht böse und trotzdem gefiel mir die Vorstellung nicht. »Es ist nicht die Tatsache, dass du etwas mit ihr angefangen hast, Sean. Es ist das Problem, dass ich mir Sorgen mache, was aus euch werden soll. Velias Vergangenheit wird sich nicht ewig ignorieren lassen. Ihr schlittert da auf eine Katastrophe zu!«

Um mich nicht ansehen zu müssen, schüttete sich Sean zunächst Wasser ein. »Ich weiß. Ich spüre es auch«, sagte er im Anschluss leise. »Und so wie du mich anguckst, ist es ernst.«

»Sehr ernst.«

Bevor ich das weiter ausführen konnte, polterte Aric zu uns und setzte sich mit großem Getöse. Dabei starrte er besonders mich an. »Ernsthaft, Ian. Wenn du nicht bald schläfst, klappst du uns eines Tages zusammen. Wo ist denn das Problem, sich mal in ein Bett zu legen?«, fragte er mich wie immer direkt.

»Shy braucht Freiflug.«

»Du gehst drauf, wenn du nicht besser auf deinen Körper achtest.«

»Ich komme klar!«

»Kommst du ni-«

Die Wut kam blitzartig und so schnell, dass sie selbst mich überraschte. Mit der flachen Hand hieb ich so fest auf den Tisch, dass es schepperte. Nicht nur Sean und Aric erstarrten, sondern fast alle Anwesenden im Raum.

Ich hingegen stand einfach auf und ließ meine beiden Freunde zurück, um Abstand zu ihnen zu bekommen. Um nachzudenken. Und um eine Entscheidung zu treffen. Für das Wohl meines Volkes und die Leben meiner Freunde.

Ab sofort wollte ich mir nicht mehr länger anhören, was ich zu tun oder zu lassen hatte. Es war an der Zeit, selbst zu entscheiden. In meinem Fall war mir absolut klar, auf was das alles hinauslief: Ich wollte beide Welten retten. Egal wie, egal zu welchem Preis – und wenn es mich zerriss oder ich dabei zum meistgehassten Menschen von Arandor und Marani wurde. Ich musste es irgendwie schaffen!

Als ich jetzt zu meinen Drachen zurückkehrte, ließ ich Makon wieder in meine Gedanken hinein. Mit verschränkten Armen baute ich mich vor ihnen auf. »Ich werde Arandor nicht in den Untergang führen«, erklärte ich ihnen geradeheraus. »Wenn euch das nicht gefällt, ist das euer Problem. So lange es geht, werde ich versuchen, eine andere Lösung zu finden, die beide Welten retten kann. Wie die genau aussieht, weiß ich nicht. Ich weiß jedoch, dass ich meine Freunde nicht auf diese Weise verraten kann. Mein Herz stockt schon allein bei dem Gedanken daran. Nein. Das muss anders gehen!«

»Ian …«, hob Makon prompt an.

»Nein! Ich will keinen Protest hören. Denk lieber darüber nach, wie wir das schaffen können, denn eins sage ich dir: Wenn ich gezwungen bin, Leben gegeneinander aufzuwiegen, sieht es nicht gut aus für unsere blauen Drachen.« Diesmal hatte ich Gedankensprache benutzt, damit uns niemand belauschen konnte.

Blitzartig richtete sich Makon auf und starrte mich völlig entsetzt an. »So etwas darfst du nicht mal denken. Du bist ihre einzige Überlebenschance.«

»Nein! Arandor ist ihre einzige Chance! Wenn sie das nicht sehen … Makon! Wenn ich das tue, was sie planen, werden Tausende von Drachenreitern von Arandor sterben.«

»So war von Anfang an der Plan!«

»Dann hat sich dieser Plan ab sofort geändert!«

Weil ich mich zu sehr auf Makon konzentriert hatte, übersah ich Shys Reaktion auf meine Worte. Erst als sie mit dem Schädel mit voller Wucht gegen meinen Körper krachte und ich meterweit durch die Luft geschleudert wurde, begriff ich. Mein Drache hatte mich angegriffen.

Normalerweise funktionierten meine Reflexe hervorragend und ich konnte mich jederzeit abfangen. Aber dieser Angriff gepaart mit meiner Übermüdung sorgten dafür, dass ich mich zu spät abrollte und erst mal benommen im Staub liegen blieb. Die Landung war hart, aber nicht schlimmer als die Erkenntnis, dass sich Shy nicht so einfach überzeugen lassen würde.

Das gefährliche Grollen hinter mir brachte mich jedoch sofort wieder auf die Beine. Makon hatte sich zwischen mich und Shy geschoben und zeigte sein beeindruckendes Gebiss, um sie auf Abstand zu halten. Die ältere Drachendame war jedoch größer als der junge Drachenbulle, sodass sie mich über ihn hinweg zornig anfunkeln konnte.

In ihren Augen blitzte ganz klar eine einzige Botschaft.

Verräter.

Ich schwankte, als ein stechender Schmerz durch meine gesamte linke Seite schoss. Bei der Landung hatte ich mir nicht nur jede Menge Schürfwunden zugezogen, sondern mir auch den Knöchel, wenn nicht sogar das Knie verstaucht. Auf einem Bein stehend versuchte ich, mich zu sortieren. Ich musste Shy beruhigen. Jetzt. Sonst eskalierte das hier völlig. Erschwerend kam hinzu, dass wir in einer halben Stunde Training hatten. Ursprünglich war Makon dafür vorgesehen, doch den hatte ich wegen der anstrengenden Nacht schonen wollen.

»Shy«, brachte ich mit zitternder Stimme heraus. »Sei vernünftig. Wir brauchen einen neuen Plan! Bitte!«

Die Drachendame legte als Antwort ihren Kopf in den Nacken und brüllte ihren Zorn minutenlang in den Himmel, so laut, bis auch der letzte Drachenreiter neugierig in unsere Richtung sah.

Makon machte sich daraufhin so groß wie möglich, um sich als lebendiger Schutzwall zwischen die Schaulustigen und mich zu schieben. Dabei starrte er mich mindestens so geschockt an, wie ich es war.

»Du blutest aus der Nase und irgendwo am Kopf. Wisch das weg, sonst werden sämtliche Hortbewohner wissen wollen, was das für ein Disput zwischen uns war«, forderte er mich auf.

Ich tat wie befohlen, aber gegen das Nasenbluten war ich machtlos. Hoffentlich hörte es von selbst auf. Viel schlimmer waren mein Knie, das Sprunggelenk und die Hüfte. Ächzend zog ich mir das Hemd hoch, um einen Blick unter die Hose zu werfen. Die Haut wurde jetzt schon blau und blutete an zahlreichen Stellen.

»Wir müssen zum Training«, sagte ich und stopfte das Hemd zurück. Es brannte höllisch.

»Aber nicht auf Shy! Die will dich bluten sehen für das, was du planst.«

»Du bist doch total erschöpft!«

»Nicht auf Shy, Ian! Hörst du mich? Shy hat dich angegriffen. Sie hat dich verdammt noch mal so heftig erwischt, dass du kaum stehen kannst.« Er wirkte zutiefst erschüttert, während Shy weiterhin grollte. Makon unterband das, indem er in ihre Richtung schnappte und die Flügel in einer eindeutigen Drohgebärde ausbreitete. Weil er seitlich zu ihr stand, berührte er sie dabei unabsichtlich am Hals. Um ein Haar hätte sie zugebissen, doch mein Schrei verhinderte Schlimmeres. Ohne nachzudenken, schlüpfte ich unter Makons Hals hindurch und stellte mich zwischen meine Drachen.

»Aufhören«, rief ich. »Schluss jetzt. Shy? Du bleibst hier und schläfst. Vielleicht beruhigst du dich dann. Wenn du diese Nacht wieder mit nach Marani willst, wirst du dich ab sofort zu benehmen wissen, verstanden? Sonst lasse ich dich hier, das garantiere ich.«

Shy und ich starrten einander fuchsteufelswild an, bis sie endlich nachgab. Grummelnd senkte sie den Kopf und wich vor mir zurück. Ich wartete nicht, wann und ob sie wieder stehen blieb, sondern hangelte mich bereits auf Makons Rücken. Den Zaum trug er zum Glück noch immer.

Ich rückte mich halbwegs erträglich zurecht und wischte mir mit den Ärmeln so lange über das Gesicht, bis ich der Meinung war, das Schlimmste vertuscht zu haben. Mangels Spiegel konnte ich da natürlich nicht sicher sein.

»Geht es?«, fragte Makon besorgt.

»Ja. Los jetzt. Wenn wir zu spät kommen, guckt der Ausbilder noch genauer hin.«

Leider kamen wir trotzdem als Letzte an, sodass alle Augen auf uns gerichtet waren. Makon bemühte sich, so normal wie möglich aufzutreten, doch sämtliche Reiter starrten ohnehin nur mich an.

»Was hast du mit deiner Nase angestellt?«, fragte unser Lehrer sofort.

»Keine Ahnung. Die blutet seit fünf Minuten.«

»Kannst du trotzdem mitfliegen?«

Das wäre jetzt natürlich die beste Gelegenheit, um mich vor dem Training zu drücken, allerdings würde mich der Ausbilder zur Krankenstation schicken und die würden sofort erkennen, was los war. Also nickte ich und fügte mich in mein Schicksal.

Und so begann der erste von sehr vielen Höllentagen. Ich hatte über Jahre gelernt, mit allen möglichen Schwierigkeiten klarzukommen, aber das hier überstieg sehr schnell meine Kräfte.

Zwischen Marani und Arandor hin- und herzupendeln kannte ich, doch dabei eine unwillige Shy zu handhaben, war der Horror. Einmal musste ich sie ernsthaft auf Marani zurücklassen, weil sie sich weigerte, zurück durch die Weltenpforte zu fliegen. Kurioserweise vermisste sie niemand auf Arandor. Als ich in meine Heimatwelt zurückkehrte, traf ich auf ein Häuflein Elend, das unbedingt wieder mit mir kommen wollte. Ihr Platz war an meiner Seite, so sehr sie mir auch zürnte. Im Anschluss war sie eine Weile folgsamer, wobei ihre Unruhe von Neuem entfacht wurde, als ich verstärkt nach der Asrai auf Lark zu suchen begann.

Sie und Makon wollten sie erledigen. Ich hingegen wollte erst mal herausfinden, mit wem oder was wir es hier zu tun hatten! Tatsächlich dauerte es wesentlich länger als gedacht, bis ich den ersten Blick auf sie erhaschen konnte – und selbst da war ich mir nicht zu hundert Prozent sicher. Sie wirkte so … freundlich!

Hellblonde Haare, fröhlich blitzende Augen und wenn sie lief, dann hüpfte sie. Ernsthaft. Sie hüpfte! Beim ersten Mal sah ich sie leider nur von hinten, aber da hopste sie gerade zurück zu den Heilerunterkünften.

Nein. Ganz einfach nein. Das konnte unmöglich die Asrai sein.

Leider konnte ich mich bei niemandem über sie erkundigen. Die wenigsten Drachenreiter kannten die Namen der Heilerschülerinnen. Um keine Aufmerksamkeit auf mich oder sie zu lenken, wollte ich auch keine ihrer Mitschülerinnen fragen. Stattdessen trieb ich mich auf Lark herum und lauschte überall, in der Hoffnung, dass sie mal angesprochen wurde.

Nur dass sie anscheinend von jedem gemieden wurde. Sie war meistens allein unterwegs und immer in Eile. Sah ich kurz ihren weißblonden Schopf, war sie im nächsten Moment schon um die Ecke geflitzt. Ich überlegte ernsthaft, mich ihr einfach in den Weg zu stellen und mich von ihr umrennen zu lassen. Vielleicht kamen wir uns dann nah genug, damit ich ihre Aura besser empfangen konnte.

»Sie ist es«, erklärte Makon hingegen im Brustton der Überzeugung, als wir ein weiteres Mal auf dem Übungsplatz herumstanden und die emsige Heilerschülerin erneut nur aus sehr großer Entfernung sahen, bevor sie ins nächste Gebäude verschwand.

»Spürst du ihre Magie?«, fragte ich meinen Drachen.

»Nein! Aber sie hat blonde Haare und das Auftreten einer Führungsperson.«

»Makon! Wir überlegen ernsthaft, diese Frau zu töten. Da sollten wir uns absolut sicher sein, dass es auch wirklich und wahrhaftig die Asrai ist!«, entgegnete ich gereizt.

»Ich dachte, du willst sie nicht mehr länger ermorden, sondern sie als neue beste Freundin gewinnen«, erwiderte der spitz.

Was sollte ich darauf erwidern? Genervt schwang ich mich von seinem Rücken und folgte der jungen Frau. Diesmal war ich fest entschlossen, dass unsere Wege sich kreuzen mussten. Keine Ahnung, wie ich das anstellen konnte, ohne dass sie mich bemerkte oder …

War das Nisha?
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Verwirrt blieb ich stehen und huschte rasch hinter die nächste Ecke, bevor mich die junge Drachenreiterin sehen konnte. Tatsache. Das war Nisha. Irrtum ausgeschlossen. Auch sie drückte sich in den Schatten herum, um möglichst unauffällig zu sein. Eigentlich hatte ich sie lediglich gesehen, weil sie eben zu unauffällig gewesen war.

Mit angehaltenem Atem sah ich dabei zu, wie sie genau wie ich in Richtung Heilerunterkünfte linste und sich dann darauf zubewegte.

Der Asrai hinterher.

Nein! Das tat sie jetzt bitte nicht!

Doch, genau das tat sie. Sie huschte in das Gebäude und blieb für eine verdammt lange Zeit darin. Ich starrte die Tür an, als könnte ich sie Kraft meiner Gedanken aufsprengen. Dabei ging ich sämtliche Möglichkeiten durch, warum Nisha dort hineingegangen sein könnte. Leider war nur eine einzige logisch.

Gerade befürchtete ich, dass es noch einen weiteren Ein- oder Ausgang gab, da ging die Tür erneut auf und Nisha kam heraus, wie immer kontrolliert unauffällig. Ohne mein konzentriertes Starren hätte ich sie vermutlich glatt übersehen.

So aber trat ich ihr in den Weg.

»Na, Nisha? Mal wieder am Spionieren?«, fragte ich sie direkt und sorgte dafür, dass sie kurz vor mir stoppen musste.

Sie war gut. Statt zusammenzuzucken oder gar rot zu werden, hatte sie sich perfekt unter Kontrolle. Tatsächlich wich sie mir nicht mal mit den Blicken aus. Ihre Überraschung musste sie gar nicht erst schauspielern, doch ihre Angst übertünchte sie grandios.

»Ian«, rief sie. »Hast du mich erschreckt.«

»Kein Wunder. So wie du hier herumschleichst könnte man meinen, dass du wieder was verbirgst.« Normalerweise war ich freundlich zu Nisha, weil ich sie mochte. Gerade eben war jedoch meine Geduld mit ihr am Ende. »Also? Was soll das werden?«

»Nichts! Ich bin mittlerweile als Botenreiterin im Einsatz und pendel ständig zwischen den Horten hin und her.«

»Was für ein Zufall, dass du gerade hier zu tun hast. Genau bei der Frau, die ich dich zu suchen beauftragt habe. Wenn ich da jetzt reingehe und frage, was du da gemacht hast – glaubst du, die wissen etwas von einer Botschaft? Sollen wir das testen?«

Da ich Anstalten machte, an ihr vorbei zum Eingang zu gehen, vertrat sie mir den Weg. »Ich gebe es ja zu: Ich habe ein wenig spioniert, aber nur, weil ich eh gerade hier war und nur für dich. Elaja ist mir über den Weg gelaufen. Da bin ich ihr aus Neugierde gefolgt.«

Ich wollte ihr glauben. Wirklich. Ich wollte ihr so verdammt gerne glauben, aber Nisha wirkte dafür zu glatt. Wenn sie ehrlich zu mir war, konnte ich sie gut lesen. Verhielt sie sich so wie jetzt, blieb sie so seltsam diffus. Zeit, die Fronten zu klären. Zeit, sie in ihre Schranken zu weisen. Deshalb baute ich mich vor ihr auf und trat so dicht an sie heran, dass sich unsere Schuhspitzen berührten.

»Damit wir uns hier jetzt absolut richtig verstehen: Du näherst dich dieser Person nie wieder, hast du verstanden? Vergiss, dass ich je nach ihr gefragt habe. Vergiss, dass es da eine Verbindung zwischen uns gibt. Und vor allem: Vergiss diese Begegnung. Und jetzt mach, dass du verschwindest. Du mischst dich da in Sachen ein, die gefährlicher nicht sein könnten. Erwische ich dich noch einmal beim Spionieren, lernst du meine andere Seite kennen. Haben wir uns verstanden?«

Sie war einen Hauch blasser geworden und auch einen Schritt zurückgewichen. Kleinlaut nickte sie. »Verstanden«, murmelte sie.

Ich blinzelte nicht mal, als ich zur Seite trat, damit sie passieren konnte. Wortlos huschte sie an mir vorüber und um die nächste Ecke. Wie sehr ich mit mir rang, ahnte sie hoffentlich nicht mal.

»Sie weiß zu viel«, sprach Makon schließlich das aus, was ich längst wusste. »Als Einzige weit und breit ist sie auf Elaja aufmerksam geworden. Wenn sie mit den falschen Leuten spricht, könnte sie das auf die Spur der wahren Pfortenwächterin dieser Welt führen. Sie könnte uns entlarven!«

»Das weiß ich. Lass mich kurz nachdenken.«

»Ian! Da gibt es nichts zum Nachdenken. Hier geht es um unser aller Überleben!«

»Aber sie weiß nichts! Sie ahnt nicht mal, warum ich mich für Elaja interessiere. Womöglich ist die auch gar nicht die gesuchte Asrai.«

»Und wenn doch? Was willst du tun, wenn du sie aus dem Weg räumen musst? Spätestens dann wird Nisha eins und eins zusammenzählen. Sie wird sofort wissen, dass du die Heilerin erledigt hast.«

»Fein. Dann lassen wir Nisha zunächst unangetastet, bis wir uns sicher sind, was wir mit Elaja machen.«

Ich spürte die Frustration des Drachen wie ein Joch auf meinen Schultern lasten, doch dieses Gefühl kannte ich mittlerweile nur zu gut. Makon und ich waren uns in letzter Zeit so gut wie nie einig.

»Lass uns zurückfliegen«, sagte ich leise zu Makon und brach damit meinen Vorstoß ab, die Asrai endlich kennenzulernen. Mein Drache reagierte selbstverständlich ungehalten, aber mit Nisha in der Nähe durfte ich kein Risiko eingehen. Abbrechen war da sicherer.

Als ich jedoch zu den Landebahnen gehen wollte, sah ich die junge Spionin zu ihrem Drachen eilen. Schnell, leichtfüßig und wie immer ein wenig auf der Flucht erscheinend. Vermutlich wäre es mir überhaupt nicht aufgefallen, wenn sie nicht mitten im Lauf gestockt hätte, weil ihr etwas in ihrer Hast aus den Händen gefallen war. Ein Buch.

Keine Ahnung, was mich an diesem Anblick blitzartig erstarren oder überhaupt nur aufmerken ließ. Drachenreiter lasen in der Regel gerne. Sich weiterzubilden war ein wichtiger Teil der Ausbildung. Und trotzdem …

Ohne zu zögern, drehte ich um und lief nun statt zu den Landebahnen in die Bibliothek. Dort hielt ich direkt auf den erstbesten Mitarbeiter zu. Bevor ich mich ihm stellte, richtete ich mich zu meiner vollen Größe auf und setzte meine finsterste Miene auf.

»Was für Bücher hat Drachenreiterin Nisha gesucht?«, fragte ich ihn direkt und erntete einen entsprechend irritierten Blick, doch mir war absolut klar, dass er mir nichts sagen würde, wenn ich nicht dominant auftrat. Zum Glück ließen sich Bibliothekare entweder mit übertriebener Freundlichkeit oder mit Aggression überzeugen. Gerade hatte ich keinen Nerv übrig für die erste Variante.

»Drachenreiterin Nisha aus Embra?«

»Ja.«

»Sie sucht immer seltsame Bücher über die Geschichte der Drachenreiter, ganz ähnlich, wie du es in deinen Anfängen hier getan hast.«

Der Klumpen in meinem Magen wurde größer. »Was genau?«

»Über die Drachenpest und in letzter Zeit hauptsächlich über Anomalien bei Drachen. Sie sagt, sie schreibt eine Abhandlung über deinen Drachen.«

»Meinen Drachen?«

»Ja, über Makon. Weil er doch schwarz ist und … wie man munkelt, soll er ein Wächterdrache sein.«

Diese Vokabel hatte ich mittlerweile gezielt gestreut, um meine Position zu stärken. Etwas Besonderes zu sein konnte mir durchaus helfen, mich unentbehrlich zu machen. Selbst Larian sprach offen darüber, dass ich herausragende Fähigkeiten besaß, nur das mit den anstehenden Weltenkriegen hielten wir zurück.

Dass Nisha jetzt gezielt deswegen nachforschte, gefiel mir ganz und gar nicht. Sie schnüffelte eindeutig in meinen Angelegenheiten herum. Die Frage war, warum sie das tat, wie viel sie bereits herausgefunden hatte – und was zur Hölle ich jetzt mit ihr machen sollte.
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Verdammt, dachte ich seit gut einer halben Stunde. Verdammt, verdammt! Ian hatte mich erwischt, und so wie er mich angeguckt hatte, war ich über eine rote Linie geschlittert. Ich war zu weit gegangen. Erneut.

Warum nur konnte ich meine neugierige Nase nicht aus fremden Angelegenheiten lassen? Das wäre so viel entspannter gewesen! Ärgerlicherweise ließ mich die Frage partout nicht los, ob Sean und ich die ganze Zeit dem Falschen vertrauten. Ich musste die Wahrheit kennen, um über meine nächsten Schritte entscheiden zu können.

Auch für Seans Wohl.

Den hatte ich tatsächlich in weiter Ferne entdeckt und hielt mich seitdem in den Schatten auf, versuchte, unauffällig zu bleiben. Allein sein Anblick sorgte dafür, dass mein ganzer Körper vor Aufregung sirrte. Der Drang, zu ihm zu eilen, wurde beinahe übermächtig. Einzig die Angst vor Ian hielt mich davon ab.

Schließlich gab ich mir einen Ruck und lief zu Senya. Vielleicht kam ich ja noch rechtzeitig hier weg, bevor irgendwer nach mir fragte. In meiner Hast verlor ich leider mein Buch und musste stoppen, um es aufzuheben. Hoffentlich hatte das niemand gesehen. Aus irgendeinem Grund litt ich gerade unter Verfolgungswahn.

Zu Recht, wie sich herausstellte.

Kjell stand mit einem Abstand von einer Drachenlänge neben Senya und wartete dort auf mich. Zur Sicherheit hatte er seinen eigenen Drachenbullen ebenfalls mitgebracht, der sich drohend vor meinem Weibchen aufplusterte, bloß war er da bei Senya an der falschen Adresse.

Die sah ihn an, als wollte sie ihn fressen.

»Was willst du?«, fragte ich unfreundlich und drückte dabei das Buch Schutz suchend an mich. Mir gefiel Kjells zufriedene Miene überhaupt nicht.

»Ich dachte mir, dass dich die Neuigkeiten über unsere speziellen Freunde interessieren würden.«

»Welche Freunde?«

»Die Männer, die du, Ian und Aric ins Gefängnis gebracht habt. Wegen des angeblichen Überfalls auf den armen Patrouillenführer.«

»Kjell! Ich war dabei. Da war gar nichts angeblich. Was ist mit denen?«

»Sie sind tot.«

Vor Schreck ließ ich ernsthaft das Buch ein zweites Mal fallen, sodass ich mich erneut bücken und es aufheben musste. Kjell wartete, bis ich das erledigt hatte, und genoss dabei mein schockiertes Gesicht, das ich nicht schnell genug verdecken konnte.

»Alle?«, hakte ich schließlich nach.

»Alle. Ein Feuer im Zellentrakt. Zwölf Tote, darunter unsere gemeinsamen Berührungspunkte.« Sein Blick wurde lauernder. Drohender. »Alle Zeugen«, setzte er zum Todesstoß an.

Die Warnung hinter seinen Worten verstand ich sofort. Ebenso war klar, dass er etwas mit dem Feuer zu tun gehabt haben musste. Sechs seiner Kumpane auf einen Schlag. Das konnte kein Zufall sein. Vor allem, weil einzig Kjell davon profitierte.

»Leg dich nicht mit mir an«, erwiderte ich im selben Ton, nachdem ich mich kurz gesammelt hatte. »Ich habe den Sinara-Clan ausgeschaltet. Das kann ich auch mit dir.«

Zu meinem Erstaunen schnaubte er nicht verächtlich oder grinste blöd. Nein. Er nickte ernst. »Ich weiß. Deshalb bin ich hier, um einen Schlussstrich unter unser gemeinsames Kapitel zu ziehen. Du bringst mich nicht zu Fall, ich lass dich in Ruhe. Ein entspanntes Miteinander.«

Nur zu gerne hätte ich ihm diese Friedensbotschaft abgekauft, allerdings kannte ich ihn zu gut. Er plante etwas. Trotzdem nickte ich. »Einverstanden.«

Bevor wir uns jedoch voneinander verabschieden konnten, trat jemand anderes zu uns. Blonde Locken. Ruhige Aura. Dominante Haltung.

Eindeutig Sean.

»Gibt es Probleme?«, fragte er rundheraus und musterte erst Kjell, danach mich.

»Nein. Ich habe mich nur von meiner langjährigen Freundin verabschiedet. Wir trennen uns im Guten.« Zum Abschied tippte Kjell sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und schlenderte Richtung Stallgebäude.

Sean und ich sahen ihm reglos hinterher, bis er endlich aus unserem Blickfeld verschwunden war. Erst dann drehte sich Sean wieder zu mir herum, fixierte mich.

Augenblicklich machte mich sein Blick nervös. Wir hatten seit einem halben Jahr kein Wort miteinander gewechselt. Wie sollte ich mich ihm gegenüber verhalten? Ihn umarmen? Eher nicht. Er selbst rührte sich ebenfalls nicht. Vielmehr legte er den Kopf schief und versuchte sich an einem Lächeln, das komplett misslang.

»Wie geht es dir?«, fragte er leise.

»Ganz gut«, antwortete ich und verfluchte das Zittern meiner Stimme. Ich musste jetzt lässig und stark rüberkommen. »Und dir?«

Er zuckte mit den Schultern. »Viel los. Die Hortanführerausbildung ist fordernd, aber ich mogle mich durch. Vater hat endlich verstanden, dass er mich als Erben aufgeben muss, und lässt mich in Ruhe. Ansonsten halt das Übliche.«

Wir starrten uns über die hohlen Phrasen hinweg durchdringend an und ich meinte in seinen Augen ein leises Aufblitzen seiner Sehnsucht zu erkennen. Womöglich bildete ich mir das aber auch nur ein, weil genau dieses Gefühl durch jeden Millimeter meines Körpers jagte.

»Mir geht es überraschend gut«, sagte er in die angespannte Stille. »Um ehrlich zu sein, habe ich lange mit mir gehadert und an mir und meiner guten Menschenkenntnis gezweifelt. Das liegt nun hinter mir. Endlich habe ich jemanden gefunden, der meine Gefühle zulässt und mich nimmt, wie ich bin. Auch sie hat Geheimnisse, doch das bin ich bei euch Frauen bereits gewohnt. Im Gegensatz zu dir weiß ich aber zumindest, dass sie mir nicht alles sagt.«

Der Schmerz wühlte sich so unvermittelt durch mein Herz, dass ich getroffen die Augen schließen und um Atem ringen musste. Wer?, wollte ich schreien. Wer ist es? Laut sagte ich: »Das freut mich für dich, denn du hast jemanden verdient, der dich von Herzen liebt.«

Warum nur blieb er drei Atemzüge länger bei mir als nötig? Warum sah er mich so an, als hätte ich etwas sagenhaft Dummes von mir gegeben? Schließlich löste er sich und wandte sich zum Gehen.

Zwei Schritte kam er weit, dann rief ich ihm hinterher: »Pass auf dich auf, Sean! Und vertrau Ian nicht mehr als nötig.«

Abrupt blieb Sean stehen, sah geradeaus. Sein Rücken mit einem Schlag starr vor Anspannung, jeder Muskel verhärtet. Langsam drehte er sich zu mir herum und dieser Blick ging mir durch und durch. So kalt, wie ich es noch nie gesehen hatte.

»Hör auf, deine Intrigen zu spinnen, Nisha. Ich will nichts davon hören. Spionierst du gegen Ian, wirst du es mit mir zu tun bekommen. Verstanden?«

Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern ging weiter, ließ mich zutiefst verstört und geschockt zurück. Die Erkenntnis tat erschreckend weh, kam aber nicht überraschend: Sean würde mir niemals glauben, dass Ian womöglich nicht der war, der er vorgab zu sein.
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Drei Tage quälte ich mich mit der Frage, was ich mit Nisha machen sollte, kam aber zu keinem Ergebnis. Die Meinung meiner Drachen war wie immer radikaler als meine: Sie wollten sie genauso tot sehen wie die Asrai.

Erschwerend kam hinzu, dass Shy in dieser Nacht wieder unbedingt Getreidesilos ausräubern und nach Marani fliegen wollte. Natürlich teilte sie mir das nicht mit Worten, sondern mit Gefühlen und Gesten mit, die immer intensiver wurden.

»Ich kann nicht«, erklärte ich ihr zutiefst erschöpft. »Wenn ich nicht bald schlafe, breche ich einfach zusammen. Marani muss für den Moment mal warten.«

Tatsächlich zitterte ich vor Erschöpfung bereits und hatte Mühe, meine Decke auszubreiten. Wie immer würden wir sehr ungemütlich am Rand des Hortes übernachten, über uns der sternenklare, aber leider auch Kälte versprechende Himmel. Selten zuvor hatte ich mich so sehr nach einem Bett gese–

Der Angriff kam so unerwartet, dass ich viel zu spät reagierte. Shy ließ einfach ihren gesamten Kopf seitlich gegen mich krachen, sodass ich hart zu Boden ging.

Eigentlich war es nur ein Rempler gewesen, aber der beförderte mich tief in den Dreck. Schmerz explodierte an meiner Schulter und am Brustkorb und sofort wurde Atmen eine Herausforderung.

Bevor Shy nachsetzen konnte, sprang Makon einfach auf sie drauf und verhinderte einen weiteren Angriff. Drohend bauten sie sich voreinander auf, die Flügel weit abgespreizt, die gewaltigen Mäuler auseinandergerissen. Seltsamerweise geschah all das absolut lautlos, während ich mich vor Schmerz im Dreck wälzte und kaum atmen konnte.

Vielleicht hatten meine Rippen etwas abbekommen, vielleicht lähmte mich aber auch die Erkenntnis, dass mich Shy erneut derart angegangen war.

Stöhnend wälzte ich mich schließlich auf den Rücken und starrte hinauf in den dunkler werdenden Nachthimmel, zu geschockt von den Ereignissen, um die Konsequenzen überhaupt überblicken zu können. Eine Träne sickerte aus meinen Augenwinkeln, ehe ich sie aufhalten konnte.

Mein Drachenweibchen hasste mich – und wenn ich nicht bald etwas dagegen unternahm, würde es mein Bulle auch tun. Das hier war nur der Anfang gewesen.

Mehrere Minuten sagte keiner von uns etwas. Shy hockte sich grummelnd nieder. Auch ihr taten die Rippen von Makons Rempler weh, während der Bulle vor Schock nicht mal Gedankensprache zu verwenden wagte. Vielleicht hatte er mir gerade auch nichts zu sagen.

»Ich gehe ins Warme, um mich da zu verarzten«, murmelte ich schließlich und brauchte fünf Anläufe, um hochzukommen. Tatsächlich fühlte ich mich wie in Watte gepackt. Der körperliche Schmerz wütete durch mich hindurch und in meinem Inneren war alles dumpf und leer. Meine Seele schrie und tobte, aber das sah niemand.

Dass Shy mich zum zweiten Mal angegriffen hatte, riss ein klaffendes Loch in meiner Seele auf. Mein Vertrauen in sie war schon länger erschüttert, jetzt zerbröckelte es vollends. Trotzdem war sie mein Drache! Sie liebte mich. Wilde Drachen brachten ihre Artgenossen durch harte Ansagen zur Raison. Sie maßregelten und bestimmten mit körperlicher Gewalt und genau diese Art der Kommunikation nutzte Shy nun ebenfalls. Sie folgte ihren Instinkten, die gegen sämtliche meiner Vorhaben rebellierten. Marani beschützen zu wollen, konnte ich ihr nicht vorwerfen. Die Frage war nur allmählich, ob ich diesen Machtkampf zwischen uns überlebte.

Theoretisch besaß ich ein Bett in einem Viererzimmer auf Riata, wo wir uns momentan befanden, allerdings hatte ich es stets gemieden und stattdessen bei Shy auf der Landebahn geschlafen. Sie war sonst zu unruhig und gerade in letzter Zeit auch zu gefährlich.

Mich jetzt in ihrer Nähe zur Ruhe zu betten, war nur keine Option, weshalb ich zunächst zu den Schlafräumen wankte, dann aber die Richtung wechselte. Ich hatte seit Tagen nicht geduscht und die Wunden brannten wie die Hölle. Sollten die sich auch noch entzünden, würde es richtig übel werden.

Vermutlich war es kurz vor Mitternacht, wodurch ich sämtliche Kabinen für mich hatte. Dank ausgetüftelter Mechanik fiel warmes Wasser aus einem Spalt in der Decke und versickerte anschließend in den Kanälen am Boden. So etwas gab es auf Marani definitiv nicht und ich nutzte diese Räume eher selten. Meistens wusch ich mich rasch im Fluss, damit mich niemand sah. Die vielen Narben auf meinem Körper hätten sonst zu unbequemen Fragen geführt.

Ich brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um meine dreckige Kleidung von meinem geschundenen Körper runterzupulen. Shy hatte mich wirklich hart erwischt. Das Wasser sorgte dann dafür, dass ich mich vor Schmerz zusammenkrümmte und leise fluchend stöhnte. Dunkles Dreckwasser verschwand gurgelnd im Abfluss. Der Beweis, wie bitter nötig diese Aktion war.

Leider war ich zu sehr mit meinen inneren Dämonen und den äußeren Dramen beschäftigt, sodass ich das leise Geräusch erst viel zu spät bemerkte. Erschrocken wirbelte ich herum und sah jemanden etwa drei Meter hinter mir stehen, der mich mit einer seltsamen Mischung aus Überraschung und purer Fassungslosigkeit anstarrte.

Aric.

Seitlich zu ihm stehend blieb ich unter dem Wasserstrahl und wartete, bis sein Blick von meinem vermutlich blau schimmernden Körper hoch zu meinen Augen fand. Er selbst war noch angezogen, das Handtuch in den Händen.

»Was machst du so spät hier?«, raunzte ich ihn an, weil man mit Aric am besten mit Ruppigkeit klarkam.

»Ich dusche immer so spät. Die Männer mögen es gar nicht, wenn ich mich zu ihnen geselle. Dann fühlen die sich sofort belästigt. Aus Rücksichtnahme wasche ich mich also, sobald jeder Normalsterbliche im Bett liegt. Alle außer uns. Ian! Was beim Drachenhintern ist mit dir geschehen? Das sieht ja furchtbar aus!«

Weil ich keine Energie für eine von Arics berühmten Frage- und Antwortrunden hatte, blieb ich ihm die Antwort schuldig, drehte mich wieder um und starrte die Wand an. Blut und Dreck rannen zu meinen Füßen in den Abfluss, während ich mir Arics Blicke nur allzu bewusst war.

Seltsamerweise rührte er sich nicht. Wahrscheinlich war er gerade genauso überfordert mit dieser Situation wie ich.

»Wer hat dich vermöbelt, Ian?«, fragte er schließlich in die Stille hinein. »Ich will Namen!«

»Niemand. Jetzt geh, Aric. Kannst du das bitte einfach für mich tun? Als Freund?«

»Nein! Wie könnte ich dich in diesem Zustand hier allein lassen? Gerade als dein Freund musst du jetzt damit leben, dass ich hier wie angewurzelt stehe, bis du mit mir redest. Hast du überhaupt ein Handtuch mit? Wechselkleidung?«

Müde schüttelte ich den Kopf, plötzlich zu erschöpft, um mich weiter zu sträuben. Im Wasserstrahl stehend ging ich schließlich in die Hocke, weil mich meine Beine nicht mehr tragen wollten. Das war allerdings auch nicht viel besser, also setzte ich mich hin, zog die Knie an und legte den Kopf darauf. Das Wasser prasselte nun noch härter auf meinen Schädel und den ganzen Körper.

Es war schließlich Aric, der über mich hinweg die Dusche abstellte und mir so vorsichtig wie möglich sein Handtuch über den Körper legte. Es war riesig, sodass ich komplett damit bedeckt war. Aric selbst hockte sich neben mich und seufzte leise, als ich mich nicht rührte. »Scheiße«, war für lange Zeit das Letzte, was wir miteinander sprachen.

Er gab mir erst mal die Gelegenheit, mich zu sammeln, nur war Aric nicht gerade für seine Geduld bekannt. »Alles klar, Ian. Wir können hier noch die ganze Nacht sitzen, doch das bringt uns nichts. Was ist geschehen?«

Ich wollte wirklich und wahrhaftig, dass er ging. Nur mit einem Handtuch bekleidet vor einem anderen Menschen zu sitzen und mich kaum bewegen zu können, war unerträglich für mich. Um dieser Situation zu entkommen, hätte ich aber aufstehen und mich anziehen müssen. Unmöglich.

Stattdessen hob ich den Kopf und starrte Aric an. »Ich weiß nicht mehr weiter«, flüsterte ich und verfluchte mich gleichzeitig für diesen einen Satz, denn er war einfach so aus mir herausgebrochen.

»Dann rede mit mir. Du sonderst dich ab, Ian. Das merkt hier jeder, und nur du kannst das wieder ändern. Selbst Sean hat mich darauf angesprochen. Wir machen uns Sorgen um dich.«

Nur mit ganz viel Mühe schluckte ich, wollte die Worte niederringen, die aus mir raus drängten. »Ich muss eine Entscheidung fällen. Die schwerste meines Lebens«, flüsterte ich, zu kraftlos, um die Sätze aufzuhalten.

»Welche?«

Ich schwieg, aber mein Innerstes brüllte ihm zu: Ich muss euch verraten. In den Untergang führen. Euch mit Gewalt und Blut überziehen.

Oder ich tue all das meinem Volk an.

Dreihundert Seelen gegen dreitausend. Gab ich ein längst verlorenes Volk auf oder führte ich eine in sich ruhende, friedliche Welt in den Krieg?

All das konnte ich ihm nicht sagen, aber er musste die Verzweiflung in meinen Augen gelesen haben. Einen Moment zuckte seine Hand, als wollte er sie auf meine mit dem Handtuch verhüllte Schulter legen, dann erinnerte er sich daran, dass ich Berührungen nicht mochte.

»Ich bin da, wenn du reden willst«, sagte er sanft zu mir. »Egal, worum es geht. Ich kann schweigen. Niemand wird es erfahren. Nicht mal Sean, wenn du das nicht willst. Im Laufe meines Lebens habe ich allerdings gelernt, dass man sich nicht für immer verstellen kann. Geheimnisse holen einen immer ein, werden größer, schwerer und brutaler, bis sie einem um die Ohren fliegen. Seitdem ich mir selbst treu bin, ist mein Leben zwar nicht viel einfacher geworden, aber wenigstens kann ich abends in den Spiegel blicken.«

»Ich kann das schon sehr lange nicht mehr. In den Spiegel blicken, denn ich bin geschockt von dem, was aus mir geworden ist.«

»Du bist stark. Du hast ein gutes Herz und wirst das packen. Nur richte dich nicht immer nach dem, was die Gesellschaft von dir verlangt, wenn die dich auf Gedeih und Verderb verbiegen will. Hör auf das, was dein Herz dir sagt.«

Ich spürte, dass Aric eigentlich von etwas ganz anderem sprach, aber mein Verstand war zu müde, um seine Aussagen genauer zu filtern. Trotzdem passten seine Worte zu meiner Situation. Mein Herz wusste schon sehr lange, was ich tun musste, nur hatte ich panische Angst vor den Konsequenzen.

Ich würde alles verlieren, angefangen mit meinen Drachen.

»Shy«, sagte ich schließlich leise. »Ich muss sie frei lassen, sonst geschieht ein Unglück.«

Aric brauchte einen Moment, bis er verstand, dann riss er die Augen auf. »Sie hat dich so zugerichtet?«

Das Nicken fiel mir ausgesprochen schwer. »Ich liebe sie, aber gerade deshalb muss ich sie loslassen. Sie gehört nicht hierher.« Genau wie ich, setzte ich lautlos hinzu.

Aric starrte mich einen langen Moment an und ich fragte mich schon, ob ich den letzten Satz laut gesagt hatte, da nickte er endlich. »Dann lass es uns schnellstmöglich organisieren. Wir brauchen eine wilde Herde mit einem eher friedlichen Bullen und wenigen dominanten Weibchen, sonst zerreißen die Shy. Wie alt ist sie jetzt?«

»Etwa vier Jahre.«

»Müsste doch eigentlich passen.«

»So oder so haben wir keine Wahl. Sie verhält sich jetzt schon gegenüber Makon gefährlich vorlaut. Aber Aric … kein Wort zu irgendwem darüber, dass sie mich angegriffen hat. Wenn die Auswilderung nicht klappt, darf sie nicht das Stigma des unberechenbaren Drachen haben.«

»Aber genau das ist sie! Unberechenbar!«

»Sie ist so wie wir: Weil sie nicht ins System passt, wird sie mit aller Macht hineingepresst, bis sie verzweifelt um sich beißt. Die Erwartungen und strengen Vorschriften zermürben sie. Bloß weil sie anders ist, dürfen wir sie nicht dafür bestrafen. Wir müssen ihr helfen, ihren Platz zu finden, statt sie in Schubladen zu stecken oder Gesetze zu erlassen, die sie ausgrenzen. Wir müssen ihrem Hass mit Liebe begegnen. Das ist der einzige Weg, um sie nicht zu verlieren.«

»Klingt für mich nach einem Wunschtraum.«

»Es ist die einzige Möglichkeit. Schwör es, Aric, dass du niemals zu irgendwem irgendetwas über Shy und ihr aggressives Verhalten mir gegenüber verrätst.«

»Das kann ich nicht schwören!« Daraufhin starrte ich ihn so finster an, dass er schließlich seufzte. »Ja, in Ordnung. Ich schwöre. Shys Geheimnis ist sicher bei mir. Können wir jetzt mal dieser Dusche entkommen und dich trockenlegen? Mir schlafen die Beine ein. Es gibt definitiv bessere Orte, um sich zu unterhalten.«

Weil er recht hatte, versuchte ich hochzukommen und hatte damit wenig Erfolg. Letztlich musste mir Aric hochhelfen. Wortlos reichte er mir meine dreckige Kleidung. »Zieh dich an. Danach gehen wir zu mir.«

»Ich komme klar.«

»Kommst du nicht. Ich habe Ersatzkleidung da und ein ausgesprochen abgelegenes Einzelzimmer. Ein Vorteil, wenn sich niemand mit dir einen Raum teilen will. Jetzt guck nicht so zweifelnd. Ich will dir nur helfen.«

Ergeben fügte ich mich in mein Schicksal, folgte Aric so langsam wie eine Schnecke und lag wenig später in seinem Bett und schlief tief und fest. Er deckte mich zu und gestaltete sich sein Nachtlager auf dem Teppich, doch das bekam ich kaum noch mit.
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Als Mann der Tat setzte Aric bereits am nächsten Tag unseren gefassten Plan durch. Er suchte nach wilden Herden, während ich mich durch das erste von vier Trainings quälte. Dass ich verletzt war, erwähnte ich mit keinem Wort, doch es war offensichtlich.

»Bist du krank?«, fragte mich der Lehrer schließlich.

»Hab mich schon mal besser gefühlt.«

»Dann setz dich hin und lern für die Theorie. Nach dem Mittag sehen wir weiter!«

Selten zuvor war ich so dankbar gewesen, mich mit Aerodynamik auseinandersetzen zu müssen. Ich war gerade erst beim zweiten Abschnitt, als sich Aric zu mir an den Tisch setzte.

»Wie geht es dir?«, fragte er statt einer Begrüßung.

»Etwas besser. Danke für das Obdach in der Nacht und dass du mir das Bett überlassen hast. Das hat geholfen.«

»Du siehst auch wesentlich weniger zerschlagen aus. Ich habe eine Herde gefunden, die zeige ich dir aber nur unter einer Bedingung.«

Seufzend schloss ich das Buch. »Die wäre?«

»Rede mit Sean! Der macht sich Sorgen um dich und du gehst ihm aus dem Weg. An dein Schweigen haben wir uns allmählich gewöhnt, aber in letzter Zeit ist dein Verhalten noch schlimmer geworden.«

»Ich rede doch mit Sean«, protestierte ich.

»Du brummst ihn an! Hör auf damit und sag ihm, dass wir Shy auswildern. Wir brauchen seine Hilfe, wenn es schiefgeht.«

»Ich kann ihm nicht sagen, dass Shy mich angegriffen hat. Das müsste er melden und wenn er es nicht tut, kommt er in Teufels Küche! Ich habe ja schon ein schlechtes Gewissen, dass du es jetzt weißt.«

»Dann verschweig ihm halt den Grund. Sag einfach, dass Shy immer zickiger wird. Das wird niemanden verwundern. Du kannst nicht mit Makon in Drachen-Territorium fliegen. Der muss Abstand wahren.«

»Warum?«

»Drachenbulle? Bist du wahnsinnig? Der wilde Drachenkerl würde ihn sofort angreifen.«

»Ihr habt doch auch Bullen.«

»Ganz genau. Deshalb gehen wir auch zu Fuß und dafür brauchen wir Sean. Trittsicher, verschwiegen und ein guter Magier, falls wir uns gegen Drachenangriffe verteidigen müssen. Hier ist euer Freibrief für eure Lehrer. Ich habe mir einen Trainingsplan in den Bergen für euch ausgedacht.« Aric grinste verschlagen.

Sprachlos nahm ich den Umschlag und starrte ihn an, als könnte er mich beißen. »Heute?«, fragte ich ungläubig.

»Es sei denn, du bist körperlich nicht in der Verfassung dafür. Ich habe heute Morgen allerdings Shy beobachtet. Sie umschleicht Makon, als würde sie überlegen, wie sie ihn mit einem Biss erledigen kann. Das geht nicht mehr lange gut. Je früher wir das beenden, desto besser.«

Um ehrlich zu sein, war ich nicht bereit dafür, Shy ziehen zu lassen, doch vermutlich würde ich es nie sein. Von daher war der Zeitpunkt eigentlich egal. Je früher, desto besser. Weh würde es so oder so tun.

»In Ordnung«, brachte ich schwach hervor.

»Gut. Rede mit Shy und Makon. Ich schnüre derweil unsere Rucksäcke und sage mit deinem Segen Sean Bescheid, ohne Details zu nennen. Er muss ja nichts über den Angriff wissen. Es reicht schon, dass Shy derart aggressiv gegenüber anderen Hortdrachen ist. Nach dem Mittag geht es los.«

Aric verschwand genauso schnell, wie er aufgetaucht war, und ließ mich völlig entwurzelt zurück.

Ich sollte meinen Drachen frei lassen. Shy, die so viel für mich getan hatte. Die mich liebte, die ich liebte.

»Und die dich angreift«, erinnerte mich Makon ruhig. Seit dem Zusammenstoß hatte er sich aus meinen Gedanken herausgehalten, weil er wusste, wie dringend ich meinen Freiraum benötigte. Jetzt wagte er es zum ersten Mal, sich wieder einzumischen.

»Und wenn wir sanfter zu ihr sind? Uns mehr um sie kümmern?«, versuchte ich es zögernd, denn allein der Gedanke, Shy fortzugeben, ließ mich frösteln. Es fühlte sich wie ein Verrat an.

»Du weißt, was der wahre Grund für ihr Verhalten ist. Sie wird ab sofort immer gegen dich kämpfen. Sobald sie nicht deiner Meinung ist, wird sie es mit körperlicher Gewalt versuchen. Es ist ihre Art der Kommunikation, es sei denn du zwingst sie mit brutaler Gewalt zum Gehorsam. Da du das nicht tun willst, hast du keine Wahl.«

»Ich will das nicht.«

»Aber du musst! Gib sie frei, damit wir überleben können. Gemeinsam wird einer von uns dabei draufgehen.«

Er hatte recht, bloß machte es das nicht besser. Letztlich gab ich mich geschlagen, stand auf und schlich mich zu Shy, die mich nervös erwartete. Wie viel sie von sämtlichen Gesprächen in meinem Kopf mitbekam, konnte ich nie genau sagen. So wie sie guckte, spürte sie jedoch meine Zerrissenheit mehr denn je.

»Richte dich hoch auf. Sei dominant. Sonst wirst du sie nicht wegschicken können. Sie muss dich als Leitfigur anerkennen«, warnte mich Makon, der sich angespannt seitlich heranpirschte, sobald ich in Reichweite der roten Drachendame gelangt war.

»Ich kenne Shy«, erwiderte ich gereizt. »Wir sind eine eingespielte Einheit. Sie wird mir nichts tun!«

Makon war so klug, nicht zu protestieren. Als ich ihn bat, uns ein wenig Raum zu lassen, trat er sogar zurück.

»Ich liebe dich, Shy«, sagte ich laut zu ihr, woraufhin sie den Kopf senkte und mich aus zusammengekniffenen Augen misstrauisch beäugte. Vermutlich erkannte sie allein an meinem Tonfall, wie ernst es war. »Wir wussten immer, dass dieser Moment eines Tages kommt. Deine wilde Seite in dir bricht mit Macht heraus. Das ist in Ordnung so. Du bist in Ordnung, so wie du bist. Nur bedeutet das leider auch, dass wir uns an diese Veränderung anpassen müssen. Du willst frei sein und selbst entscheiden, wohin dich deine Flügel tragen. Ich verstehe das und ich will dir das ermöglichen. Deshalb gebe ich dich heute frei. Zusammen mit Aric und Sean fliegen wir ins Gebirge, wo wir eine wilde Drachenherde für dich gefunden haben. Sie werden dich hoffentlich in ihre Familie aufnehmen, damit du frei und ungebunden leben kannst. So, wie es gerade läuft, kann es jedenfalls nicht weitergehen. Vertrau mir noch ein letztes Mal, Shy. Dann wird alles gut.«

Ihre gesamte Haltung veränderte sich. War sie zunächst hoch aufgerichtet, aufmerksam und besorgt, sackte sie bei meinen Worten in sich zusammen. Ich brauchte einen Moment, bis ich erkannte, was sie fühlte. Sie war fassungslos und geschockt.

»Ich muss dich freigeben«, flüsterte ich traurig. »Wir haben keine Wahl! Du wirst ab sofort immer gegen mich kämpfen, ich müsste dich zur Raison bringen, dich womöglich mit Gewalt zähmen. Das können wir einander unmöglich antun. Sei frei von all den Zwängen, die mich zerreißen. Genieß dein wildes, freies Leben für mich und kehr dem Drama den Rücken. Das ist deine Gelegenheit und du musst sie ergreifen. Bitte.«

Beim letzten Wort kippte meine Stimme ein wenig, doch ich schaffte es, stark und dominant zu bleiben. Das half tatsächlich, damit Shy meine Entscheidung übernehmen konnte. Sie nickte natürlich nicht, aber allein ihre Körperhaltung bewies, dass ich gewonnen hatte.

Sie kapitulierte.

Daraufhin beeilte ich mich, um jeglicher Rebellion zuvorzukommen. Hastig stieg ich auf und verzichtete dabei auf Zäumung. Ein letzter Flug. Da musste ich eben ohne auskommen.

Aric hatte Sean in Rekordzeit alarmiert. Die beiden warteten bereits auf uns. Gemeinsam flogen wir los, weit ins Gebirge hinein. Sobald wir uns dem Revier der wilden Herde näherten, landeten wir und ließen die drei Bullen zurück. Sean und Aric schulterten die Rucksäcke und gingen zu Fuß los, während ich auf Shy noch ein Stück weiterflog. Wir hatten uns auf einen Felsvorsprung geeinigt, den die beiden Männer über einen Bergpass erreichen konnten. Dort wollten sie mich treffen. Dort sollte ich Shy wegschicken.

Mir war es ganz recht, dass mein Drachenweibchen und ich den letzten Moment für uns allein hatten. Tatsächlich brauchte ich all meine Überredungskunst, damit Shy dort überhaupt landete. Sie wollte keinen Abschied. Sie wollte bei mir bleiben, doch was das anging, musste ich ab sofort unerbittlich sein.

»Wir haben keine Wahl!«, sagte ich zu ihr, kaum dass ich abgestiegen war und direkt vor ihr stand. »Glaube mir: Wenn ich eine andere Möglichkeit sehen würde, würde ich sie ergreifen. Aber unser gemeinsamer Weg ist zu Ende. Du musst nun ein neues Leben beginnen. Es wird dir gefallen. Versprochen!«

Shy fixierte mich auf eine Weise, die mich bis ins Mark erschütterte. Sie flehte mich geradezu an, es mir anders zu überlegen, aber was wäre die Konsequenz daraus gewesen? Sie hätte sich für immer verbiegen müssen und ich … Ich hätte grundsätzlich Angst vor ihrer Reaktion gehabt, sobald sie mit meinen Entscheidungen nicht einverstanden war.

Tatsächlich wagte ich es nicht mal, die Hand zum Abschied auf ihre Nase zu legen. Etwas, das ich schon Tausende Male zuvor getan hatte und das mir jetzt zu gefährlich erschien. Das Glitzern in ihren Augen war mir zu undurchsichtig, ihre gesamte Körperhaltung zu angriffslustig. Sie wurde immer zorniger, weil ich nicht tat, was sie wollte. Und eine wütende und zugleich verzweifelte Shy war grundsätzlich eine tödliche Mischung.

»Flieg«, forderte ich sie heraus. »Lehre dem Drachenbullen das Fürchten! Zeig es dieser Welt.« Als sie sich trotzdem nicht rührte, wurde ich deutlicher. »Los!«, schrie ich sie an und als sie sich weiter weigerte, nahm ich Magie zu Hilfe. Ein kleiner Blitz, schon grummelte sie empört und sprang vom Vorsprung. Ich sah zu, wie sie kurz durchsackte, dann zügig an Höhe gewann und über mir eine Kurve drehte. In der Sekunde war ich mir absolut sicher, dass sie sich auf mich stürzen würde. Damit sie es nicht tat, ließ ich meine Magie drohend knistern. So lange, bis sie endlich abdrehte und Richtung Bergmassiv flog, wo ich in weiter Ferne mehrere rote Punkte zu sehen meinte.

Die wilden Drachen.

Mein Herz weinte, während ich ihr hinterhersah. Shy war das erste Opfer, das ich brachte, um meinen neuen Weg weiter zu beschreiten. Sie hätte bei mir bleiben können, wenn ich genau wie sie Marani bedingungslos zu verteidigen bereit gewesen wäre. Doch das konnte ich nicht länger.

Nicht zu einem Preis von mehreren tausend Drachenleben.

Mit angehaltenem Atem sah ich Shy dabei zu, wie sie sich immer weiter annäherte. Vermutlich war ich sogar aufgeregter als sie, weil ich nichts tun konnte. Bitte, flehte ich sämtliche Drachengötter an, die ich kannte. Bitte akzeptiert sie!

Im ersten Moment war ich mir sicher, dass alles gut ausging. Shy musste mittlerweile angekommen sein. Rote Punkte verwischten zu roten Punkten. Ich konnte Shy nicht länger von den anderen unterscheiden. Der Pulk umkreiste sich und ich meinte, Drachengebrüll in der Ferne zu hören, mal mehr, mal weniger bedrohlich. Mein Magen krampfte sich erst zusammen, als die Schreie lauter wurden. Das sah nicht gut aus!

Ein kleiner roter Punkt schoss aus dem Pulk heraus, drehte eine Pirouette. Zwei oder vielleicht auch drei Drachen verfolgten ihn bis hoch in die Wolken. Jetzt war ich mir sicher, dass es sich bei dem vorderen Tier um Shy handelte. Das Manöver war typisch für sie. Sie verschwand in den Wolken, sodass ich sie eine Weile nicht sah. Dann stürzte sie daraus hervor, drehte sich, wand sich, versuchte alles, um die anderen abzuschütteln. Ob sie gebissen oder mit Krallen verletzt wurde, konnte ich von hier aus nicht sehen, doch ich meinte ihre Verzweiflung spüren zu können.

»Makon! Die zerfetzen sie«, brüllte ich meinem Drachenbullen zu, der sich mehrere Kilometer von hier aufhielt. »Wir müssen ihr helfen!«

»Wenn wir uns jetzt einmischen, werden die sie nie akzeptieren. Shy ist stark. Die hält ein bisschen Prügel aus!«

»Das ist mehr als ein bisschen Prügel. Die bringen sie um!«

»Das kommt …«

»Makon! Bei aller Liebe: Komm jetzt verdammt noch mal her, sonst vergesse ich mich gleich. Die töten Shy!«

Eine Weile blieb mein Bulle stumm. Vermutlich schwang er sich in die Luft, um selbst genauer sehen zu können. Ich hingegen begann zu brüllen, so laut ich konnte. »Shy! Shy! Komm zurück! Ich verteidige dich.«

Doch Shy kam nicht zurück. Natürlich nicht. Bestimmt ließ ihr Stolz das nicht zu oder sie hörte mich nicht. Stattdessen musste ich hilflos mit ansehen, wie sie seitlich in ein Tal auswich und aus meinem Blickfeld verschwand, unverzüglich verfolgt von einer ganzen Gruppe roter Drachen.
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Wir suchten Shy zwei Tage lang, bis wir sie endlich fanden. Halb tot hatte sie sich in einer Höhle verkrochen, blutend und zerschunden. Sie hatte nicht mal die Energie, den Kopf zu heben, als wir uns ihr näherten. Makon hatte sie erspürt und wir waren gelandet, um zu Fuß zu ihr zu gelangen.

»Sei vorsichtig, Ian. Ein so schwer verwundeter Drache attackiert alles und jeden«, warnte mich mein Drache unverzüglich. »Lass mich gehen!«

Ich ignorierte seine Worte und stolperte bereits den kurzen Hang hoch zu der Höhle, wo ein roter Schwanz herausragte. Mir war so was von egal, ob ich mich in Gefahr brachte. Das schlechte Gewissen wütete durch meinen gesamten Körper, während ich mich hinaufmühte. Kaum war ich angekommen, blieb ich erschüttert am Eingang stehen.

Shy sah übel aus.

»Es tut mir leid«, war alles, was ich herausbrachte. So langsam und vorsichtig, wie ich konnte, quetschte ich mich an ihrem Schwanz vorbei in die Höhle und blieb erst stehen, als ich an ihrem Kopf angekommen war. Sie blutete aus mehreren tiefen Kratzern an Schädel und Hals. Die Augen hielt sie fest geschlossen, doch sie hatte mich natürlich bemerkt. »Shy«, flüsterte ich heiser und schluckte, als sie endlich ihre Augen öffnete und mich mit dem müdesten Blick bedachte, den ich je bei ihr gesehen hatte.

Die wilden Drachen hatten sie wie eine Aussätzige behandelt, gejagt und beinahe getötet. Sie hatten sie wie Beute gehetzt und damit klargestellt, dass sie nicht willkommen war.

Und ich? Ich hatte sie fortgeschickt und dieses Risiko billigend in Kauf genommen. Ich war schuld daran, dass sie hier jetzt so lag und sich vor Schmerz kaum rühren konnte.

»Ich war mir so sicher, dass sie dich annehmen«, sagte ich in die bedrückende Stille hinein. »Sonst hätte ich dir das nicht zugemutet.«

Ihr Blick sagte alles. Sie hatte mir vertraut.

Und ich hatte dieses Vertrauen verraten.

Für immer.
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Die Neuigkeit, dass Shys Auswilderung schiefgegangen war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Da jeder wusste, dass ich irgendwas mit Ian zu tun hatte und selbst einen sich seltsam benehmenden Drachen besaß, wurde mir das vermutlich sogar schneller als allen anderen zugetragen.

Am liebsten wäre ich sofort zu ihnen geflogen, um nach den beiden zu sehen, doch Embras Hortanführer Lukan stoppte mich. »Du kannst ohnehin nichts tun. Also halte dich fern! Im Moment stecken sie in den Bergen fest, weil Shy nicht fliegen kann.«

Da ich solch eine direkte Ermahnung schlecht ignorieren konnte, musste ich mich zähneknirschend fügen. Tatsächlich saß mir die letzte Begegnung mit Ian noch in den Knochen. Er hatte mich zum ersten Mal überhaupt ganz deutlich bedroht und mir zu verstehen gegeben, dass ich in ernste Schwierigkeiten geraten würde, wenn ich mich nicht endlich aus seinen Angelegenheiten heraushielt.

Da Shys Schicksal aber auch sehr schnell Senyas sein konnte, tangierte mich ihr Überleben durchaus. Außerdem hielt ich Ian trotz seiner Geheimnisse für einen Freund. Er hatte mich gerettet, und ich schuldete ihm so viel!

Ungeduldig wartete ich zwei endlose Wochen, bis ich drauf und dran war, im Alleingang nach Riata zu fliegen, dann bekam ich endlich doch noch einen Auftrag zugeteilt. Zwar führte der mich in ein Bergdorf südlich vom Haupthort, aber ein Abstecher konnte ja nicht schaden, oder?

Brav brachte ich den Brief zum vereinbarten Zielort und landete wenig später auf Riata, wo ich dem Aufseher erzählte, dass Senya zu müde für einen Rückflug wäre. Noch immer konnten wir die Heimatpforten nicht nutzen, was Botendienst natürlich mühsam machte. Weil mich das auch für so ziemlich alle anderen Aufgaben disqualifizierte, lieferte ich trotzdem weiter Briefe aus, selbst wenn es dann eben länger dauerte. Der Aufseher hatte Mitleid mit mir und gab sein Einverständnis. »Du kannst über Nacht bleiben. Ich sage deinem Heimathort Bescheid.«

Dankbar nickte ich ihm zu und versorgte zunächst Senya, ehe ich mich nach Ian und seinen Drachen umsah. Die waren leicht zu finden. Shy hatte sich am hintersten Rand der Hortumfriedung niedergelassen, ein dunkler Hügel in der Ferne. Makon und Ian bewachten sie in direkter Nähe, während Arics und Seans Drachen jegliche Schaulustige abwehrten.

Beim Anblick von Zair vibrierte mein gesamter Körper. Ich wollte so unfassbar gerne zu ihm hin und ihn begrüßen, doch das ging natürlich nicht. Seit unserem unangenehmen Gespräch war ich Sean nicht wieder begegnet, und bei sämtlichen Botendiensten achtete ich sorgsam darauf, dass das so blieb.

Es dauerte bis in den Abend hinein, ehe ich endlich zu Ian huschen konnte. Shy sah übel aus. Das Blut auf ihrem Körper war mittlerweile eingetrocknet, die Wunden gesäubert und die tiefergehenden Verletzungen vernäht. Viele ihrer Schuppen würden kleinere Narben davontragen. Doch das schlimmste war ihre Aura.

Sie wirkte völlig entwurzelt. Ich spürte ihren emotionalen Aufruhr, obwohl sie tief und fest schlief und nicht mal mein Drache war.

Ian lehnte ein Stück entfernt von ihr an Makon und sah genauso fertig aus. Als er mich bemerkte, stand er auf und kam mir entgegen. Ich hatte genau den Moment abgepasst, in dem wir allein sein konnten. Aric war zu einer Besprechung gerufen worden und hatte seinen Drachen mitgenommen, Sean und Zair waren weggeflogen. Ich ahnte, wohin. Zu dem Haus mit den mysteriösen Kindern, die die beiden Männer versorgten.

Ian war mittlerweile bei mir angekommen und schnitt mir den Weg zu Shy ab. »Nicht näherkommen. Wenn sie aufwacht, stürzt sie sich sofort auf dich.«

»So schlimm?«

»Sie ist zurzeit unberechenbar. Also ja. So schlimm.«

Eine Weile blickten wir uns stumm an. Ian wirkte distanziert und seine Aura noch düsterer als üblich. Die gesamte Körperhaltung machte deutlich, dass er keine Lust auf ein Gespräch mit mir hatte. Vor allem war seine Miene beeindruckend ablehnend. Bevor er mich wegschicken konnte, brach es aus mir heraus. »Es tut mir so leid für euch. Was ist denn bloß schiefgegangen?«

»Shy war noch zu jung für die Auswilderung. Bei Senya musst du unbedingt länger warten. Mindestens bis sie fünf, besser sechs Jahre alt ist. Je älter, desto besser wird sie sich durchsetzen können und desto interessanter ist sie für Drachenbullen, die sie im Notfall auch verteidigen und für sich beanspruchen können. Sonst werden sie sich genauso auf sie stürzen wie auf Shy. Sie hat nur überlebt, weil sie sich in einer Höhle verstecken konnte. Wir haben ewig gebraucht, um sie zu finden.«

Ich zögerte mit meiner nächsten Frage, doch sie brannte auf meiner Seele. »Und jetzt? Wie geht es mit euch weiter?«

»Keine Ahnung. Ich hoffe, dass sie mir verzeihen kann, dass ich sie beinahe in den Tod geschickt habe. Das muss sie erst mal verkraften.«

»Kann ich etwas für euch tun?«

»Halte dich von Sean fern und vor allem aus meinen Angelegenheiten raus.«

Autsch. Das tat weh, allerdings verstand ich ihn auch. Traurig nickte ich und wollte gehen, doch er hielt mich noch mal kurz auf. »Warte. Ich habe etwas für dich.«

Rasch lief er zu Makon, der mich misstrauisch von der Seite beäugte. Eine Weile durchwühlte Ian die Packtaschen, kam danach zu mir zurück und drückte mir etwas in die Hand, das sich hart und rund anfühlte. Ich konnte lediglich einen kurzen Blick darauf werfen, da Ian meine Finger rasch wieder darum herum schloss.

»Mach sie zu Geld, aber unauffällig, damit deine Geschwister eine vernünftige Ausbildung bekommen. Geld ist Macht, also mach was draus.«

Endlich verstand ich. Er hatte mir Diamanten gegeben – und zwar nicht nur ein paar, sondern viele. Sehr viele. »Willst du dir mein Schweigen erkaufen?«, fragte ich nach einer langen Stille zwischen uns.

»Nein. Ich will, dass du ein gutes Leben führen kannst, sobald Senya nicht mehr bei dir ist. Du brauchst einen Alternativplan, um zu überleben. Frag mich nicht, warum, aber ich mag dich und will dir helfen. Du bist wie ich und musstest eine Reihe ausgesprochen unangenehmer Entscheidungen treffen. Statt daran zu zerbrechen, hast du dich rausgeboxt. Mir steht das alles noch bevor, also halte dich von mir fern. Es wird hässlich. Jetzt geh!«

Obwohl sich alles in mir sträubte, wandte ich mich von ihm ab. »Danke«, sagte ich währenddessen und hob die Hand zum Abschied. Er nickte lediglich und ging zu Makon zurück.
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Nach dieser Begegnung brauchte ich eine Weile, um mich zu sammeln. Warum nur ging mir Ians Schicksal derart unter die Haut? Als ich mich endlich gefangen hatte, flitzte ich rasch zu einem Gebäude am Rand des Hortes, um von dort aus zurück in die Schlafbereiche zu gelangen. Dabei fühlten sich die Diamanten in meiner Hand wie stachelige Kugeln an, obwohl sie glatt und rund waren. Egal, wie Ian es nannte – da machte ich mir nichts vor. Es war Blutgeld. Schweigegeld.

Trotzdem hatte er natürlich recht. Ich brauchte einen Alternativplan. Sobald ich konnte, würde ich die Diamanten zu Geld machen und mir den alten Bauernhof, den ich zuvor ausgekundschaftet hatte, kaufen. Wir brauchten einen Rückzugsort, wenn meine Tarnung bei den Drachenreitern aufflog, denn dieser Moment würde kommen. Da machte ich mir nichts vor.

Gerade wollte ich ins Gebäude huschen, als ich eine Bewegung am Rand bemerkte und sofort in Deckung ging. Da drückte sich jemand genau wie ich in den Schatten herum. Im Gegensatz zu mir hatte er mich jedoch nicht wahrgenommen, da er weiterhin zu Shy und Makon sah.

Ein junger Mann in der Kleidung der Küchenjungen. Ich hatte ihn an den Horten noch nie gesehen, wohl aber an anderer Stelle. Bei Vajong.

Panik kroch so schnell in meinen Magen, dass er sich in einen harten, brodelnden Klumpen verwandelte. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich ihn beim Spionieren. Weil sich bei Ian nichts tat, gab er schließlich auf und huschte zurück ins Gebäude, ich natürlich hinterher. Hoch konzentriert verfolgte ich ihn, so lange ich konnte, verlor ihn in den Küchenbereichen kurz aus den Augen und bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass er durch eine Hintertür nach draußen gelangte. Ich folgte ihm angespannt. Auf keinen Fall durfte er mich erwischen, weshalb ich alles an Können auffuhr, das mir Vajong und auch die Drachenreiter jemals beigebracht hatten.

Er nutzte einen Dienstbotenausgang, durch den Waren in den Hort rein und rausgebracht wurden, und folgte dem Trampelpfad runter zu den Ausläufern von Riata-Stadt. An der ersten Häuserzeile verlor ich ihn kurz aus den Augen, fand ihn dann aber an eine Ecke gelehnt wieder. Er wartete eindeutig auf jemanden.

Ich drückte mich in letzter Sekunde gegen die Hauswand gegenüber und überlegte, wie ich näher rankam. Zum Glück blieb ich, wo ich war, denn der Standortwechsel erübrigte sich. Ein größerer Mann gesellte sich zu dem Küchenjungen, packte ihn am Oberarm und zerrte ihn netterweise in die Gasse in meiner direkten Nähe. Ohne zu zögern, hangelte ich mich aufs Dach und kroch wie eine Diebin in der Dunkelheit zu ihnen rüber, bis ich etwas hören konnte.

»… ist in Riata. Sein roter Drache ist verletzt. Der wird also noch eine Weile vor Ort bleiben.«

»Und Nisha?«

»Die ist momentan auch hier.«

»Dann schlagen wir diese Nacht zu. Gib Ian am Morgen diesen Zettel, damit er Bescheid weiß.«

»Ich soll ihm etwas überreichen? Der bringt mich um!«

»Dann steck es ihm meinetwegen unauffällig zu. Wichtig ist nur, dass er den Zettel bekommt und weiß, was Sache ist.«

»Aber was ist mit Nisha? Ihre Geschwister sind den Gerüchten nach auf Embra. Da kommen wir schwer an sie heran.«

»Um die wird sich Ian kümmern müssen. Wenn wir ihn erst mal in der Hand haben, wird er genau das tun müssen, was immer wir ihm befehlen. Jetzt verschwinde und pass auf den Zettel auf. Ab morgen sind die Karten neu gemischt!«

Die beiden trennten sich und ich musste mich entscheiden, wem ich folgte. Der Küchenjunge lief zurück zum Hort, der andere Richtung Gasthof. Ich brauchte einen wertvollen Moment, um vom Dach runterzukommen, dann huschte ich dem älteren Mann hinterher, nur leider kam ich nicht unauffällig genug ins Gebäude und durch die Fenster konnte ich nichts sehen. Leise fluchend sah ich mich um und bemerkte zum Glück noch rechtzeitig den Stall zu meiner Linken, wo gerade ein Pferd herausgeführt wurde.

Der mysteriöse Fremde schwang sich soeben drauf und jagte im gestreckten Galopp fort. Ich sah ihm wie betäubt hinterher und konnte es nicht fassen.

Vajongs Leute hatten ihre Krallen nach uns ausgestreckt. Meine Geschwister waren in höchster Gefahr.

Doch vor allem wollten sie Ian.

Jetzt hielt mich nichts mehr. Mit riesigen Schritten jagte ich zum Hort zurück, an dem sich alle mittlerweile im tiefen Schlaf befanden. Ich rannte direkt auf Ian zu und übersah dabei einen gewissen grünen Drachenreiter, der mich quasi im Lauf stoppte. Ich taumelte, als ich abrupt abgefangen und herumgerissen wurde.

»Wo willst du denn hin, junge Dame?«, knurrte mich Aric an.

»Zu Ian.«

»Sehe ich. Vergiss das mal ganz schnell. Du hast genug Ärger für drei gemacht. Was machst du überhaupt hier? Solltest du nicht auf Embra sein?«

»Ich hatte einen Auftrag, der mich an Riata vorbeigeführt hat. Komm schon, Aric. Lass mich los! Ich muss dringend mit Ian sprechen.«

»Nein! Der hat genug um die Ohren und kann Dramen gerade nicht gebrauchen. Verschwinde!«

»Aber es ist wichtig!«

»Aha. Dann sag mir, worum es genau geht, und ich richte es ihm aus.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm sagen durfte. Wie viel wusste Aric? Dass ich mit dem Sinara-Clan zu tun hatte, war ihm bekannt, aber wie sehr Ian darin verstrickt war, ahnte er vermutlich nicht. Konnte ich Aric erzählen, dass der Sinara-Clan hinter Ian her war? Oder brachte ich ihn damit erst in den Fokus sämtlicher Untersuchungen? Aric war ein Bluthund, der Fährten bis zum Ende verfolgte. Leider galt das auch für seine Freunde.

Ihn auf Ian anzusetzen, war mir zu gefährlich. Ich wollte ihm helfen und ihn nicht ans Messer liefern.

Weil sich mein Schweigen hinzog, wirkte Aric immer grimmiger. »Dachte ich mir. Verschwinde einfach, Nisha, und lass uns mit deinen Gerüchten in Ruhe.«

Meine Instinkte rebellierten wegen seines rüden Vorgehens, doch gegen Aric hatte ich keine Chance. An ihm kam ich nicht vorbei. Also gab ich auf und ging fort, verwirrt und aufgewühlt.

Was hatte der Clan geplant? Und vor allem: Wie konnte ich ihn stoppen?

Dass ich das tun musste, lag auf der Hand. Was immer sie mit Ian vorhatten, konnte nichts Gutes sein. Wenn er erpresst wurde, würden sie ihn auf mich und meine Geschwister ansetzen.

Aber womit konnten sie ihn …

Nein! Das war unmöglich. Niemand im Raum hatte überlebt. Niemand, der mit angehört hatte, was ich Vajong erzählt hatte. Über Seans Haus. Über Ians Geheimnis. Die Kinder.

Oder?

Leider war das die einzige Sache, die mir einfiel, womit man Ian wirklich erpressen konnte. Verdammt! Was sollte ich denn jetzt machen?

Suchend sah ich mich nach Sean um, doch er war nicht da. An Ian kam ich gerade nicht heran. Außerdem musste ich in diesem Gespräch zugeben, dass ich über sein größtes Geheimnis Bescheid wusste, und hatte Angst vor seiner Reaktion. Womöglich brachte er mich zum Schweigen, um die Wahrheit zu vertuschen. Nein. Ich brauchte erst Gewissheit, bevor ich ihn mir für immer zum Feind machte.

Mit riesigen Sprüngen hetzte ich zu Senya und flog Sekunden später mit ihr in den Nachthimmel davon, betend, dass ich mich irrte.

Denn dass der Sinara-Clan die Kinder gefangen nehmen wollte, war eine zu grauenhafte Vorstellung.
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Pfeilschnell flogen Senya und ich durch die Dunkelheit, schneller als jedes Pferd rennen konnte – und trotzdem hatte ich panische Angst, dass wir nicht rechtzeitig ankommen würden.

Der Clan hatte den Überfall von langer Hand geplant und auf diese Nacht gelegt. Nicht auszudenken, wenn die Kinder in die Fänge dieser Mörderbande gerieten.

Endlich kam das Haus in Sichtweite. Es lag vollständig im Dunkeln, beinahe friedlich. Hatte ich mich geirrt und die Worte falsch interpretiert? Möglicherweise hatten die Clanmitglieder auch ein anderes Gebäude ins Visier genommen, oder …

Die Gedanken verflogen, als ich Zair entdeckte. Er lag dicht an den Stall gekuschelt, von der Straße aus unsichtbar. Offenbar war Sean hier. Schlief er etwa bei den Kindern und … der Frau?

Ein brutaler Stich ging durch mein Herz, als ich die Verbindungen zog. War das womöglich seine neue Freundin, die er erwähnt hatte? Eigentlich sollte mir das egal sein. Uneigentlich war der Gedanke für mich unerträglich.

Deshalb zögerte ich auch mit einem mehr als deutlichen Warnsignal. Nicht auszudenken, wenn ich das Haus stürmte, Sean in den Armen seiner Freundin vorfand und sich kein Clanmitglied blicken ließ. Dann hätte ich ganz umsonst zugegeben, dass ich über die Existenz der Kinder Bescheid wusste.

Senya nahm mir die Entscheidung ab, indem sie unwillig brummte und ganz von selbst tiefer ging. Irgendetwas hatte sie entdeckt, aber was?

Mein Atem stockte, als ich es erkannte. Da schlichen sich Gestalten im Dunkeln an das Gebäude heran. Viele. Sehr viele. Womöglich zu viele!

Ab sofort zögerte ich keine Sekunde länger und ließ Senya umgehend direkt neben dem verdutzten Zair landen. »Alarm«, schrie ich, so laut ich konnte, und sah mit Entsetzen, dass sich bereits zwei Männer auf der Veranda befanden. Wegen des Vordachs hatte ich sie von oben nicht sehen können.

»Sean«, brüllte ich daraufhin doppelt so laut. »Aufwachen! Ihr werdet angegriffen!«

Mein Ruf kam keine Sekunde zu früh. Ich hörte Glas splittern, als eine Fensterscheibe zu Bruch ging. Die Angreifer auf der Veranda verschafften sich mit Gewalt Zutritt. Umgehend sprang ich von Senyas Rücken und sprintete rüber. Die Drachen richteten sich in der Zwischenzeit grollend auf, bereit, das Haus zu verteidigen.

Ich hetzte die Verandastufen hinauf und zog meine Dolche, während ich aus dem Inneren des Hauses die ersten Schreie hörte. Offenbar waren die Mörder umgehend zum Angriff übergegangen.

Ohne nachzudenken, hechtete ich durch das zerstörte Fenster. Dunkelheit empfing mich, doch die zwei Schemen, die miteinander rangen, waren eindeutig. Sean wehrte sich verzweifelt gegen einen riesigen Kerl, der mit einem Kurzschwert auf ihn eindrosch. Dass mein Freund dabei bis auf eine Unterhose unbekleidet war, irritierte mich einen kurzen Moment, allerdings nicht allzu lange. Ich musste eingreifen. Sofort!

Mit einem gutturalen Schrei sprang ich Seans Gegner von hinten an und trieb den Dolch bis zum Heft in seinen Nacken. Augenblicklich ging er wie ein gefällter Baum zu Boden und rührte sich nicht mehr, während Sean und ich uns schwer atmend anstarrten. »Der zweite?«, japste ich.

»Tot.« Mit einer knappen Bewegung deutete er auf einen am Boden liegenden Schemen.

»Da sind noch mehr«, keuchte ich. Meine Worte wurden von wilden Schreien untermalt. Eine Frau brüllte auf dem Flur.

»Sean! Sie sind überall. Kinder! Alarm! Wir werden angegriffen!«

Das war vermutlich Velia, die Frau, die auf die Kinder aufpasste.

Sean reagierte umgehend und sprang zur Wohnraumtür, riss sie auf. Ich folgte direkt hinter ihm und sah gerade noch, wie er in einem anderen Zimmer verschwand. Rasch huschte ich hinterher. In den Betten setzten sich soeben mindestens sechs Kinder auf. Teilweise schliefen sie zu dritt auf einer Matratze.

»Angriff«, rief Sean ihnen noch zu, dann brach die Hölle aus, denn gleich mehrere Männer sprangen durch das zersplitternde Fenster am Ende des Raums. Groß. Gefährlich. Kampferprobt.

Der erste versuchte, das ihm nahestehende Kind zu packen, ein Junge von etwa sechs Jahren. Bloß dass dieses vermeintlich harmlose Ziel bis an die Zähne bewaffnet war. Keine Ahnung, woher auf einmal die zwei Dolche in seinen Händen kamen. Er zögerte jedenfalls nicht, sie einzusetzen. Drei Sekunden später lag der Hüne schreiend am Boden, aus einer tiefen Halswunde blutend. Sean wehrte den Angriff eines zweiten Mannes ab und brüllte den Kindern zu, dass sie aus dem Zimmer verschwinden sollten. Ich schnappte mir ein verwirrt blinzelndes Kleinkind und ein daneben liegendes Baby und wich gerade noch einem Schwertstoß aus. Vermutlich wäre es trotzdem um mich geschehen gewesen, wenn nicht ein etwa zehnjähriger Junge eingegriffen hätte.

Er konterte mit einem Schwert, das aus irgendeinem Grund unter dem Bett lag. Mein Angreifer, der nicht damit gerechnet hatte, ging direkt zu Boden.

Von oben ertönte mittlerweile ebenfalls Kampflärm, gefolgt von verzweifelten Rufen. »Feuer! Die fackeln das Haus ab. Raus!«

Sean hatte sich endlich seines Gegners entledigt und warf einen Stuhl nach einem nachkommenden. Dadurch verschaffte er den Kindern und mir die nötige Zeit, um rückwärts auf den Flur zurückzuweichen, in dem es bereits nach Rauch roch.

»Drache«, kreischte ein Mann von draußen und wurde gleich darauf von Zairs und Senyas Gebrüll übertönt oder direkt von einem Drachenmaul erledigt. Um besser kämpfen zu können, schob ich das Baby in die Arme eines älteren Mädchens und drückte das Kleinkind einem Jungen an die Hand. »Durch die Haustür raus«, befahl ich und hörte in derselben Sekunde ein Knacken hinter mir.

Im letzten Moment wirbelte ich herum und duckte mich gleichzeitig, sodass der Schlag knapp über meinem Scheitel hinwegzischte. In die Kinder kam daraufhin Bewegung und sie stürmten durch die Haustür, während ich den Arm meines Angreifers packte und nach hinten drückte. Vermutlich hätte ich verloren, denn der Kerl war deutlich stärker als ich, aber Sean riss ihn am Kragen rücklings zu Boden, sprang über ihn hinweg und kam ebenfalls im Flur an.

»Das Haus brennt«, schrie er mir zu. »Wir müssen hier weg!«

Der Kerl am Boden kam wieder auf die Füße, woraufhin ich an Sean vorbeilangte und die Tür zuwarf. Das hielt die Angreifer natürlich nicht lange auf, aber zumindest bewahrte uns das vor einem geworfenen Dolch. Der Rauch brannte mittlerweile in der Lunge und ließ meine Augen tränen. Trotzdem bekam ich mit, dass Sean die Treppe hinaufstürmen wollte. In letzter Sekunde erwischte ich ihn am Arm und riss ihn zurück.

»Wo willst du hin?«, brüllte ich ihn an.

»Velia ist …«

Weiter kam er nicht, denn die Kinderzimmertür wurde aufgerissen und drei Männer stürzten sich auf mich. In meiner Not warf ich einen herumliegenden Ball in das verdutzte Gesicht von einem der Kerle und Sean erledigte von seiner erhöhten Position aus einen Angreifer mit einem Dolchwurf. Blieb noch einer.

Ich wich seinem Schwertstoß aus und hechtete verzweifelt durch die Ausgangstür, die einzige Richtung, in die ich konnte. Ohne Zairs schnelle Reaktion hätte der Mann mich trotzdem erwischt, doch der Drache schnappte ihn sich mitten im Sprung. Es krachte gänsehautverursachend, als er zubiss.

Seltsamerweise gerieten die Kinder deswegen nicht mal in Panik. Ein Drache, der Menschen zerteilte. Wenn das mal nicht albtraumwürdig war, wusste ich es auch nicht, doch die Jungen und Mädchen drehten sich nicht mal um, sondern rannten, so schnell sie konnten, weg vom in Flammen stehenden Haus, um sich hinter Zair und Senya zu versammeln.

Sean und ich folgten schwer atmend und blickten uns hektisch nach weiteren Angreifern um. Das sah übel aus. In kürzester Zeit zählte ich mindestens zehn, wenn nicht sogar mehr Schatten, die alle mit gezückten Waffen auf uns zukamen. Auch Zair hatte sie bemerkt und richtete sich grollend auf, breitete die Flügel warnend aus, sodass er noch beeindruckender wirkte.

»Pfeift eure Drachen zurück, Drachenreiter«, herrschte uns ein Mann an, der hinter uns aus dem Haus kam.

Hastig drehte ich mich um und sah einen Hünen, der einem kleinen Jungen ein Messer an den Hals hielt. Drohend schob er ihn nach vorne, um vom Flammenmeer hinter sich wegzukommen. Zwei weitere Männer kamen hinterher, ebenfalls mit Kindern als Geiseln.

»Was machen wir jetzt?«, fragte mich Sean leise und hob gleichzeitig grimmig das Kurzschwert, das er einem Gegner abgenommen hatte. Ein deutliches Zeichen für den Hünen, dass er auf Abstand bleiben sollte.

Der war mittlerweile auf der Veranda vor dem Haus angekommen, genau wie die anderen beiden. Der Rest der Angreifer verteilte sich in einem lockeren Halbkreis um die Drachen, die Kinder, Sean und mich. Links von mir verhinderte das brennende Haus eine komplette Einkesselung, aber der Weg war auch uns abgeschnitten.

»Wenn wir uns ergeben, werden sie uns töten und die Kinder mitnehmen«, flüsterte ich Sean eindringlich zu. »Sieh in ihre Augen. Das sind Mörder. Die werden alle Zeugen erledigen, die es gibt.«

»Runter mit der Waffe«, forderte der Wortführer prompt auf.

»Vergiss es. Wer seid ihr überhaupt?«, entgegnete Sean herrisch.

Der Kerl zeigte eine Reihe schneeweißer Zähne. »Liebe Grüße vom Sinara-Clan. Wir sind nicht totzukriegen.«

Seans Irritation war nahezu greifbar, dicht gefolgt von purer Verwirrung. Wahrscheinlich fragte er sich, wie der Sinara-Clan hierhergefunden hatte – und warum er überhaupt noch existierte. Unwillkürlich blickte er nach rechts, wo ich stand. Sein Blick war ein Stich in mein Herz, denn sofort begriff er die Verbindung.

Ich war hier, genau wie der Sinara-Clan. Keiner von uns hätte hier sein dürfen und dennoch waren wir es.

Weil ich den Standort ausspioniert und verraten hatte.

Der Schock in Seans Augen war womöglich sogar noch schlimmer als die gesamte Situation, doch bevor ich einen Ton hervorbringen konnte, veränderte sich die Stimmung um uns herum erneut. Die Kinder spannten sich ganz plötzlich an, als hätten sie ein geheimes Zeichen bekommen, das mir entgangen war.

Bevor ich den Ursprung herausfinden konnte, eskalierte die seltsame Patt-Situation. Ein Schatten ließ sich von oben vom Dach herunterfallen, gefolgt von zwei weiteren. Sehr viel kleiner, sehr viel wendiger – und absolut tödlich. Velia zusammen mit einem Mädchen und einem Jungen. Sie griffen geradewegs die Geiselnehmer an, die damit nicht gerechnet hatten. Sean reagierte ebenfalls und sprintete nach vorne, um den Wortführer daran zu hindern, seine Geisel zu töten.

Zeitgleich griff Zair an – und wie aus dem Nichts fegte ein weiterer Drache den Halbkreis unserer Angreifer zu Boden. Überraschend. Tödlich. Schwarz wie die Nacht.

Makon!

Statt weiter am Boden zu bleiben, startete er gleich wieder durch. Vermutlich wollte er die Angreifer von oben erledigen.

Sean hatte mittlerweile den Wortführer auf den Rücken befördert und rang mit ihm. Das Kind hatte der Angreifer zum Glück losgelassen, doch das Messer besaß er noch. Damit stieß er nach dem Drachenreiter. Was nun folgte, war nicht besonders elegant, aber ausgesprochen effektiv. Sean erledigte ihn mit purer Muskelkraft. Und Velia und die Kinderschar? Die töteten die übrigen Gegner auf unheimlich stille und gruselig präzise Weise, von oben von Makon gesichert, der über uns kreiste. Offenbar sah er keine Veranlassung, sich einzumischen.

Ein einziger Gegner stand noch, mindestens genauso geschockt wie ich. Bevor auch er Ziel der Angriffe wurde, hob er hastig die Hände und ergab sich, allerdings zu spät. Velia trat von hinten an ihn heran und …

Ich sah in letzter Sekunde weg, tief erschüttert von dem, was hier vor sich ging.

»Keine Zeugen«, flüsterte ich. Das galt dann wohl für beide Seiten – und Velia war gründlich.

»Gesichert«, schrie ein Junge rechts vom Haus.

»Gesichert«, ein Mädchen von links.

»Alle tot«, brachte es ein weiterer Junge auf den Punkt. »Alle bis auf die da …«

Jetzt drehten sich alle synchron zu mir um, starrten mich an. Wie Raubtiere auf Beutezug.

Ach. Du. Scheiße.

Keine Sekunde später sprintete Velia los, direkt auf mich zu. Dass ich sie vor dem Angriff gewarnt hatte, schien nicht zu zählen, vielleicht wusste sie auch nichts davon. Tatsächlich passierte sie Senyas Maul viel zu nahe, doch mein Drache war zu verdutzt, um zuzubeißen.

Noch vier Sprünge, drei.

»Stopp«, rief ein Mann verzweifelt.

Zwei.

Sean hetzte los, versuchte, sich zwischen mich und Velia zu stellen. Er wäre zu spät gekommen, doch Zair rettete die Situation, indem er seine gewaltige Nase im letzten Moment dazu benutzte, um Velia brutal zu Boden zu schleudern. Die kam katzengleich wieder auf die Beine, den Dolch weiter fest in der Hand, den Tod im Blick.

Das war der Moment, in dem sich Sean schützend vor mich stellte, genau wie sein Drache.

»Velia, nicht!«, rief er, während er seine Freundin keine Sekunde aus den Augen ließ. Sie umrundete Zair, um uns von rechts besser angreifen zu können. »Hör auf!«

Senya grummelte drohend und machte klar, dass sie den nächsten Angriff ebenfalls abblocken würde. Vermutlich mit ihren Zähnen.

Eine ganze Weile standen wir uns so gegenüber. Schwer atmend. Aufgewühlt, nur zu wenig hilfreichen Gedanken fähig. Das Tosen der Flammen klang immer bedrohlicher, doch noch viel unheimlicher fand ich, dass kein einziges Kind weinte. Stattdessen formierten sie sich wie dunkle Schatten hinter Velia. Die meisten bewaffnet, alle entschlossen.

»Woher weiß sie von uns?«, fragte Velia in die unangenehme Stille hinein.

»Keine Ahnung. Wie wäre es, wenn wir sie einfach fragen«, entgegnete Sean möglichst dominant. Er atmete schwer. Vom Kampf. Vom Sprint. Von der brandgefährlichen Situation, in der wir uns befanden.

»Das ist Nisha, nicht wahr?« Velias Blick wurde noch finsterer. Zumindest meinte ich das im heller werdenden Feuerschein zu erkennen. »Die Frau, die spioniert hat. Die vom Sinara-Clan.«

Verdammt. Velia hatte zu schnell eins und eins zusammengezählt. Eine Weile zog sich die Stille hin, dann nickte Sean. »Ja«, gab er schließlich zu. »Aber …«

»Sie hat den Clan über uns informiert«, unterbrach ihn Velia aufgebracht. »Wie hätten sie uns sonst finden können? Der Clan und sie. Beide sind hier, Sean! Sie hat uns verraten! Uns an ihre Leute ausgeliefert!«

Sean spannte jeden Muskel an, wollte eindeutig protestieren, doch was hätte er zu meiner Verteidigung sagen sollen? Bevor er sich in Erklärungsnöte verstricken konnte, ging ich dazwischen.

»Ja, ich gebe es zu. Ich habe dem Sinara-Clan von euch erzählt, weil sie sonst meine Geschwister getötet hätten«, erklärte ich rasch. »Allerdings habe ich gedacht, dass Ian alle, die das gehört haben könnten, getötet hat. Deshalb habe ich meinen Verrat nicht zugegeben. Ich hätte dadurch offenbart, wie viel ich über euch weiß. Dass Ian und Sean euch versorgen, habe ich schon vor Monaten herausgefunden. Nie habe ich auch nur ein Wort darüber gesagt – und ich hätte das auch jetzt nicht getan, wenn ich den Plan des Clans nicht mitbekommen hätte.«

»Also hast du noch Kontakte zum Sinara-Clan«, rief Velia aufgebracht und trat zwei Schritte nach vorne.

Sean hob beschwichtigend die eine Hand und schob mich mit der anderen weiter hinter sich. »Bitte, Velia. Lass sie uns erst mal anhören!«

»Sie ist eine Spionin, Sean! Warum siehst du das denn nicht ein? Sie wird uns verraten. Dich. Die Kinder. Ian!«

»Sie hat uns gerettet!«

»Das hätten wir auch alleine geschafft. Womöglich waren diese Toten hier Bauernopfer, damit sie sich unser Vertrauen erschleichen kann. Spione sind skrupelloser, als du …«

Makon landete und unterbrach unser Gespräch mit einem durchdringenden Brüllen. Wenn ich mich nicht irrte, sah er mich und Senya mit genau der gleichen tödlichen Mischung im Blick an wie Velia. Ian sprang von seinem Rücken und rannte an uns vorbei in Richtung Haus. »Wir müssen das Feuer löschen«, brüllte er uns zu. »Los, los, los!«

Schon sprintete er zum Schuppen direkt neben dem Haus, schnappte sich einen gewaltigen Trog und eilte damit zum Fluss. Makon preschte hinterher, nahm das gefüllte Gefäß und startete aus dem Stand heraus, um das Wasser von oben auf das Dach prasseln zu lassen. Auch in die Kinder und Velia kam Bewegung. Sie sammelten von überall her Gefäße und bildeten eine lange Schlange vom Fluss zum Haus.

Einzig Sean und ich rührten uns nicht, denn eine Sache war uns überdeutlich bewusst: Sobald das Feuer gelöscht war, würde Velia wieder angreifen.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich seinem Rücken zu, weil ich das Schweigen zwischen uns nicht länger ertrug. »Ich wollte euch nicht verraten.«

Langsam drehte er sich um, musterte mich von oben bis unten. »Aber das hast du«, antwortete er mit harter Stimme. »Und sie werden dich dafür umbringen, wenn wir sie nicht überzeugen können.«

Beinah unmerklich berührte er mich am Arm, eine stille Geste der Unterstützung, dann drehte er sich wieder um, denn Velia und Ian kamen zu uns zurück. Die Kinder und Zair kümmerten sich weiter um das beinahe gelöschte Feuer, vermutlich von Ian dazu abkommandiert. Was wir hier besprachen, sollten sie offenbar nicht mitbekommen.

Ians stahlharter Blick ging mir durch und durch. Dass ich überhaupt noch lebte, lag definitiv an Sean, der still zwischen uns stand. So, wie er sich anspannte, rechnete er aber mit einem Angriff.

Bevor die Situation eskalieren konnte, schob ich mich vor ihn. »Es tut mir leid«, sagte ich nun auch zu Ian. »Ich habe Vajong in seinem Haus alles von dieser Unterkunft erzählt. Dann kamst du und hast sie alle umgebracht. Ich dachte, es gäbe keine Zeugen.«

»Falsch gedacht.«

»Genau das tut mir leid. Wirklich.«

Er maß mich mit einem langen Blick und so, wie er guckte, hätte er mir wirklich gerne geglaubt, nur war das leider nicht der Fall. »Wieso kennst du überhaupt dieses Haus?«, hakte er unbarmherzig nach.

»Ich war lange Zeit eine verdammt gute Spionin. Ich weiß viel.« Das hätte ich besser anders formuliert, denn es blitzte unwillig in seinen Augen auf. Vermutlich dachte nicht nur ich an die weißhaarige Frau. An das Drachenei. An Pfortenwächter. All das wusste ich und Ian wusste, dass ich es wusste.

Meine Verzweiflung wuchs. »Ich habe nie etwas über euch verraten und werde das auch zukünftig nicht tun. Meine Zeiten als Spionin sind vorüber. Ich diene ab sofort den Drachenreitern. Vajongs Nachfolger oder seine Handlanger haben keine Macht mehr über mich, denn meine Geschwister sind nicht länger Gefangene und können nicht mehr als Druckmittel gegen mich verwendet werden. Ich bin frei. Ihr seid meine Freunde, und ich würde euch niemals verraten.«

»Dennoch hast du genau das getan.«

»Zu einer anderen Zeit, unter anderen Bedingungen. Du würdest ebenfalls alles tun, um deine Familie zu schützen.« Ich deutete auf die Kinder. »Sogar mich umbringen, denke ich. Genau in dieser Lage bin ich gewesen. Über Jahre hinweg war ich gezwungen, Regeln zu brechen. Das ist jetzt vorüber. Ich werde euch nicht verraten. Ich schwöre es euch!« Jetzt sah ich Velia an, denn was sie anging, machte ich mir nichts vor. Sie galt es zu überzeugen.

Die Kriegerin blieb angespannt wie eine gezogene Bogensehne und schwieg störrisch, durchlöcherte mich lediglich mit Blicken. Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Harmlos auszusehen. Doch vergebens. Mein Todesurteil stand fest. Das sah ich ganz klar in ihren Augen. Einzig Sean zuliebe verzichtete sie auf einen Angriff.

Ians Körperhaltung war ähnlich. Kurz wechselten er und seine Begleiterin einen Blick miteinander, musterten kurz Sean und verständigten sich ganz ohne Worte. Einigten sich. Dann nickte er mir zu. »Verschwinde, Nisha, und komm mir die nächsten Monate nicht mehr unter die Augen, sonst könnte ich doch noch dumme Dinge tun!«

Im ersten Moment wollte ich protestieren, mich noch ein einziges Mal erklären und alles in die Waagschale werfen. Dann sah ich ein, dass das nichts bringen würde. Kleinlaut wandte ich mich zu Senya um und kletterte auf ihren Rücken.

Kurz vorm Start sah ich zu Sean hinunter, der zu mir hochblickte und mindestens genauso verzweifelt wirkte wie ich. Er wusste ebenfalls, in welcher Gefahr ich schwebte, hatte den gleichen Blick zwischen Ian und Velia bemerkt.

Sie ließen mich ziehen, weil sich Sean schützend vor mich gestellt hatte. Doch sobald er nicht mehr in meiner Nähe war, würden sie zuschlagen.

Mein Tod war beschlossene Sache.
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Bis in den frühen Morgen versuchten wir, das Haus wieder bewohnbar zu gestalten. Unmöglich. Die Kinder würden für eine verdammt lange Zeit im Stall schlafen müssen.

»Hoffentlich hat niemand den Flammenschein gesehen«, merkte Sean an. »Möglicherweise kommen heute noch besorgte Nachbarn vorbei.«

»Könntest du hierbleiben? Dich kennen sie. Du könntest sagen, dass du bereits informiert wurdest und dich kümmerst. Die Kinder verstecken sich in der Zeit im Haus. Nur wie wir dann deine Abwesenheit an den Horten erklären, weiß ich nicht.« Fragend sah ich Sean an. Mein Freund hatte sich mittlerweile ein wenig beruhigt und bemühte sich, normal mit Velia und mir umzugehen, doch die Ereignisse der Nacht steckten ihm in den Knochen. Ich sah genau, wie er die Gruppe Gestrandeter jetzt mit ganz anderen Augen sah. Velia hatte ihre Schützlinge in kleine Waffen verwandelt, damit sie auf Marani überhaupt eine Überlebenschance hatten. Sie in Aktion zu sehen, war erschütternd. Kinder sollten nicht so kämpfen – und dennoch konnten sie es.

Außerdem stand die Sache mit Nisha zwischen uns. Er hatte sie verteidigt und wir wussten beide, dass sie ohne sein Eingreifen jetzt tot gewesen wäre. Seltsamerweise hatte er mich nicht auf sie angesprochen. Bis jetzt.

»Wehe, Nisha geschieht etwas«, sagte er völlig aus der Luft gegriffen zu mir.

Ich bemühte mich, seinen Blick stoisch zu erwidern. Jetzt bloß keinen Fehler machen. »Ich werde sie nicht anrühren«, erklärte ich mit fester Stimme.

Eine Weile blieb Sean reglos, forschte in meinen Augen nach der Wahrheit. Dann nickte er. »Gut. In dem Fall bleibe ich so lange wie nötig.« Erschöpft wandte er sich um und ging hinüber zu Zair, der sich mit einem verbrannten Dachbalken abmühte, um ihn weg vom Haus in den Wald zu schleppen.

Augenblicklich stand Velia neben mir. Vermutlich hatte sie die ganze Zeit darauf gewartet, mich endlich allein sprechen zu können. »Wir müssen Nisha auf jeden Fall töten. Sie weiß zu viel und das können wir uns nicht leisten.«

Mein Herz weinte, als ich nickte. »Ich weiß, aber wir müssen vorsichtig vorgehen. Wenn Sean denkt, dass wir etwas damit zu tun haben, wird er uns das niemals verzeihen.« Einen Moment zögerte ich, es so deutlich auszusprechen, aber vermutlich musste es Velia wirklich hören. »Er liebt sie noch immer, Velia.«

Ich sah den Schmerz in den Augen meiner Ziehschwester. Den Schmerz der zweiten Wahl. Trotzdem nickte sie tapfer. »Ich weiß. Das darf uns dennoch nicht davon abhalten, das Notwendige zu tun. Wie gehen wir vor?«

»Wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe. Beschäftige du Sean. Ich fliege in der Zwischenzeit nach Marani.«

»Marani? Was haben die denn mit Nisha zu tun?«

»Wir werden einen Krieg beginnen, fürchte ich.« Bevor sie weiter fragen konnte, hob ich die Hand. »Nicht hier. Nicht jetzt. Ich erkläre dir alles später, sobald Sean weg ist.«

Eilig verabschiedete ich mich von ihr und lief zu Makon. »Ich bin gleich wieder zurück«, rief ich Sean zu und flog bereits los, ehe der überhaupt hatte antworten können.

Ich nutzte den kurzen Flug, um mich zu sammeln und zu stählen vor dem, was auf mich zukam. Makon spürte natürlich meine Zerrissenheit und kannte meinen verhängnisvollen Plan, den ich vor etwa einer Stunde während der Aufräumarbeiten ersonnen hatte.

»Du tust das einzig Richtige«, sagte er zu mir.

»Ich verrate meine Freunde. Nisha wird sterben und Sean wird es das Herz brechen. Wie könnte das jemals richtig sein? Jetzt los. Bevor Shy aufwacht und den halben Hort auseinandernimmt, müssen wir in Marani gewesen sein und alle dort über meine Pläne informiert haben.«

Wir wechselten in meine Heimatwelt und brauchten da eine ganze Weile, um zumindest einen Teil des Fünfgestirns aufzustöbern. Zur Sicherheit spaltete sich die Führungselite immer auf, damit bei einem verhängnisvollen Angriff nicht alle Anführer auf einen Schlag ausgelöscht wurden. Nur selten versammelten sich alle an einem Ort.

Zunächst traf ich nur auf Tallora, doch ich brauchte Scharu, weil er als Einziger die Befugnis hatte, meinen Plan auch allein zu billigen. Drei weitere Höhlen suchte ich ab, bis ich ihn endlich fand.

Umgehend klärte ich ihn auf. »Wir müssen einen Angriff auf Arandor starten, um meine Position dort zu stärken. Sucht euch die Drachen heraus, die das meiste Grün im Blau haben. Wenn wir die grünen Drachen von Arandor gegen die auf Marani aufhetzen wollen, könnten die blauen Schuppen zu einem Problem werden.«

Scharu sah mich erstaunt, aber auch erfreut an. »Hast du ein Ziel im Auge?«

»Ja. Der Hort nennt sich Embra. Er liegt abgelegen genug, damit wir nicht die gesamte Streitmacht am Hals haben und ist zugleich ausreichend bedeutend, damit es den Reitern wehtut. Es reicht auch ein kleiner Angriff. Ein paar verbrannte Gebäude, zwei, drei verletzte Drachen. Eine Tote sollte reichen, um Arandor aufzuschrecken und mich in den Fokus zu rücken. Ich muss die unbestrittene Nummer eins bei der Fürstenwahl sein, bevor wir an Larian herangehen.«

Scharu nickte und zog trotzdem fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Wie kommt es? Ich dachte, du suchst nach einer friedlichen Lösung.«

»Ihr müsst einen Drachen und seine Reiterin für mich töten. Sie wissen zu viel über uns.«

»Wann?«

»Heute Nacht. Der Drache schläft immer draußen auf der Landebahn und wird gut zu erkennen sein. Seine Reiterin und er sind das Hauptziel. Sie müssen sterben. Bevor sie uns verraten.«
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Ich war zu lange eine Schachfigur gewesen, um einen tödlichen Zug nicht zu erkennen. Die Blicke zwischen Velia und Ian waren eindeutig. Auch Senya spürte die Gefahr und war deshalb unruhig und fahrig. Der lange Rückweg nach Embra war entsprechend anstrengend. Warum nur durften wir nicht durch die Heimatpforten fliegen? Das stahl uns jetzt wertvolle Zeit. Anders als wir konnte Ian lange Strecken innerhalb von Sekunden überbrücken.

Bitte, dachte ich die gesamte Flugzeit über, lass meine Geschwister noch am Leben sein! Lass mich schneller da sein als Ian.

Meine Angst übertrug sich auf Senya, woraufhin sie alles gab, um über das Koloss-Gebirge hinweg nach Embra zu gelangen. Jetzt dankte ich meiner Eingebung, mir bereits für den Notfall Pläne zurechtgelegt zu haben. Meine Geschwister, Tamara und ich mussten untertauchen. Dringend. Was ich mit Senya machen sollte, war mir allerdings schleierhaft. Wie versteckte man einen Drachen vor einer ganzen Nation, die sie suchte?

Doch zunächst ein Problem nach dem anderen. Erst mal mussten die drei noch am Leben sein. Wir landeten viel zu nahe an den Schlafräumen für die Bediensteten, in denen ich mit meiner kleinen Familie untergebracht war. Kaum war Senya zum Stehen gekommen, sprang ich von ihrem Rücken und rannte ins Gebäude, fegte die leeren Gänge entlang. Es war extrem früh, die meisten schliefen noch oder waren in den Küchen am Arbeiten.

Ich polterte an sämtlichen Schlafräumen vorbei und riss die Tür auf, bereitete mich innerlich auf das Allerschlimmste vor. Lass sie da sein, lass sie …

Dillon richtete sich verschlafen auf und sah mich aus verquollenen Augen an. Tilda grunzte lediglich und rollte sich pupsend auf die andere Seite, während Tamara erschrocken aus dem Bett hüpfte. »Was ist los?«, fragte sie alarmiert.

Rasch schloss ich die Tür, zog unsere einzige Tasche hervor und stopfte die wenigen Kleidungsstücke hinein, die wir besaßen. »Wir müssen weg«, erklärte ich. »Der Sinara-Clan hat uns wieder im Visier. Der Hort ist nicht länger sicher.«

Seltsamerweise füllten sich Tamaras Augen erst mit Angst, danach mit Tränen. »Ihr geht?«, flüsterte sie geschockt. »Aber … was geschieht dann mit mir?«

»Eigentlich dachte ich, dass du mit uns kommst«, gestand ich ihr verwirrt und hielt den Beutel mit den Diamanten in die Höhe. »Ich hab genug, um uns ein neues Leben zu ermöglichen. Aber dafür müssen wir erst mal weg.«

Tamara zögerte keine Sekunde. Blitzartig zog sie sich an. »Dann los!«

»Ich muss erst noch Geld beschaffen. Pack du alles zusammen, während ich mich um den Rest kümmere. Ich bin so schnell es geht zurück!«

Ihre Antwort wartete ich gar nicht erst ab, sondern war bereits aus dem Zimmer raus, um Minuten später einem verschlafenen Koch drei Diamanten anzubieten. Gierig wollte er sie sich direkt schnappen, doch dafür hatte ich zu lange mit zwielichtigen Kerlen verhandelt. »Nimm Kontakt zu deinem Clan auf. Ich will mindestens dreihundert Goldstücke dafür.«

»Dreihundert? Das ist Wucher!«

»Das ist nicht verhandelbar. Ich habe noch andere Möglichkeiten, um die Diamanten anzubieten. Du hast zwei Stunden, um alles zu regeln, sonst verkaufe ich sie an jemand anderen.« Dem Himmel sei Dank schluckte er meine Finte, und er brauchte nicht mal eine Stunde, um mit der gewünschten Summe zurückzukehren.

»Es war mir eine Freude, mit dir Geschäfte gemacht zu haben«, log ich und verschwand eilig, bevor er nach weiteren Diamanten fragen konnte.

Ohne Umwege holte ich Tamara und meine Geschwister und wir rannten zurück zu Senya, die noch immer an der gleichen Stelle stand. Mittlerweile war der Hort aufgewacht und bereitete sich auf den Tag vor, doch im allgemeinen Frühstückshunger achtete zum Glück kaum jemand auf uns. Rasch verschnürte ich alle, saß selbst auf und ließ Senya danach wieder abheben. Dabei waren ihre Bewegungen beunruhigend abgehackt. Der Kampf, der lange Flug zurück, jetzt das viele Gewicht – das war heftig. Trotzdem beschwerte sie sich nicht, sondern beeilte sich, schnellstmöglich von der Gefahr wegzukommen, die ich wie ein tödliches Prickeln im Nacken verspürte.

Ich hatte mir Ian, das bedrohlichste Wesen dieser ganzen Welt, zum Feind gemacht. Dabei hatte ich wirklich nur das Richtige tun wollen. Dass er mir misstraute, verstand ich sogar. Ich hätte es ebenfalls getan. Schon allein deshalb war mir absolut klar, was seine nächsten Schritte sein würden. Er würde alles versuchen, um mich festzusetzen. Das ging am ehesten über meine Familie, weshalb ich sie endgültig aus der Schusslinie zu bringen gedachte.

Ich war mehr als dankbar, dass ich kurz nach meiner Ankunft auf Embra das einsame Bergdorf im südlichsten Bereich von Arlynn ausgekundschaftet hatte, das ein perfektes Leben versprach. Eine kleine Schule, mehrere alleinerziehende Mütter, deren Ehemänner verstorben oder abgehauen waren, und leer stehende Gehöfte, die zum Verkauf standen. Um es zu erreichen, musste man sich über viele Nebenstraßen quälen. Hoffentlich war das alte Bauernhaus noch zu haben.

Wie bei meinem ersten Besuch ließ ich Senya weit genug vom Dorf im Wald landen. Den Rest würden wir wohl zu Fuß gehen müssen. Mein Drache duckte sich und verbarg sich im Gebüsch, brummte zum Abschied leise. Mein Herz wurde schwer, als ich das sah.

Das war kein Leben für sie.

Tatsächlich war das der Moment, in dem mein gesamtes Sein ins Wanken geriet und ich meinen Fluchtplan noch mal infrage stellte. Konnte ich damit leben, wenn ich mich in einem einsamen Bergdorf versteckte, obwohl sämtliche meiner Sinne Alarm schlugen? Da braute sich etwas für die Drachenreiter zusammen, das Leben kosten konnte.

Und alles hatte mit Ian und dieser ominösen Frau zu tun. Mit dem gesuchten Ei. Mit den verschiedenfarbigen Drachen. Grün, schwarz, weiß, womöglich sogar … blau? Da stimmte etwas nicht. Vor allem war Ian zu undurchsichtig, um ihn einfach agieren zu lassen.

Ian. Der beste Freund von Sean.

Verdammt. Ich hatte mich wirklich und wahrhaftig in meinen Mentor verliebt und er sich in mich. Unsere Wege hatten sich getrennt. Hatten sich trennen müssen. Das hieß aber nicht, dass ich ihn nicht verteidigen wollte. Er hatte sich vor mich gestellt, als niemand anderes das getan hatte. Sich um mich gekümmert. Sich gesorgt. Sogar, als seine besten Freunde Ian und Velia sich drohend vor ihm aufgebaut hatten.

Er war keinen Schritt zurückgewichen.

Wer war ich, wenn ich das jetzt tat?

Ich war nicht länger die Schachfigur, die Vajong hin und her schob. Nicht mehr die alte Nisha, die einzig und allein nach einem Ausweg für ihre Familie suchte und dabei über Leichen ging. Ich trug nun Verantwortung. Wenn ich mich hier versteckte, hatte das auch Auswirkungen auf Senya. Womöglich auf die ganze Drachenwelt.

Und verdammt noch mal: Ich musste mich dieser Verantwortung stellen, selbst wenn mich das in Lebensgefahr brachte. Denn wie hatte Sean einst gesagt? Wir retten Menschen. Wir helfen. Wir dienen. Denk daran, wenn du einem Hilfsbedürftigen das nächste Mal den Rücken zukehrst.

Er war damals so wütend auf mich gewesen. Auf die alte Nisha, auf mein altes Ich. Selten zuvor hatte ich mich so dafür geschämt, was aus mir geworden war. Etwas, das ich auf keinen Fall sein wollte.

Auch jetzt nicht. Diese alte Nisha gab es nicht länger.

»Ich komme gleich zu dir zurück«, flüsterte ich Senya zu, dann machten wir Menschen uns auf zu dem Bauernhof, der tatsächlich noch immer zum Verkauf stand.

Tamara kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, genau wie die Kinder, als ich dem jungen Besitzerpaar die von ihnen geforderte Summe für das alte Gehöft ihrer Eltern in bar auszahlen konnte. Den Papierkram erledigte ich so zügig wie möglich, danach waren wir auch schon auf dem Weg zu unserem neuen Heim: Ein windschiefes Häuschen, das sich umgeben von Fichten und Tannen versteckte. Dazu gehörte ein kleiner Stall, ein mit Unkraut überwucherter Gemüsegarten und mehrere Obstbäume.

»Das gehört jetzt dir?«, fragte Tamara ungläubig.

»Nein. Es gehört dir«, antwortete ich nach kurzer Überlegung, schloss die Tür auf und überreichte ihr den Schlüssel.

Meine Freundin erstarrte, als sie das hörte. Sie kannte mich gut genug, um mir die Anspannung anzusehen. »Dillon? Tilda? Schaut euch doch mal um«, forderte sie meine Geschwister auf und sorgte dafür, dass sie unser folgendes Gespräch nicht mitbekommen würden. »Was ist los?«

»Du hast dich all die Jahre so gut um meine Geschwister gekümmert und ich bin dir unendlich dankbar dafür. Meinst du, du könntest das auch weiter tun?«

»Nisha! Natürlich. Sie sind Familie für mich. Die einzige, die ich noch habe. Dank euch bin ich Vajong entkommen. Aber was ist mit dir?«

Ich kämpfte mit meinen Emotionen, mit den Tränen, die ungeweint in meinen Augen brannten. »Ich bin eine Drachenreiterin«, brachte ich schwach hervor. »Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich den Eindruck, etwas Sinnvolles tun zu können. Weil es richtig ist. Verstehst du?«

Tamara nickte und wirkte zeitgleich wenig überzeugt.

»Ich kann Senya nicht für immer in den Wäldern hausen lassen. Sie ist noch zu jung, um zu den wilden Drachen zurückzukehren. Sie braucht ein ordentliches Zuhause. Einen Hort.«

»Aber ich dachte, da will dich jemand umbringen. Sind wir nicht deshalb geflohen?«

»Ihr seid deshalb geflohen. Ich musste dafür sorgen, dass man euch nicht als Druckmittel gegen mich verwenden kann. Solang ihr außer Gefahr seid, kann ich viel freier agieren.«

»Was meinst du denn? Der Sinara-Clan …«

»Er ist nicht das eigentliche Problem. Ich habe da etwas entdeckt, für das man mich womöglich zum Schweigen bringen will. Natürlich könnte ich jetzt den Kopf einziehen und der Welt den Rücken zukehren, doch das bringe ich nicht über mich. Nicht mehr. Dafür habe ich mich zu sehr verändert. Ich muss meine Freunde und womöglich die gesamte Drachenwelt warnen. Das bin ich ihnen schuldig.«

»Vor was denn warnen?«

»Ich weiß es nicht genau, aber ich beabsichtige, genau das herauszufinden.«

Tamara seufzte leise. »Das Spionieren bringt dich noch mal ins Grab!«

Sie hatte recht. Das wussten wir beide. Trotzdem blieb mir keine Wahl. Schweren Herzens nahm ich sie in die Arme, drückte sie fest an mich und überreichte ihr feierlich den Geldbeutel. Als Tamara hineinsah, wurde sie ein wenig blass um die Nase. »Kümmer dich um die beiden«, flehte ich sie an. »Hier. Da sind die restlichen Diamanten drin und das übrig gebliebene Gold nach dem Kauf des Hofes. Du musst die Diamanten irgendwie umtauschen, aber wie ich dich kenne, wirst du das schon schaffen.«

»Natürlich. Mach dir keine Sorgen. Meine Güte … woher hast du denn bloß die ganzen Diamanten? Nein, schon gut. Sag es mir lieber nicht. Mit dem ganzen Gold kommen wir ein Leben lang aus. Du kennst mich. Ich werde gut haushalten, damit es uns an nichts fehlt. Komm trotzdem zurück, hörst du? Komm zurück!«

Ich nickte, obwohl ich das nicht versprechen konnte. Danach rief ich Dillon und Tilda zu mir, um mich zu verabschieden.

Womöglich für immer.
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Kaum war ich nach meinem Abstecher nach Marani auf Riata gelandet, wurde ich vom Aufseher abgefangen.

»Wo ist Sean?«, fragte er ärgerlich.

Bei den Kindern, dachte ich erschöpft und suchte rasch nach einer Ausrede. »Der hat einen geheimen Auftrag von Larian, glaube ich«, log ich etwas hilflos.

»Das ist schlecht. Eigentlich sollte er eine Gruppe Jungreiter von hier nach Lark bringen. Dann musst du das wohl erledigen.«

Seufzend fügte ich mich in mein Schicksal und gab mein Einverständnis. Noch immer hasste es Makon, in einer Formation mit grünen Drachen zu fliegen. Trotzdem blieb uns keine Wahl. Shy zu nehmen wäre Wahnsinn gewesen, außerdem war sie nach wie vor verletzt.

Gleich darauf waren wir bei der Jungreitergruppe angekommen. Die waren gewohnt zappelig. Auf einem fremden Hort zu landen, war jedes Mal aufregend für alle Beteiligten. Selbst für mich, denn wenn jemand dabei starb, konnte mich das den Fürstentitel kosten.

Ich brauchte fast zehn Minuten, um Ordnung ins Chaos zu bringen. Dann flogen wir los. Ursprünglich gehörte der Trupp zu Janara. Sie hatten einen Überlandflug geübt und waren danach auf Riata gelandet. Jetzt sollten sie weiter nach Lark, um dort das Landen zu üben. Ausgerechnet heute.

Wenigstens lenkte mich das von meiner Angst vor dem anstehenden Abend ab. Ja, verdammt. Ich hatte Angst, denn dieser Abend bedeutete einen Meilenstein für mich. Zwar würde ich Nisha nicht direkt ermorden, trotzdem fühlte es sich genauso an. Feindliche Drachen auf sie zu hetzen war ein Todesurteil. Da machte ich mir nichts vor.

»Konzentrier dich, Ian. Es hilft nicht, wenn du dich deswegen weiter grämst. Die Entscheidung ist gefallen. Jetzt müssen wir uns an den Plan halten.«

Mein Drache hatte recht. Mit aller Macht riss ich mich zusammen und gab ihm das Zeichen für den Start. Tatsächlich half mir die Ablenkung, um nicht durchzudrehen. Mein gesamter Körper rebellierte innerlich gegen das, was ich da in Gang gesetzt hatte.

Es fühlte sich falsch, falsch, falsch an!

Der Gedanke verflüchtigte sich, als der erste Drachenreiterschüler perfekt auf Lark gelandet war, der zweite aber wild herumhampelte und durchstarten musste. Na wunderbar. Er drehte eine Runde und gestikulierte panisch in meine Richtung. Irgendwas mit unberechenbaren Seitenwinden und Rückenwind. Ich gab ihm zu verstehen, dass er es noch mal versuchen musste und ich danach direkt nach ihm landen würde, um mit ihm darüber zu reden. Der zweite Lehrer, der uns begleitete, gab sein Einverständnis.

Diesmal klappte die Landung des Schülers, selbst wenn sie alles andere als sicher aussah. Makon folgte ruhig und routiniert, wobei ich zugeben musste: Da gab es tatsächlich die erwähnten unberechenbaren Seitenwinde. Mit Rückenwind zu landen, war ebenfalls recht schwierig. Wir trafen trotzdem genau die Landemarkierung. Wenn wir was konnten, dann waren das Punktlandungen.

Makon wirkte daher auch ausgesprochen zufrieden, als er von der Landebahn trottete. Da die Nacht heftig gewesen war, gähnte er erst mal ausgiebig. Ich machte mich rasch von den Halteriemen frei und erstarrte gleich darauf.

Die Magie, die mich nun berührte, war eindeutig. Die Asrai befand sich in der Nähe. Irgendwo oberhalb von uns. Auch Makon hatte es mitbekommen und beeilte sich, hinter einen Schuppen zu flüchten. Raus aus dem Blickfeld unserer potenziellen Feindin.

In dieser Sekunde wusste ich, dass ich es nicht länger aufschieben durfte. Ich musste mich ihr endlich stellen. Sie erledigen.

Die Asrai.

Die Gegnerin meiner letzten Leben.

Meine Mörderin.

Makon verharrte im Schritt und horchte genau wie ich in sich hinein, spürte der Magie nach. »Kein Zweifel«, sagte er leise. »Sie ist es.«

Suchend sah ich mich um, bemerkte aber nur einen grünen Hügel seitlich von mir und etwa ein Dutzend Schafe, die zufrieden Gras futterten. Etwas weiter unterhalb von uns lagen die Stallungen, daneben die Landebahn.

»Sie sitzt bei den Schafen.« Makon blickte in die angegebene Richtung, woraufhin ich es ihm gleich tat, allerdings war ich auf seinem Rücken sitzend zu klein, um irgendetwas zu erkennen.

»Scheiße«, fluchte ich und glitt von seinem Rücken. Vergessen war meine Müdigkeit. Vergessen meine Verantwortung der Reiterei gegenüber. Die Jungreiter, die jetzt noch landeten, mussten selbst klarkommen. Das hier war wichtiger. Wichtiger als alles andere.

Unwillkürlich beschleunigte sich mein Herzschlag, bis ich ihn als Dröhnen in meinem Kopf vernahm. So nervös war ich seit Langem nicht mehr gewesen. In letzter Zeit hatte ich viele Kämpfe ausgefochten. In dieser und in meiner Welt. Aber noch nie so einen epischen wie der, der mir jetzt bevorstand.

»Willst du dich ihr ausgerechnet heute zeigen?«, fragte Makon skeptisch.

»Du bist es doch, der mich seit Monaten dazu drängt.«

»Schon, aber da warst du ausgeruhter. Du bist nicht in der Verfassung für einen Schwertkampf. Was ist, wenn sie dich wie beim letzten Mal tötet? Vergiss nicht, wie verteufelt gut sie sich wehren kann.«

»Das Überraschungsmoment ist auf meiner Seite. Sie rechnet nicht mit mir.«

»Sie wird unsere Magie wahrgenommen haben. Genau wie wir ihre.«

»Umso wichtiger ist es, dass wir schneller sind als sie. Ehe sie die Gelegenheit hat, uns zu erledigen. Jemand, der auf einem Hügel zwischen einer Herde Schafe sitzt, erwartet hoffentlich keinen Schwertkampf auf Leben und Tod.«

Bei dem Gedanken wurde mir seltsam flau. Jemanden zu ermorden, der ahnungslos auf einer Wiese saß, war nicht gerade meine Art, nur leider redete ich mir das schon viel zu lange ein. So oder so: Ich musste es endlich hinter mich bringen. Ab heute Nacht würde ohnehin Blut an meinen Händen kleben. Nishas Blut. Da konnte ich diesen Tag auch mit dem Mord an der Asrai beginnen.

»Womöglich erwartet sie dich doch.« Makon wirkte wenig überzeugt. »Es könnte eine Falle sein. Wäre ja nicht das erste Mal. Soll ich mitkommen?«

»Nein. Wenn du dabei bist, hinterlässt du zu deutliche Spuren. Bleib hier. Du bist mein Alibi.«

»Dann mal viel Glück. Und Ian?«

»Ja?«

»Lass dich bitte nicht wieder von ihr umbringen. Wir tragen Verantwortung. Da glauben eine Menge Leute fest daran, dass wir ihnen Lebensmittel und Rettung bringen.«

Als ob ich das nicht wüsste. Genervt warf ihm einen letzten Blick zu und stapfte los. Es waren vermutlich die aufreibendsten Schritte, die ich je getan hatte.

Zunächst sah ich lediglich Schafe. Vier Ziegen. Die Tiere hörten auf zu mümmeln und blökten mich an. Eines kam auf mich zu, um bei mir nach Futter zu suchen. Die anderen wichen mir aus.

Ich ignorierte sie und erklomm stattdessen mit angehaltenem Atem den Hügel. Dabei beschleunigte sich mein Herzschlag noch weiter und mir brach der Schweiß aus. Wer konnte es mir verdenken? Gleich würde ich meiner Mörderin gegenüberstehen.

Als ich sie dann endlich erblickte, war meine Irritation wie die kurzen Momente, in denen ich sie zuvor gesehen hatte, grenzenlos. Ich hatte trotz ihres Hüpfschrittes die eiskalte Rächerin erwartet, die ständig vor meinen Augen aufblitzte. Die Todesbotin, die gnadenlos auf mich eindrosch.

Stattdessen saß da eine zierliche junge Frau im Schneidersitz und hielt einem Lämmchen Klee hin. Dabei reckte sie immer wieder den Hals, als würde sie nach etwas suchen.

Vermutlich nach mir, damit ihre Falle zuschnappen kann, dachte ich bitter.

Vorsichtig schlich ich mich näher und betete, dass sie mich erst im letzten Moment entdecken würde. Derzeit waren ihre Haare nicht vollständig weiß. War ihre Magie noch gar nicht erwacht?

Hoffnung keimte in mir auf, die ich gleich erstickte, als sie mich anblickte. Verdammte Axt. Diese Augen waren …

Schön.

Wunderschön.

Verdammt schön.

Und so ganz anders, als ich sie in Erinnerung hatte. Keine vernichtende Verachtung. Kein lodernder Hass. Kein eisiges Glühen. Einzig Verblüffung.

Als sie mich bemerkte, gab sie einen erschrockenen Laut von sich, riss die Augen auf. Ich bemühte mich, nach außen hin möglichst standhaft zu wirken. Bedrohlich. Vielleicht hielt sie das ja von einem direkten Angriff ab.

Wobei sie gerade keine Anstalten machte, auf mich loszugehen. Vielmehr wirkte sie neugierig. Eher unverhohlen musterte sie mich von oben bis unten und ich tat dasselbe bei ihr.

Lange, weißblonde Haare, die sie zu einem dicken Zopf geflochten hatte. Unfassbar große Augen, schmales Gesicht. War das ein Nasenring? Tatsache, ja. Es ließ sie verwegen und rebellisch aussehen. Sie war zarter gebaut als erwartet. Keine Kampfkante, aber das konnte ja noch kommen. Einzig ihre Haltung verriet ihre alte Energie: furchtlos, selbstbewusst, unbezwingbar. Dazu passte auch das Kinn, das sie soeben vorreckte, um entschlossener zu wirken.

Wären da nur nicht ihre Augen.

Du musst angreifen, bevor sie das tut, ermahnte ich mich verzweifelt. Mach schon!

Doch ich konnte nicht. Ich konnte einfach nicht! Vielleicht lag es daran, dass ich keine sitzende Person meucheln wollte. Womöglich hatte ich Skrupel, auf eine Frau loszugehen, oder Angst vor der Zukunft, sollte man mich als ihr Mörder überführen.

Doch viel wahrscheinlicher war, dass ich sie … anziehend fand. Scheiße. Und wie! Sie war vermutlich das faszinierendste Geschöpf, dem ich je begegnet war.

»Nur dass sie uns alle umbringen wird«, mischte sich Makon in meine Gedanken. »Erledige das endlich. Noch hat uns keiner bemerkt und wir könnten mit dem Mord durchkommen.«

Ich wusste, dass er recht hatte. Allein meinem Volk gegenüber war ich es schuldig, den Auftrag auszuführen. Dafür war ich schließlich hierhergekommen. Um es zu erledigen. Um sie zu erledigen.

Aber jetzt, wo ich vor ihr stand, ging es einfach nicht. Ich war kein Mörder. Ich war ein Drachenreiter. Um am nächsten Tag noch in den Spiegel blicken zu können, musste ich etwas anderes versuchen. Trotzdem wanderte meine Hand zum Schwertgriff.

Das brachte sie umgehend auf die Füße. Angst huschte über ihr Gesicht und sie spannte sich an, genau wie ich mich. Doch erneut blieb die erwartete Attacke aus.

»Was tust du hier?«, knurrte ich sie so drohend an, wie ich konnte. Zu mehr war meine Stimme im Moment nicht in der Lage.

Etwas blitzte in ihren Augen auf. Der Tonfall gefiel ihr nicht, woraufhin sie in Abwehrhaltung ging. »Bleib mal locker. Ich mach nur Pause«, antwortete sie eher lässig.

»Wovon?«, hakte ich nach, um sie am Reden zu halten. Um Zeit zu gewinnen, damit ich mich entschließen konnte, was ich mit ihr anstellen sollte.

»Wer will das wissen?« Wieder das Blitzen in ihren Augen, das irgendwie direkt in meinen Magen schoss und dort seltsame Dinge mit mir anstellte. Mann! Wieso redete ich überhaupt mit ihr? Ich hätte sie umgehend töten sollen. Jetzt war das beinahe unmöglich.

Weil mir nichts anders übrig blieb, verwickelte ich sie in ein kurzes Gespräch und konnte gleichzeitig nicht verhindern, sie weiter anzustarren. Ihr fehlte komplett die rachsüchtige Aura. Das gereizte Wesen. Die Aggression. Natürlich war sie angespannt und auf der Hut, aber wer wäre das nicht gewesen, wenn sich ein Drachenreiter mit der Hand auf dem Schwertgriff vor einem aufbaute? Dass sie eine Heilerschülerin sein sollte, glaubte ich ihr keine Sekunde. Da fehlten die Abzeichen. Sie ermahnte mich erneut, ruhig zu bleiben. Ich ignorierte ihre Worte. Stattdessen sah ich mich nach rechts und links um. Weit und breit niemand zu sehen.

Die junge Frau erkannte die Geste umgehend als das, was sie war: Ich hatte mich nach möglichen Zeugen umgeschaut. Als ich zwei kleine Schritte auf sie zumachte, zog sie dann doch eine Waffe.

Nur war das kein Schwert, sondern ein winziges Küchenmesser.

»Ich werde nicht kampflos aufgeben«, erklärte sie mir mit zitternder Stimme. »Und so muss das nicht laufen. Wenn du mich in Ruhe lässt, dann mach ich das auch.«

Was ihre Worte bei mir bewirkten, war bemerkenswert. Verwirrend. Erschreckend.

So muss das nicht laufen.

Ja, verdammt. So musste das nicht laufen!

All die Jahre über hatte ich mich darauf vorbereitet, eine junge Frau töten zu müssen. Aber jetzt, wo sie vor mir stand, rebellierte jeder Muskel in mir. Es musste einen anderen Weg geben, um Frieden schließen zu können. Sich gegenseitig in Ruhe zu lassen, war für den Anfang jedenfalls eine gute Idee. Alles Weitere musste sich zeigen.

»In Ordnung. Komm mir nur nie wieder in die Quere«, brachte ich heiser heraus und betete, dass diese Worte nicht meinen Untergang bedeuteten. Und den meines Volkes.

»Bist du wahnsinnig geworden?«, wütete Makon prompt in meinen Gedanken. »Du kannst sie nicht einfach laufen lassen.«

Ich schob seinen Einwand, so weit es ging, weg und zwang mich mühsam zum Gehen. Lief fort von der Bedrohung. Dabei krampfte sich mein Magen zusammen und das schlechte Gewissen überrollte mich.

Was war, wenn ich erneut einen riesigen Fehler beging und meine Leute den Preis dafür bezahlen mussten?

In der Sekunde hörte ich ein Scharren hinter mir. »Mach endlich mal Pause und entspann dich, du Vollidiot«, brüllte mich die junge Frau völlig unerwartet an. Augenblicklich wirbelte ich herum.

Sie hingegen rannte wie ein Hase den Hügel hinunter, den Zopf wie eine Fahne hinter sich her wehend. Das typische grüne Kleid der Heilergilde bauschte sich dabei wild, woraufhin sie es unschicklich bis zu den Knien hochzog und mit großen Sprüngen vor mir floh.

Die Asrai. Sie floh vor mir.

Fassungslos und aufgewühlt starrte ich ihr hinterher und konnte nicht glauben, was da gerade geschehen war.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Makon trocken. »Du hast soeben unser Todesurteil unterschrieben.«

Ich betete im Stillen, dass er sich irrte – und dass ich statt des Wegs des Krieges einen neuen eingeschlagen hatte. Den der Verhandlungen. Des Kennenlernens. Des Friedens.

In der Sekunde entschied ich mich endlich gegen die innere Zerrissenheit. Ich wusste schon lange, was der richtige Weg war, bloß war ich immer wieder davon abgekommen. Dieser Angriff heute Nacht würde stattfinden, um meine Zukunft hier auf Arandor zu sichern. Was das anging, gab es keine Diskussion.

Doch bei allen anderen Dingen würde ich mich nicht länger beirren lassen.

Ich würde Arandor nicht ans Messer liefern, sondern verhandeln. Mit Larian. Mit dem Fünfgestirn. Womöglich sogar mit der Asrai.
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Ich hatte den Tag über noch bei meinen Geschwistern verbracht, um sie in ihr neues Leben zu begleiten. Dass ich nicht bleiben würde, brachten wir ihnen nach und nach bei, bis schließlich die ersten Tränen flossen.

»Wir müssen uns schon wieder trennen?«, piepste Dillon mit großen Augen.

»Ich komme euch besuchen, wann immer ich kann. Als Drachenreiterin muss ich zurück.«

»Aber warum dürfen wir denn nicht am Hort bleiben? Da war es so schön und wir konnten alle zusammen sein«, protestierte er.

Weil ich meine Nase zu tief in fremde Angelegenheiten gesteckt habe, dachte ich bitter. »Hier wird es auch schön«, wich ich aus, gab ihm rasch einen Kuss und drückte Tilda und Tamara, um anschließend so schnell es ging zu fliehen. Ich musste hier weg, bevor ich noch einknickte.

Senya erwartete mich bereits tief versteckt in den Büschen. Selbst sie wirkte bedrückt und auch ein wenig zweifelnd. »Ich weiß«, flüsterte ich ihr zu. »Am Hort gefällt es dir genauso wenig wie mir, aber wir dürfen jetzt nicht an uns denken. Erst müssen wir herausfinden, was hier los ist. Sobald sich alles beruhigt hat, sehen wir weiter. In Ordnung?«

Senya schnaubte leise und ich meinte, einen Hauch Zustimmung darin mitschwingen zu spüren. Also kletterte ich auf ihren Rücken, um gemeinsam mit ihr geduldig auf die Dämmerung zu warten. Nicht auszudenken, wenn uns jemand aus dem Dorf im schwindenden Licht sah. Erst als ich mir sicher war, dass uns niemand mehr erkennen konnte, starteten wir durch und flogen im Halbdunkeln zurück nach Embra. Zurück in mein altes Leben, das sich jetzt völlig anders anfühlte.

Ich hatte nämlich keine Ahnung, was ich mit meinem Wissen anfangen sollte.

Tief in Gedanken näherten wir uns dem Hort, als Senya plötzlich stutzte und sich hektisch umsah. Zeitgleich ließ sie sich absinken und grollte leise, um mich vor was auch immer zu warnen.

»Was ist los?«, fragte ich sie irritiert und blickte mich um, sah aber nichts. Einzig ein Flimmern in der Luft sorgte dafür, dass ich diese Stelle mit zusammengekniffenen Augen genauer musterte. Es fühlte sich magisch an. Wie …

… eine Pforte und aus der kamen soeben acht Drachen herausgeschossen.

Acht Drachen, deren Magie mir völlig fremd war. Natürlich kannte ich nicht jeden Drachen an sämtlichen Horten, dennoch fühlten sie sich sonst irgendwie vertraut an. Bei diesen hier war das nicht der Fall, weshalb mein gesamter Körper Alarm schlug.

Völlig überrumpelt von diesem Anblick reagierte ich zunächst gar nicht, im Gegensatz zu Senya. Als wilder Drache war sie nicht darauf aus, mögliche Bedrohungen für ihren Familienverband herauszufiltern. Sie schützte sich erst mal selbst, indem sie noch tiefer ging und dabei um ein Haar mit den Bäumen kollidierte. Deshalb musste ich den Kopf in den Nacken legen, um den Flug der fremden Drachen überhaupt sehen zu können. Ihr Gebrüll war jedoch eindeutig, genau wie ihre Geschwindigkeit.

Sie griffen an.

Den Hort. Embra!

»Wir müssen die Drachenreiter warnen«, rief ich entsetzt und gab Senya das Zeichen dafür, wieder höher zu gehen.

Mein Drache reagierte nicht. Im Gegenteil. Das Weibchen ignorierte mich und kurvte stattdessen in ein Tal, das uns seitlich weg von Embra führte. Ich schrie erbost auf und hieb ihr auf die Schuppen, doch das interessierte sie nicht.

Sie kehrte dem Hort den Rücken zu. Warum auch immer.

»Das ist unser Zuhause«, schrie ich sie an, während ich dem Gebrüll hinter mir lauschte. Da starben womöglich Drachen, die wir kannten! Der Gedanke war unerträglich für mich.

In meiner Verzweiflung warf ich Magie unter Senyas rechten Flügel, um sie in eine Kurve zu zwingen. Sie grollte vor Wut und zappelte in der Luft. Beinahe hätten wir den nächsten Berg gerammt.

»Zurück«, flehte ich sie an. »Wir sind schon in der Luft. Wir könnten sie verteidigen! Komm schon, Senya!«

Da endlich gab mein Drache nach und ließ es zu, dass ich ihn in eine enge Kurve zwang, die uns auf Kurs nach Embra brachte. Jetzt konnte ich den Hort auch wieder sehen.

Drachen schwirrten drum herum. Im Halbdunkeln und in der Entfernung waren sie wie tödliche Schatten, die sich auf den friedlich daliegenden Hort stürzten. Acht Drachen, die einen Hort angriffen.

Mein Verstand weigerte sich schlichtweg, das zu akzeptieren. So etwas kam in meiner Welt nicht vor.

Wir mussten etwas tun. Sofort! Entschlossen zwang ich meine Angst nieder und hielt Senya durch pure Willenskraft vom Umdrehen ab. Einzugreifen war unsere verdammte Pflicht!

Da streifte mich ein Gedanke, der nicht meiner war. Eine Art Bild, verwoben mit Worten, die ich zunächst nicht begriff. Sollte das Ian sein? Ja, definitiv. Er stand direkt vor mir. Drohend. Darüber schob sich das Bild eines seltsamerweise blauen Drachen, wurde zu einem Mann-Drachen, der mich meuchelte.

Was …?

Endlich begriff ich, dass Senya verzweifelt mit mir zu kommunizieren versuchte. Verständliche Worte bekam sie nicht hin, daher blieb ihr nur dieses verschwommene, merkwürdige Bild, das sie in meinen Kopf pflanzte.

Aber warum denn ein blauer Drache? Warum …

Die Sonne schickte noch ein paar letzte Strahlen über den Horizont, sodass ich endlich das sehen konnte, was Senya mit ihren scharfen Augen längst erkannt hatte.

Die angreifenden Drachen waren blau – und anders als bei dem Drachen in der Höhle, den ich bei Ian gesehen hatte, war ich mir diesmal absolut sicher.
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Ian

Ich hatte es getan. Hatte blaue Drachen nach Arandor gebracht, damit sie ihr unheilvolles Werk verrichten konnten. Makon und ich waren jedoch nicht mit aus der Pforte rausgekommen, sondern abgebogen, um heimlich auf Riata zu landen. Hoffentlich hatte uns niemand gesehen. So ruhig wie möglich mischte ich mich dort unter die Leute, die entweder noch beim Abendbrot saßen oder sich für die Nacht vorbereiteten.

Ich holte mir einen Krug Wasser und setzte mich sichtbar hin, verwickelte mehrere Reiter in Gespräche. Ungewöhnlich für mich, aber ich brauchte ein Alibi, falls die Asrai mich wegen des Angriffs auf Embra als Verdächtigen präsentierte. Ich hatte doch die ganze Zeit hier gesessen, nicht wahr?

Wie verabredet schlugen die blauen Drachen nicht sofort zu, sondern gaben mir noch die Gelegenheit, mich zu zeigen.

»Jetzt«, befahl ich per Gedankensprache Delken, der die Formation anführte. Sein Drache Galahad besaß zwar nicht besonders viele grüne Schuppen, war dafür aber der wendigste von allen. Mit diesem Duo als Anführer hatte ich das beste Gefühl gehabt, um diesen durchaus pikanten Auftrag auszuführen. Auf keinen Fall durften sie sich gefangen nehmen lassen.

Ich selbst sprang abrupt auf und raste laut polternd durch den überfüllten Gemeinschaftsraum, kollidierte dabei sogar mit einem Drachenreiter. »He!«, beschwerte der sich. »Was ist denn mit dir los?«

Ich antwortete nicht, sondern rannte, so schnell ich konnte, zu Larians Räumlichkeiten, wo er wie jeden Abend den Tag mit seinen Beratern durchging. Ohne anzuklopfen, riss ich die Tür auf und brüllte: »Wir werden angegriffen! Die Asrai schlägt zu! Embra braucht Hilfe!«

»Woher weißt du das?«, rief mir Larian nach einer schockierten Pause zu.

»Ich bin der Pfortenwächter dieser Welt. Wenn hier eine fremde Weltenpforte geöffnet wird, weiß ich das. Los! Wir müssen Embra verteidigen!«

Ich wartete die Antwort gar nicht ab, sondern rannte bereits durch die Gänge zurück zum Ausgang. Jede Menge verwunderter Blicke folgten mir, vor allem, weil gleich darauf der Drachenfürst höchstpersönlich hinter mir hergerannt kam. Er brüllte nach Amiolas Patrouille. Das war gut. Die Drachenreiterin ging besonnen vor und würde die blauen Angreifer nicht sofort in der Luft zerfetzen. Selbst dann nicht, wenn sie in Panik geriet.

Wir brauchten zehn Minuten, um uns fertig zu machen. Makon hatte ich natürlich zuvor von seinen Riemen befreit, sonst wäre das aufgefallen. Ich warf ihm rasch den Zaum wieder über und war in der Luft, noch ehe der Rest der Patrouille überhaupt aufgesessen war. Während wir auf sie warteten, zogen wir Kreise über Riata. Hoffentlich startete Shy nicht. Meine rote Drachendame war noch immer arg angeschlagen, reckte aber trotzdem kampflustig den Hals. Sie wollte natürlich mit, um den Kampf anzuführen. Nicht auszudenken, wenn sie mittendrin statt der blauen Drachen die grünen angriff. Zuzutrauen war ihr das.

»Die ersten Drachen von Embra haben über Gedankensprache bei Freunden auf Riata um Hilfe gerufen«, informierte mich Makon. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das, was Makon mitbekam. »Larians Drache hat verfügt, dass der Angriff zunächst geheim bleiben soll und tarnt es als Übung. Kluger Mann. Sonst wäre die Panik groß. Sämtliche Horte werden soeben in Alarmbereitschaft versetzt.«

Mittlerweile war die komplette Reiterei bei mir angekommen und formierte sich verwirrt um mich herum. Bislang hatten Larian und ich nicht verraten, was meine größte Stärke war. Jetzt gab ich das offen zu.

»Wir wechseln durch eine von mir erschaffene Pforte, ähnlich einer Heimatpforte, nur dass sie uns direkt vor Embra herausbringt. Folgt mir einfach«, signalisierte ich per Hand und ließ Makon losfliegen. Falls Amiola noch etwas dazu zu sagen gehabt hätte, sah ich das nicht mehr. Stattdessen öffnete ich die erste Weltenpforte, um grüne Drachenreiter freiwillig von einem Ort zu einem anderen zu bringen. Die Zerreißprobe. Hoffentlich überlebten die das!

Tatsächlich gelang uns der Durchflug völlig problemlos. Ich benötigte mehr Magie als bei meinem eigenen Volk und die Pforte bockte ein wenig, aber letztlich war es einfacher als erwartet. Wahrscheinlich lag es daran, dass mir die grünen Drachenreiter freiwillig gefolgt waren und wir innerhalb einer Welt wechselten. Wie das bei einer echten Weltenpforte aussah, blieb abzuwarten.

Vermutlich musste ich das schneller herausfinden, als mir lieb war.

Wir kamen etwa dreihundert Meter oberhalb von Embra heraus und hatten dadurch einen guten Überblick auf den Angriff. Delken war gründlich gewesen. Gebäude lagen in Trümmern, ich sah zwei verletzte grüne Drachen auf der Landebahn, die sich brüllend gegen weitere Attacken wehrten, aber keine Verteidiger in der Luft.

Keinen, bis auf einen.

Verwirrt entdeckte ich links von uns einen einzelnen Drachen, der sich Embra trotz der Kämpfe näherte. Er war grün, weiblich und mir wohlbekannt. Senya.

Was zur Hölle machte Nisha hier? So viel dazu, dass Delken sie direkt auf der Landebahn erwischen sollte.

»Delken«, rief ich ihn per Gedankensprache. »Dein Hauptziel fliegt hier links neben mir und ist quicklebendig!«

»Grüne Drachen auf Landebahnen sind relativ, Ian«, antwortete Delken leicht gereizt. »Wir haben zwei erwischt, aber die wehren sich. Wo denn?«

»Direkt neben der grünen Reiterei, die ich anführe.«

Ich sah, wie Delkens Drache sich drehte und sich der neu hinzugekommenen Reiterei aus Riata zuwandte. Auch der Rest des Geschwaders folgte seiner Bewegung, sodass sie nun auf Kollisionskurs mit uns flogen.

»Und jetzt?«, fragte Delken angespannt. »Sollen wir euch angreifen und uns das Weibchen trotzdem noch schnappen? Könnte riskant werden. Die anderen werden das nicht tatenlos zulassen.«

Ich zögerte. Da ich mich als heldenhafter Retter präsentieren musste, konnte ich schlecht Senya in meinem Beisein draufgehen lassen. Unmöglich. »Fliegt weiter drohend auf uns zu. Lasst es wie einen Angriff aussehen. Ich versenke euch kurz vor der Kollision in einer Pforte und bringe euch raus aus der Gefahrensituation.«

»Und unser Hauptziel?«

»Um das muss ich mich wohl selbst kümmern.«
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Ich begriff gar nichts mehr. Die blauen Drachen kamen auf uns zu. Kollisionskurs. Eindeutig im Begriff, uns anzugreifen. Ian würde es voll treffen, aber … gehörte der nicht meiner Theorie nach zu den blauen Drachen?

Was war hier los?

Ian machte jedenfalls keine Anstalten, mich attackieren zu wollen. Stattdessen setzte sich Makon von der hinter ihm fliegenden Reiterei ab und flog schneller und schneller auf unsere Gegner zu. Ich dirigierte Senya neben unsere Patrouille und sah atemlos dabei zu, wie der schwarze Drachenbulle drohend brüllte, die Krallen ausfuhr, sich eindeutig auf eine harte Kollision in der Luft bereitmachte.

Zeitgleich hob Ian die Hände und der Himmel flimmerte. Ich spürte Magie, so heftig und stark, dass ich sie zu schmecken meinte. Die blauen Drachen direkt vor uns brüllten geschockt auf und versuchten, dem Flimmern auszuweichen, doch zu spät.

Was immer es war: Es verschluckte sie einer nach dem anderen, genau wie ich es damals bei Ian im Haus von Vajong gesehen hatte.

Was hatte er dazu gesagt? Das waren Pforten gewesen.

Er hatte sie aufgehalten. Ermordet. Erledigt und uns gerettet, aber …

WIESO?

Wir starrten wohl alle geschockt die Stelle an, an der sich kurz zuvor acht vitale Drachen befunden hatten. Jetzt war da nichts mehr außer … Luft. Die Drachen waren weg. Einfach weg.

Etwas ratlos drehten wir noch einige Kreise rund um die Stelle, ehe wir Ians Gesten bemerkten. »Wir landen«, bedeutete er uns.

Mein Magen verkrampfte sich, als ich das entzifferte, doch Senya und mir blieb nichts anderes übrig, als uns zu fügen. Gemeinsam mit der Formation gingen wir auf Embra nieder, wo heilloses Chaos herrschte. Gebäude waren eingestürzt, weil sich die angreifenden Drachen einfach hatten reinfallen lassen. Um die zwei schwer verletzten Drachen kümmerten sich bereits zahlreiche andere. Einer rührte sich nicht mehr und ich befürchtete das Schlimmste. War er tot?

Mit zitternden Knochen rutschte ich an Senyas Seite zu Boden und blieb zunächst in der Nähe der Patrouille, obwohl ich ja eigentlich kein Teil davon war. Ihre Anwesenheit schirmte mich jedoch von Ian ab, der sich zusammen mit dem dazugekommenen Larian ruhig und routiniert einen Überblick verschaffte. Ich beobachtete ihn ganz genau und versuchte, schlau aus ihm zu werden, doch so richtig gelang mir das nicht.

Er hatte die blauen Drachen erledigt. Aber warum versteckte er dann einen in den Bergen? Oder war der gar nicht blau gewesen und ich hatte mich verguckt?

Das musste ich unbedingt überprüfen, denn dieses eine Detail brachte alles ins Wanken.

Nach einer ganzen Weile legte sich das Chaos, sodass die ersten Reiter miteinander über das Geschehene zu diskutieren begannen. Ich hielt mich zurück und horchte stattdessen auf jedes Wort. Beobachtete jede Bewegung.

Bis schließlich Larian sich auf dem Landefeld aufbaute und so lange in die Hände klatschte, bis auch der letzte Diskutierende verstummte. Er wartete noch auf die aus den Gebäuden herbeiströmenden Nachzügler, dann räusperte er sich.

»Heute war ein schwarzer Tag für die gesamte Drachenwelt. Ein Angriff. Ich wünschte, ich hätte euch besser darauf vorbereitet, denn die Warnungen waren durchaus vorhanden. Ich konnte es allerdings nicht glauben. Heute jedoch hat sich unsere Ansicht vom Weltgefüge, in dem wir so friedlich leben, massiv verändert. Wir müssen einsehen, dass wir nicht die einzigen Drachenreiter sind.«

Ein Murmeln erhob sich. Erst leise, dann immer lauter.

Larian wartete, bis sich alle wieder beruhigt hatten. Im Anschluss winkte er jemanden heran. Ich musste gar nicht hinschauen, um zu wissen, wen er da sich zu rief. Ian.

»Was ich euch nun verrate, muss zunächst unter uns bleiben. Kein Wort zu anderen Drachenreitern an anderen Horten. Keine Gerüchte. Keine wilden Ausschmückungen von diesem Angriff. Es gilt, eine Panik zu verhindern. Stattdessen müssen wir uns besser vorbereiten. Uns stählen.« Entschlossen schob Larian den jungen Drachenreiter vor sich, sodass ihn jeder sehen konnte.

»Ian ist unser sogenannter Pfortenwächter. Er und sein schwarzer Drache werden alle dreihundert Jahre wiedergeboren, um uns vor Angriffen dieser Art zu beschützen, denn neben unserer Welt gibt es noch eine Vielzahl anderer – und nicht alle sind uns wohlgesonnen.«

Das Gemurmel wurde so laut, dass Larian diesmal Schwierigkeiten hatte, weiterzusprechen. Er musste schreien, damit ihn alle hörten. »Die Drachen, die wir heute gesehen haben, sind vermutlich hierhergekommen, um uns auszutesten. Um zu schauen, wie gut unsere Verteidigung ist. Dank Ian wird keiner von ihnen zurückkehren, sodass unsere Botschaft hoffentlich ankommt: Wir werden diese Welt nicht kampflos aufgeben und wir können uns wehren. Ian ist in der Lage, Pforten aus dem Nichts zu erschaffen. Er kann unsere Reitereien an jeden Ort dieser Welt setzen – oder uns sogar in fremde Welten bringen. Das alles gilt es auszuprobieren. Wir müssen mit Ian üben, mit ihm trainieren. Das hat ab sofort oberste Priorität. Viele haben gerätselt, warum ich ihn, obwohl er erst so kurz bei uns ist, als meinen Nachfolger eingesetzt habe. Hier habt ihr die Antwort. Als Pfortenwächter ist er die unbestrittene Nummer eins für meine Nachfolge. Er ist unsere wichtigste Verteidigung im Kampf gegen das, was da auf uns zukommt. Statt Gerüchten will ich Taten sehen. Dies ist unsere Welt. Dies ist unser Frieden – und wir werden ihn mit allen Mitteln verteidigen!«

Daraufhin reckten alle die Hände in die Luft und brüllten, so laut sie konnten. Ein Kampfschrei, der die Schrecken des Angriffs in die Flucht schlagen sollte. Auch Ian machte mit.

Nur ich nicht, denn Senya schickte mir erneut dieses seltsame Bild. Ian und die blauen Drachen, die sich übereinander schoben, um mich zu ermorden.

Aber warum?

Ian war der Pfortenwächter, der uns alle vor genau diesen Drachen verteidigen würde. Vor den blauen Drachen …

… die er selbst in den Bergen versteckt hatte.

Der Gedanke war so abenteuerlich, dass ich ihn kaum zu Ende denken konnte. Nein! Unmöglich! Doch als Spionin wusste ich, dass solch ein Schachzug gar nicht unüblich war.

Schicke deinen besten Mann in die Reihen deiner Feinde. Greife an, um dessen Position zu stärken.

Und dann holst du zum großen Schlag aus.

Doch wenn ich das annahm … wenn ich diesen Gedanken weiterverfolgte, musste ich mich der Frage stellen, die mir noch mehr Angst machte. Warum Embra? Warum griff die fremde Drachenmacht ausgerechnet diesen abgelegenen Hort an?

Ich brauchte noch etwa drei Atemzüge, um Senyas Bild vollständig zu enträtseln.

Sie wollte mir begreiflich machen, dass Ian die blauen Drachen geschickt hatte. Um uns zu töten.

Weil wir zu viel wussten.

In der Sekunde kollidierten unsere Blicke miteinander. Ian hatte mich also in der Menge gesucht, um mich zu beobachten. Er misstraute mir. Mein Herz begann zu rasen, als ich seinen Blick gefangen hielt und mich darum bemühte, nichts von meinem inneren Aufruhr zu verraten.

Vermutlich gelang mir das nicht besonders gut, denn er lächelte mir zwar aufmunternd zu, doch seine Augen wirkten traurig. Beinahe verzweifelt. Als würde auch ihm das Herz brechen, als wollte er all das gar nicht.

Oder bildete ich mir das alles nur ein, weil ich es mir einfach nicht vorstellen konnte?

Ich brauchte Antworten. Dringend! Denn solang ich mir all das nur in meinem Kopf zusammenspann, konnte ich auch mit niemandem darüber reden. Keiner würde mir glauben schenken, mir, die gebrochene und in Ungnade gefallene Spionin eines vergangenen Clans. Selbst zu Sean konnte ich nicht gehen. Um seinen besten Freund derart in Misskredit zu bringen, brauchte ich stichhaltige Beweise.

Ich wusste natürlich, wo ich die finden würde.

In einer ganz bestimmten Höhle, in der ein alter Drache hauste.

Der meiner Meinung nach blau war und von Ian versorgt wurde.
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Ich war so dermaßen aufgewühlt, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. Dabei musste ich gerade jetzt einen klaren Kopf bewahren. Mich auf mein Ziel fokussieren.

Doch wie sollte das gehen, wo mein Plan bereits zwei ungeplante Todesopfer gefordert hatte?

Beide grüne Drachen waren gestorben. Einer direkt nach dem Angriff, der andere nach dem Tod seines Reiters. Es sollte mich nicht tangieren. Solche Dinge geschahen jeden Tag. Drachen starben, besonders häufig auf Marani.

Und trotzdem ging mir der Tod dieser beiden so nahe, als wären es enge Freunde gewesen.

Warum das so war, lag auf der Hand. Meine Gewissensbisse brannten sich ihren Weg direkt in mein Herz hinein. Meine Entscheidung, Nisha zu beseitigen, hatte ihren Tod zur Folge gehabt. An meinen Händen klebte ihr Blut. Dass mich Larian vor versammelter Mannschaft als seinen Nachfolger bestätigt hatte, war nur ein schwacher Trost. Ich hatte mein Ziel erreicht und mich profiliert.

Zu einem hohen Preis.

»Nisha lebt auch noch. Wir müssen sie erwischen, bevor sie reden kann«, mischte sich Makon in meine ohnehin düsteren Gedanken. Im Moment sortierten wir uns, weil die Reiterei von Riata zurück zu ihrem Heimathort fliegen musste. Ich sollte sie bringen.

Dabei wollte ich eigentlich nur nach Marani. So schnell es ging.

Eine noch nie gefühlte Unruhe hatte mich im Griff. Dieser Angriff auf Embra hatte die Wendung gebracht, vor der ich die ganze Zeit Angst gehabt hatte. Jetzt musste ich mit den Konsequenzen leben und mich irgendwie behaupten.

Gegen das Fünfgestirn. Gegen Larian. Gegen Nishas neugierige Nase.

Die war mittlerweile wie vom Erdboden verschluckt, inklusive Drachen. Warum sie sich statt am Boden in der Luft befunden hatte, war mir ein Rätsel. Eine unglückliche Fügung, die mich jetzt vor schwerwiegende Probleme stellte.

»Such ihre Geschwister. Wir müssen härtere Maßnahmen ergreifen«, sagte Makon.

»Ernsthaft? So tief sollen wir sinken?«

»Ian! Es geht hier um das Überleben unseres Volkes!«

»Das ist mir bewusst. Zeitgleich geht es aber auch um den richtigen Weg – und das hier ist er auf keinen Fall. Wir finden Nisha. Ihrer magischen Spur zu folgen, dürfte nicht besonders schwer sein. Aber erst mal fliegen wir nach Marani!«

Leider musste ich zunächst Larian und die Reiterei nach Riata bringen, mich dort noch mal mit unbequemen Fragen herumplagen und konnte mich dann erst unauffällig absetzen. Zum ersten Mal überhaupt kettete ich dafür Shy an, denn sie wäre sonst trotz ihrer Verletzungen mitgekommen. Dass sie mich wegen ihrer Fesseln nicht zweiteilte, war pures Glück.

Endlich waren wir wieder in der Luft und ich war kurz davor, die Weltenpforte zu öffnen, und entschied mich dann dagegen. Stattdessen flogen wir zu Velia und den Kindern. Makon brummte genervt, als er den Kurswechsel bemerkte, landete aber brav.

Vom Haus stand nur noch die verkohlte Außenfassade und das halbe Dach war eingestürzt. Ich starrte es einen Moment wortlos an, ehe ich von Makons Rücken auf den Boden sprang. Von Zair und Sean fehlte jede Spur. Vermutlich hatte sich die Nachricht vom Angriff auf Embra trotz Larians Verbot bis zu ihm durchgesprochen und er war zur Sicherheit nach Riata geflogen, bevor sein Fehlen auffiel.

Velia hingegen war natürlich da und stand wenig später direkt vor mir. Ein Blick in meine düstere Miene, schon wusste sie Bescheid. Etwas war geschehen, das uns beide betraf.

»Was ist los?«, fragte sie alarmiert.

»Du musst mit mir nach Marani kommen, um das Fünfgestirn von unserem hirnrissigen Plan abzubringen. Arandor in einen Krieg zu verwickeln, kann nicht der richtige Weg sein. Um ihnen das klarzumachen, brauche ich dich vor Ort.«

Einen langen Moment sagte Velia überhaupt nichts. Ich sah Unsicherheit, Verzweiflung und Widerwillen, dann straffte sie sich. »Natürlich«, erklärte sie ernst. »Und die Kinder?«

»Machen wir uns nichts vor: Das Haus ist zerstört und Nisha weiß, wo wir leben. Es ist hier nicht mehr sicher. Wir müssen weg. Einen Teil der Kinder nehme ich jetzt schon mit, den Rest bringe ich zu Ona in die Berge.«

So überrumpelt hatte ich Velia vermutlich noch nie gesehen. Sie zitterte sogar. »Sie werden alle sterben, Ian. Beim nächsten Angriff sind sie tot«, erklärte sie leise.

Dieses Argument hatte ich kommen sehen und befürchtet. »Was schlägst du sonst vor?«, fragte ich ratlos.

»Ich weiß, dass Pete und einige andere unbedingt zurück wollen. Gerade die älteren haben Heimweh und wollen für Marani kämpfen. Die können wir mitnehmen. Aber der Rest? Wir sollten sie fragen. Es ist ihr Leben. Ihre Entscheidung.«

»Sie sind noch Kinder, Velia!«

»Und dennoch haben sie eine Stimme. Wenn es nicht anders geht, werden wir sie zurückbringen, aber womöglich fällt uns eine andere Option ein. Das Baby hat dort keine Überlebenschance, genauso wenig wie die Kleinkinder!«

Also fragten wir die Kinder und waren überrascht von ihren Antworten. Sie alle wollten zurück in ihre Heimat, einige sofort, andere später. Wir reagierten umgehend, brachten die Kleinsten zu der völlig überrumpelten Ona und ihrer alten Drachendame und wollten danach mit drei größeren Jungen und Mädchen nach Marani fliegen.

»Willst du dich noch von Sean verabschieden?«, fragte ich Velia, als sie Anstalten machte, zu mir auf Makon zu klettern.

»Was sollte ich ihm sagen? Wie sollte ich ihm erklären, warum ich fortgehe? Das könnte ich nicht!«

»Und was sage ich ihm?«, entgegnete ich.

Velia blieb mir die Antwort schuldig und schnallte sich stattdessen mit grimmigster Miene an. Ich akzeptierte das mit einem Seufzen und ließ Makon starten. Wir winkten Ona und den zurückgebliebenen Kindern kurz zu, dann verschluckte uns die Pforte.

Wir brauchten zum Glück nicht lange, um unsere Leute auf Marani zu finden. Delken war für mich eine Leuchtspur, außerdem konnte ich ihn direkt per Gedankensprache anfragen. Er lotste uns zu einer einsamen Höhle, in der er zusammen mit seiner Reiterei und drei Anführern des Fünfgestirns wartete. Scharu war unter ihnen. Vermutlich hatte er geahnt, dass ich Delken aufsuchen würde.

Die Anwesenheit von Velia und den Kindern sorgte natürlich für Aufregung. Delken begrüßte alle mit einer festen Umarmung und verzichtete nur bei mir darauf.

Scharu nickte den Neuankömmlingen eher desinteressiert zu und hatte hauptsächlich Augen für mich. »Na, bist du der neue Held von Arandor?«, fragte er als Begrüßung.

Ich nickte lediglich und brachte es nicht über mich, sein breites Grinsen zu erwidern. »Sie haben mich als Fürstennachfolger bestätigt!«

Delken reckte die Faust in die Luft und freute sich, genau wie der Rest seiner Truppe, darunter meine beiden Schwestern. Die umarmten gerade Velia mit viel Getöse.

Scharu rieb sich die Hände. »Das hat ja gut geklappt. Zwei grüne Drachen weniger, keine Verluste auf unserer Seite und du an der richtigen Position. Unser Plan funktioniert bislang hervorragend.«

»Nur mache ich da nicht länger mit.«

Augenblicklich wurde es totenstill in der gesamten Höhle. Sämtliche Aufmerksamkeit wanderte zu mir. Ich straffte mich, weil ich genau wusste, was jetzt auf mich zukam. »Ich werde Fürst Larian um Hilfe für euch bitten«, sagte ich so bestimmend wie möglich. »Auf keinen Fall werde ich die Welten gegeneinander in den Krieg führen. Das ist der falsche Weg.«

So ziemlich alle sahen mich völlig entsetzt an. Einzig Velia blieb ruhig und drängelte sich nach vorne, stellte sich neben mich. Eine stumme Unterstützung, wobei wir abgesprochen hatten, dass sie sich jetzt noch nicht einmischte. Wenn sie zu früh für mich Partei ergriff, würde sie das direkt als Verräterin brandmarken. Wir mussten da behutsam vorgehen.

Leider geschah das, was ich bereits befürchtet hatte. Scharu machte mich zunächst vor aller Augen rund und nahm mich dann wutschnaubend zur Seite, redete da auf mich ein. Die zwei anderen vom Fünfgestirn hieben in die gleiche Kerbe, um mich gefügig zu machen. Dabei benutzten sie natürlich all jene Argumente, die ich selbst all die Jahre als wahr und richtig angesehen hatte. Allerdings ließen sie die wichtigsten Aspekte außer Acht.

»Die grünen Drachenreiter von Arandor sind anders als die von Marani. Das ist eine Tatsache. Sie gegen uns aufzubringen nützt gar nichts«, stellte ich schließlich klar. »Bei unserem Angriff starben zwei ihrer Drachen. Allein das macht es für uns schwieriger, nach Hilfe zu fragen. Noch könnten wir um Verzeihung bitten und das Blatt wenden, aber uns bleibt nicht mehr viel Spielraum.«

»Uns? Du hast dich doch schon längst für eine Seite entschieden«, spie Scharu. »Dein schönes Arandor ist dir wichtiger als das Überleben deines eigenen Volkes. Schande über dich. Dein Vater würde sich im Grabe umdrehen.«

Ich hatte gewusst, dass er so etwas sagen würde. Trotzdem traf es mich tief im Herzen, weil es wahr war. Vater hätte niemals ein fremdes Volk über seins gestellt. Ich war drauf und dran, zum Verräter meiner eigenen Familie zu werden. So wie meine Schwestern mich ansahen, empfanden sie das ähnlich.

Sie waren geschockt über meine Worte, selbst wenn sie den Rest des Gesprächs nicht mehr mitbekamen. Trotzdem ahnten sie natürlich, worum es ging.

Eine Weile hielt ich noch dagegen, doch als sie mir mit Ehre und den Pflichten als Pfortenwächter kamen, gab ich auf. Sie würden sich nicht erweichen lassen oder einsehen, dass sie ihr Volk in den sicheren Untergang führten.

»Ich bringe morgen weitere Kinder«, sagte ich leise, um das Streitgespräch zu beenden. »Danach sehen wir weiter.«

»Ian«, hob Scharu erneut eindringlich an und ich schüttelte genervt den Kopf.

»Lasst es uns für heute gut sein lassen. Gerade finden wir keine Einigung. Vielleicht können wir morgen ruhiger miteinander sprechen.«

Ich drehte mich einfach um und ging, doch mein Herz blieb gebrochen zurück. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, würde ich wohl zum größten Verräter meiner Welt werden.
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Wir hatten es tatsächlich geschafft, unbemerkt auf Riata zu landen, und waren somit um die Standpauke des Platzwarts herumgekommen. Shy hingegen war weniger gnädig. Sie schnappte nach mir, kaum dass ich mich in ihre Nähe gewagt hatte. Dass ich ihren Kiefern entkam, war Zufall.

»Lass das«, schrie ich sie an, denn auch bei mir waren die Nerven zum Zerreißen gespannt.

»Sie weiß, dass du Marani verraten willst«, merkte Makon düster an. »Zum ersten Mal überhaupt verstehe ich sie. Ian! Du musst wieder zurück zu dir selbst finden. Was du da planst ist Wahnsinn. Das geht niemals gut!«

»Doch«, erwiderte ich hitzig. »Das muss funktionieren. Hier geht es um Tausende Leben, Makon! Bitte! Ich flehe dich an! Stell dich nicht gegen mich, sondern lass uns zusammen eine Lösung finden.«

»Wir müssen Scharus Befehlen und den Entscheidungen des Fünfgestirns folgen«, argumentierte Makon. »Solang du nicht der Anführer deines Volkes geworden bist, haben wir zwei solche Entscheidungen nicht zu treffen. Also, Ian? Bist du mutig genug, Scharu die Führung streitig zu machen?«

Wir starrten einander erbost an, beide wie von Sinnen. Mein Herz schmerzte so sehr, dass ich kaum atmen konnte, und ich biss die Kiefer so fest zusammen, dass ich Kopfschmerzen bekam. »Sie würden mir niemals folgen«, gab ich zu. »Dafür war ich zu lange fort. Dafür haben sie mich zu sehr als leblose Waffe positioniert, die sie jederzeit lenken und leiten können.«

»Siehst du? Wir sind …«

»Ich bin keine leblose Waffe«, schrie ich meinen Drachen an. »Ich … ich fühle all das. Die Wut. Die Verzweiflung. Die Angst. Ich fühle so viel und es zerreißt mich innerlich. Wieso fühlst du denn bloß nicht das gleiche? Du musst doch wissen, dass wir im Begriff sind, einen monumentalen Fehler zu begehen.«

»Derjenige, der diesen Fehler begehen will, bist du, Ian! Du wählst die falsche Seite!«

»Ich wähle überhaupt keine Seite! Im Gegenteil. Ich versuche, für beide Seiten einen Ausweg zu finden.«

»Bloß gibt es den nicht. Es wird keinen Frieden für Marani ohne Blutvergießen geben. Sieh es endlich ein.«

»Nein! Ich weigere mich, das zu akzeptieren. Wir haben uns so dermaßen auf Krieg eingestellt, dass wir den Frieden nicht mehr sehen können. Aber das muss das oberste Ziel sein, nicht die Waffengewalt. Und so lange Scharu und der Rest vom Fünfgestirn das nicht einsehen, können sie nicht länger auf meine Unterstützung bauen, und so lange werden wir auch nicht mehr zu ihnen zurückkehren. Sie wollen mir Befehle erteilen? Das wird schwierig, wenn ich mich nicht mal in der gleichen Welt aufhalte wie sie!«

Das war der Moment. Shy reichte es und sie schnappte zu. So plötzlich, so unerwartet, dass sie mich garantiert erwischt hätte, wenn nicht jemand einfach gegen mich gesprungen wäre, um mich zu Boden zu reißen. Der Biss verfehlte uns um Haaresbreite. Shy brüllte vor Wut und sprang in die Ketten, dass es rappelte. In letzter Sekunde verpasste ich ihr einen Magiestoß und trieb sie damit zurück, zeitgleich schnappte mich mein Retter am Kragen und zerrte mich hoch, bugsierte mich rückwärts aus der Bissreichweite meines Drachen.

Aric, der mindestens genauso aufgewühlt wirkte wie ich.

Schwer atmend sanken wir ein ganzes Stück von der tobenden Shy entfernt ins Gras und starrten das aufgebrachte Drachenweibchen an, das uns aus funkelnden Augen herausforderte. Eindeutig in Kampfposition.

Das Schlimmste daran war jedoch, dass Makon reglos daneben stand und nicht eingriff. »Shy hat recht«, sagte er leise. »Nicht sie ist es, die von Sinnen ist, sondern du!« Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte davon.

Ich war zu geschockt, um zu reagieren. Einzig ein leises Keuchen entkam meinen fest zusammengebissenen Kiefern, dann sackte ich in mich zusammen, zog die Knie fest an mich heran und verbarg das Gesicht in den Händen, um der auf mich eindreschenden Welt für einen Moment zu entkommen.

Einzig Arics schnelles Atmen durchbrach das Dröhnen in meinen Ohren. Eine lange Zeit rührten wir uns nicht, bis er meine Schultern fest packte und mich mit Gewalt aus meiner Kugel herauszwang. »Rede mit mir, Ian«, verlangte er herrisch. »Was zur Hölle ist hier los? Das sah so aus, als hättest du dich bis aufs Blut mit deinen beiden Drachen gestritten. Dass Shy dich erledigen will, wissen wir ja beide mittlerweile. Aber Makon? Das ist neu! Ian! Guck mich an!« Er packte mich am Kinn und hob es an, fixierte mich mit seinem typischen Aric-Blick. »Worum ging es da?«

Tatsächlich hatte ich nicht die Kraft, diesem Blick lange standzuhalten. »Ich habe eine folgenschwere Entscheidung getroffen und Makon hasst sie. Sie rettet aber Leben. Viele Leben.«

»Das klingt doch nach einem guten Plan«, stellte Aric trocken fest. »Wo ist das Problem?«

»Wir haben dreihundert Leben gegen dreitausend eingetauscht«, flüsterte ich heiser. »Damit habe ich diese Welt gesichert, Aric. Und die andere zum Tode verurteilt.«

Aric starrte mich eine Weile reglos an, versuchte vermutlich, mein Gesagtes zu begreifen. Noch immer hockte er vor mir, so dicht wie nie zuvor. Eine Hand lag auf meinen Knien, die andere … Erst jetzt bemerkte ich, dass seine Hand von meiner Schulter hoch zu meinem Hinterkopf in meine Haare gewandert war. Ich blieb in diesem Griff, zu erschöpft, um mich herauszuwinden. Tatsächlich war mir Arics Nähe nicht mal unangenehm. Er war mein Freund, selbst wenn ich mich all die Jahre gegen diese Erkenntnis gewehrt hatte.

Wobei mich sein Blick irritierte. Zu intensiv. Zu fragend. Als hätte ich da etwas nicht mitbekommen.

»Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte er nach einer Weile.

Ich schüttelte den Kopf. »Keine, die umsetzbar wäre. Keine, die …« Meine Stimme brach, weil mein Herz zu sehr schmerzte. Shys Wut und Makons bittere Enttäuschung ließen mich verstummen. Hilflos blickte ich Aric an, der meine stumme Bitte nach Rettung vermutlich erkannte.

»Ich stehe immer an deiner Seite, Ian. Es gibt nicht viele Menschen, denen ich mein Leben anvertrauen würde«, sagte er mit heiserer Stimme. »Bei dir würde ich keine Sekunde zögern.«

»Vertrau mir besser nicht. Das könnte übel für dich ausgehen«, erwiderte ich schwach.

»Niemals.«

Sein Blick wurde seltsam intensiv, seine Miene so weich und zugänglich, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. Soeben ließ er all seine Schutzschilde fallen und zeigte mir zum ersten Mal den Kern seines Selbst: einen sanften, sich kümmernden Aric, der mich … liebevoll ansah?

Mit dem Finger strich er über meine Wange, beinah so unmerklich, dass ich es kaum registrierte. Langsam näherte er sich mir an, und ich spürte seinen Atem über mein Gesicht huschen. Um ehrlich zu sein, war ich noch vollkommen in meine Probleme und unser ernstes Gespräch verstrickt, sodass ich den plötzlichen Stimmungswechsel kaum erfassen konnte.

Und dann küsste er mich. Und zwar richtig. Lippen auf Lippen und so intensiv, dass ich für einen Moment vollkommen überrumpelt war.

Aric. Küsste. Mich!

Interessanterweise war der Kuss nicht mal schlecht oder seltsam oder unangenehm, sondern Halt gebend und durchaus prickelnd. Leider fühlte ich eindeutig nicht das Gleiche wie Aric, weshalb ich mich hastig mit beiden Händen gegen seine Brust stemmte und ihn von mir weg drückte.

Atemlos starrten wir einander an. »Was war das denn?«, brachte ich schließlich heraus.

Aric wirkte einen Moment verwirrt, dann schlich sich ein Hauch von Panik in seine Augen. Dieses Gefühl überdeckte er rasch mit seiner typisch herrischen Art. »Ein Kuss. Was sonst?«, sagte er so locker wie möglich, doch ich hörte seine Unsicherheit ganz klar darin mitschwingen.

»Aric! Ich … also ich fühle mich ja geehrt, aber … wie kommst du denn darauf, mich zu küssen?«

Langsam ließ sich Aric nach hinten sinken, bis wir uns dicht voreinander sitzend ansehen konnten. Er wirkte traurig. »Ich dachte, du fühlst wie ich«, stellte er nüchtern fest.

»Also wenn ich auf Männer stehen würde, dann wärst du garantiert die erste Wahl, nur leider ist das nicht der Fall.«

»Aber du hast erklärt, dass du niemals für die Damenwelt zu haben bist. Damals auf dem Ball. Da dachte ich … offenbar das falsche.«

Ich seufzte leise, als ich Arics zerknirschte Miene bemerkte. »Ich bin weder für die Damen- noch für die Männerwelt zu haben. Mein Leben besteht aus einem Balanceakt am Rand des Abgrundes. Da kann ich mir keine Sekunde Ablenkung leisten.«

»Aber du musst doch zumindest meine Bemühungen mitbekommen haben! Meine Komplimente. Meine Blicke. Dass ich ständig deine Nähe gesucht habe. Mein … echt nicht? Ian! Du bist wirklich ein emotionaler Klotz!«

»Aber ein Klotz, der gerne dein Freund bleiben möchte. Platonisch. Bitte, Aric. Wende dich jetzt nicht auch noch von mir ab.«

»Du hast mir keine reingehauen, weil ich dich geküsst habe. Das tun nur wahre Freunde. Was meinst du, wie andere Kerle auf einen Männer-Kuss reagiert hätten? Die hätten mich direkt erdolcht. Normalerweise sichere ich mich doppelt und dreifach ab, aber bei dir … Ich weiß nicht. Der Moment hat mich mitgerissen. Platonische Freunde? Kann ich nicht garantieren. Ich versuche es, aber … du bist schon ziemlich heiß.«

Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht zog. »Du … auch?«, entgegnete ich lahm, weil ich den Eindruck hatte, dringend was sagen zu müssen.

Zum Glück rettete uns das aus der Situation, indem sich Aric in seinen Spott flüchten konnte. Kopfschüttelnd stand er auf. »Komplimente machen musst du noch genauso üben wie küssen«, erklärte er mir gönnerhaft.

Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln, dann lachte ich leise und ließ mir aufhelfen. »Du hingegen küsst ganz passabel.« Dicht voreinander blieben wir stehen, sahen uns lediglich an. »Es tut mir leid«, sagte ich ruhig. »Nur zu gerne hätte ich deine Gefühle erwidert. Dann würde ich mich vielleicht nicht ganz so allein fühlen.«

»Du bist nicht allein. Sean sucht dich schon die ganze Zeit und mich … na ja … Wir kriegen das schon irgendwie hin. Vielleicht ist es auch besser so, denn in nächster Zeit werden wir uns nicht mehr sehr oft sehen können.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Warum? Was ist geschehen?«

»Kjell ist geschehen. Der hat mich nach Goldin versetzen lassen.«

»Was? Aber der Hort ist nicht besetzt!«

»Ganz genau. Finde den Fehler. Ich soll da eine Ein-Mann-Sicherung darstellen. Klarer Fall von ›schieb das Problem weit von dir‹. Ich war zu ungemütlich für die Führungselite, Kjell hat gestichelt und ich hab das Nachsehen. Das können wir jetzt so ungerecht finden, wie wir wollen, trotzdem bleibt es dabei.«

»Ich hole dich zurück, Aric. Versprochen. Sobald ich hier wirklich etwas zu sagen habe, ändern wir das!«

»Viel Glück dabei. Das haben schon andere versucht und bei aller Liebe … So wie du da gerade gesessen hast, bin ich dein allerkleinstes Problem.« Von einer Sekunde zur anderen stand da wieder der ernste, hoch konzentrierte und besorgte Aric vor mir. »Ich bin für dich da, Ian. Momentan nur auf Goldin, aber trotzdem reicht ein Wort und ich komme. In Ordnung?«

Ich nickte wortlos und wollte noch etwas erwidern, doch da rief jemand meinen Namen. Sean kam auf mich zu – und er sah stinkwütend aus. Das blieb von Aric natürlich nicht unbemerkt.

»Was ist denn mit dem los?«

»Ein weiteres Problem, das ich zu radikal gelöst habe. Geh lieber, Aric. Und grüß die Wüste von mir.«

Aric wollte zunächst protestieren und überlegte es sich bei Seans Miene anders. Verständlicherweise entschloss er sich zur Flucht. Ein letzter Handwink, schon war er verschwunden. Ich wartete auf Sean, während Shy hinter mir weiterhin vor Wut schäumte. Sie nicht weiter zu beachten, fiel mir erstaunlicherweise wesentlich leichter, als das brütende Schweigen in meinem Kopf zu ignorieren. Makon hatte mich ausgeschlossen. Zum ersten Mal überhaupt.

»Wo sind sie, Ian?«, fragte mich Sean, kaum dass er bei mir angekommen war. Ich brauchte nicht fragen, wen er damit meinte. Es lag auf der Hand.

»Velia und die Kinder mussten zurück. Dorthin, wo sie hergekommen sind.«

»Von einem Tag auf den anderen? Ohne Abschied?«

Eine Weile hielt ich dem bohrenden Blick meines Freundes stand, dann musste ich wegsehen. »Ja«, sagte ich leise. »Ohne Abschied. Velia hätte es nicht übers Herz gebracht, dich zu verlassen. Deshalb ist sie still gegangen.«

Die Trauer, die von meinem Freund wegen des abrupten Verlustes ausging, meinte ich körperlich zu fühlen. Die Fassungslosigkeit war offensichtlich. »Es tut mir leid«, sagte ich heute nicht zum ersten Mal.

»Spar dir das«, erwiderte Sean grob. »Ganz offenbar war das deine Entscheidung. Wieso, Ian? Wieso hast du sie zurückgeschickt?«

»Weil wir aufgeflogen sind. Das Haus ist eine Ruine und es ist nur eine Frage der Zeit gewesen, bis dein Vater nach dem Rechten sieht. Die Vergangenheit hat uns eingeholt. Sie sind in Sicherheit. Das ist alles, was du wissen musst.«

Kaum hatte ich das gesagt, blitzte es in Seans Augen gefährlich auf. Tatsächlich wäre ich nicht mal verwundert gewesen, wenn er zugeschlagen hätte. Stattdessen ballte er jedoch die Hände zur Faust und wandte sich stocksteif ab, ging von mir fort. Ich sah ihm reglos hinterher, voller Angst, dass unsere Freundschaft daran zerbrechen würde.

Vielleicht war das sogar besser so. Freunde, egal in welcher Welt, konnte ich mir anscheinend nicht leisten. Selbst meine Drachen hatten sich von mir abgewandt.

Und dennoch war ich mir absolut sicher, das Richtige zu tun.


69
Nisha



Ich brauchte Beweise, um meinen Verdacht zu untermauern. Hatte Ian womöglich etwas mit den blauen Drachen, die uns überfallen hatten, zu tun? Hatte er sie geschickt, um mich zu töten? Aber wenn dem so war, hieß das ja, dass er ein doppeltes Spiel spielte. Er gab sich als unser Pfortenwächter aus und war in Wirklichkeit der einer anderen Welt.

Allein bei der Möglichkeit drehte sich mir der Magen um.

Senya und ich waren zunächst weg vom Hort geflogen und hockten nun tief in den Bergen auf einem Hügel, um nachzudenken. Das einzig Gute an dem Desaster war, dass sich mir mein Drache mehr denn je zugewandt hatte. Senya hielt zu mir, egal was gerade um mich herum geschah. Beinahe bildete ich mir ein, dass sie sich an mich kuscheln wollte, um mich zu trösten.

»Du hast mit mir Kontakt aufgenommen«, flüsterte ich ihr zu. »Danke, Senya. Das bedeutet mir wirklich viel.«

Sie brummte als Antwort. Dass sie nicht mit Worten, sondern mit einem verschwommenen Bild hatte kommunizieren können, war womöglich erst der Anfang. In ihren Adern floss das Blut eines Hortdrachen. Mindestens ein Elternteil musste also über die Fähigkeit der Telepathie verfügt haben. Jetzt, wo ich das wusste, wollte ich das intensivieren.

Sobald ich dieses Drama überlebt hatte.

Eigentlich war mir längst klar, was ich tun musste. Ich würde zu dieser Höhle fliegen und mich davon überzeugen, dass da wirklich ein blauer Drache lebte. Sollte das der Fall sein, konnte ich Sean holen, um uns auf die Lauer zu legen und auf Ian zu warten. Sobald das geschah, hatten wir den Beweis. Ich war mir sicher, dass Sean mir sogar Glauben schenken würde.

Vielleicht. Möglicherweise.

Leise seufzend stand ich auf. »Es hilft ja alles nichts. Lass uns die Höhle suchen. Ich meine, ich weiß noch, wo sie liegt.«

Wie sich herausstellte, wusste Senya das sogar ganz genau. Zielsicher steuerte sie auf eine Einbuchtung im Felsen zu und wich kurz davor seitlich weg, um ungesehen landen zu können.

Beim letzten Mal waren wir viel zu nahe an der Höhle gewesen und der fremde Drache hatte uns nur durch Zufall nicht gesehen. Dieses Risiko wollten wir diesmal nicht eingehen, daher würde ich wohl ein ganzes Stück kraxeln müssen.

»Bleib hier«, flüsterte ich Senya zu. »Bis gleich!«

Mit klopfendem Herzen begann ich meine Kletterpartie durchs Gebirge. Zum Glück war ich durch jahrelangen harten Drill gut auf so etwas vorbereitet. Trittsicher war ich in allen Belangen. Trotzdem befürchtete ich mit jedem einzelnen Schritt, dass mir das Ergebnis meiner Schnüffelei nicht gefallen würde.

Wenn ich sie denn überhaupt überlebte!
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Ian

Seit mehreren Stunden stand ich reglos vor Shy und wartete, dass sie sich beruhigte. Normalerweise war das die wirksamste Methode, doch diesmal funktionierte das nur bedingt. Sie hatte zwar nicht erneut zugebissen, wirkte aber auch alles andere als zahm.

Sie war weiterhin schrecklich wütend auf mich und wollte mich überzeugen, meine Meinung zu ändern. Was das anging, diskutierte ich weder mit ihr noch mit Makon, der mich ohnehin mit Nichtbeachtung strafte. Er lag neben einem der Gebäude in der Sonne und brütete vor sich hin.

Wenigstens brüllte er mich nicht länger an.

»Da ist ein fremder Drache in unserer Nähe gelandet.«

Die Stimme in meinem Kopf musste ich zunächst zuordnen. Als ich sie erkannte, erstarrte ich. Ona. Die alte Frau, die in der Bruthöhle auf die Eier und seit Neuestem auch auf die Kinder aufpasste.

»Ich habe ganz sicher rote Drachenmagie gespürt, aber eins der Kinder besteht darauf, einen grünen Drachen in den Bergen gesichtet zu haben. Einig sind wir uns darin, dass die Aura unbekannt ist. Aktuell ist alles ruhig«, fuhr Ona fort.

Rote Drachenmagie mit grünen Schuppen. Da gab es nur einen – oder besser gesagt: eine. Senya mit Nisha.

Unmöglich. Selbst sie konnte diese Höhle nicht entdeckt haben. Oder? Hatte ich sie erneut unterschätzt? War sie mir womöglich irgendwann gefolgt und wusste deshalb Bescheid? Zuzutrauen war ihr das.

Eine noch nie gekannte Wut stieg in meinem Bauch empor. Natürlich war mir bewusst, dass sie nicht allein auf Nishas Handeln zurückzuführen war. Das war der geballte Frust der letzten Tage, der sich angestaut hatte.

»Ich komme«, sagte ich zu Ona und winkte Makon zu, doch der drehte sich mit dem Drachenhintern zu mir um. Eine klare Ansage. Mit dem flog ich heute nirgendwo hin.

Verdammt.

Also wandte ich mich an Shy, die von einer Sekunde auf die andere beinahe lammfromm wirkte. Offenbar roch sie die Gelegenheit auf einen Flug mit mir.

»Willst du mich noch immer Vierteilen?«, fragte ich sie streng und erntete lediglich ein Augenklimpern. Das sagte nicht besonders viel, allerdings war meine Entscheidung ohnehin längst gefallen.

So oder so musste ich irgendwann auf ihr fliegen. Sie brauchte Bewegung, sonst wurde sie noch unberechenbarer. Womöglich half uns ja auch ein gemeinsamer Ausflug in die Berge, um uns wieder anzunähern.

Also warf ich ihr das Geschirr über, das ohnehin immer neben ihr im Staub lag. Als ich die Ketten löste, spürte ich ihre Präsenz direkt über mir als unangenehmes Prickeln im Nacken. Ein Hauch von Todesangst erwischte mich eiskalt, doch ich schob das Gefühl zur Seite. Ja, mein Drache war außer sich vor Zorn und neigte dazu, mich mit körperlicher Gewalt zu maßregeln. So machten das wilde Drachen eben.

Niemals würde sie mich jedoch töten wollen.

Entschlossen saß ich auf und stählte mich innerlich vor diesem Flug, denn der würde definitiv eine Herausforderung werden. Vermutlich war das in etwa der Moment, in dem Makon auf uns aufmerksam wurde. Bislang hatte er unsere Vorbereitungen reglos hingenommen und begriff anscheinend erst jetzt, was ich gedachte zu tun.

Da war es bereits zu spät und Shy hob aus dem Stand heraus ab. Wie immer würde mir das eine grandiose Moralpredigt von unserem Platzwart einbringen.

Den Gedanken verlor ich, weil Shy eine Pirouette drehte und vor Erleichterung leise jauchzte. Sofort entspannte ich mich. Offenbar war die Idee, sie als Partnerin für diesen Flug zu wählen, richtig gewesen. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass wir zu einem falschen Alarm eilten. Sollte Nisha wirklich herumschnüffeln und ich würde sie direkt dabei erwischen, blieb mir keine andere Wahl, als das zu erledigen, wovor ich mich schon die ganze Zeit drückte.

Sie zu töten.

Weil ich mich mit Shy nicht sofort in die Pfortenwelt traute, ließ ich sie über den Bergkamm segeln. Das stahl uns natürlich wertvolle Zeit, war jedoch zugleich eine gute Investition in uns als Drachenreiterpaar. Tatsächlich spürte ich, wie sie sich mit jedem Flügelschlag entspannte und der Zorn mehr und mehr in den Hintergrund rückte.

Schließlich beugte ich mich so weit nach vorne, dass sie mich trotz des Windes garantiert hören konnte. »Ich liebe dich«, rief ich ihr zu. »Vergiss das nie!«

Sie grollte als Zustimmung und ging brav tiefer, als ich ihr das Zeichen dafür gab. Die Höhle kam in weiter Ferne in Sicht und ich ließ meine Magie fließen.

Ona nahm ich sofort wahr, genau wie ihre Drachendame. Bei den Kindern, die bereits über Magie verfügten, spürte ich ein leises Ziepen, die meisten blieben aber verborgen.

Während die Gestalt draußen, die etwa hundert Meter über ihnen von einem Bergpass herunterkletterte, ganz eindeutig war.

Es war Nisha. Und sie spionierte.
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Nisha

Verdammt war das steil! Ich hatte mich zunächst über einen Pass herangetastet, jetzt ging es die letzten Meter einen Abhang runter, um überhaupt in die Nähe der Höhle zu gelangen. Dabei musste ich höllisch aufpassen, dass ich keine Steinlawine auslöste. Die hätte mich sofort verraten.

Noch zehn Meter. Fünf. Da ich mich der Höhle von oben näherte, lag der Eingang unter mir. Trotzdem ließ ich mich auf den Bauch nieder und robbte weiter. Stück für Stück schob ich mich näher und wollte vorsichtig über den Rand hinweg hinabsehen, da kam eine gigantische Kralle wie aus dem Nichts und hätte mich fast erwischt. Ein Drache, der im Eingang gelauert hatte und vermutlich mein behutsames Herantasten belauscht hatte. Jetzt schlug er blind zu.

In letzter Sekunde rollte ich mich zur Seite und entkam dem Hieb um Haaresbreite. Das blieb vom Besitzer der Kralle natürlich nicht unbemerkt. Mit einem wütenden Grollen schoss der Drache aus dem Eingang heraus und sprang auf den Sims über der Höhle, auf dem ich mich befand.

Kurz bevor er mich packen konnte, war ich bereits auf den Beinen und rannte, so schnell ich konnte, den Abhang hoch. Der Drache jagte hinterher, biss in meine Richtung und verfehlte mich erneut ganz knapp. Gleichzeitig gab der Boden unter ihm nach. Loses Geröll und immer größere Steine setzten sich in Bewegung und sorgten dafür, dass er, statt mir nachzusetzen, erst einmal mit seinem eigenen Gleichgewicht ringen musste. Das wilde Schlagen seiner Flügel bemerkte ich nur am Rande, denn ich war mit Davonrennen beschäftigt.

»Sie haben mich entdeckt«, schrie ich Senya laut zu und hoffte, dass sie meinen verzweifelten Ruf zeitgleich telepathisch vernahm. Mit riesigen Sprüngen hetzte ich hoch zu dem Pass, auf dem sich eine Art natürlicher Trampelpfad befand, den Bergtiere wählten, um von einem Berggipfel zum anderen zu gelangen.

Zum ersten Mal wagte ich einen kurzen Blick zurück. Tatsächlich rutschte der Drache von mir fort, von den Steinen mitgezogen. Er schlug mit den Flügeln und versuchte wegzukommen, stellte sich dabei aber relativ ungeschickt an. Erst jetzt bemerkte ich die blicklosen Augen in seinem Gesicht. War er blind?

Auf jeden Fall war er uralt – und tiefblau. Diesmal gab es keine Zweifel.

Endlich erreichte ich den Pass und hetzte nun schneller als zuvor über loses Geröll, halb verrottete Baumwurzeln und verblichenes Gras. So hoch oben wuchs kaum etwas, das mir Deckung geben konnte. Rechts von mir ging es steil bergab, genau wie links. Bloß nicht runtersehen!

Natürlich hatte ich doch einen Blick riskiert. Zum Glück! Denn dadurch entging ich erneut dem Mordanschlag eines Drachen, der von unten wie ein Haifisch aus dem Meer den Hang hinaufgeschossen kam und nach mir biss.

Rote Krallen. Rote Schuppen. Rotes Maul. Eindeutig Shy! Hier war er also, der letzte Beweis: Ian gehörte tatsächlich zu den blauen Drachen und versuchte, mich zum Schweigen zu bringen.

Auf höchst brutale Weise.

Ich kreischte vor Schreck und ließ mich im letzten Moment auf die Knie fallen, kugelte mich zusammen. Die Zähne verfehlten mich, allerdings packte das Biest mit einer Kralle nach. Ich entkam Shy nur, indem ich abrupt die Richtung wechselte und dahin rannte, wo ich eigentlich hergekommen war.

Das Rauschen der Schwingen sorgte dafür, dass ich noch das letzte aus meinen Beinen herausholte, genau wie das empörte Gebrüll des Drachen. Er nahm neuen Schwung, um mich im Sturzflug zu erwischen.

Die Panik sorgte dafür, dass ich noch schneller wurde. Schneller. Schneller – bis sich das Ende des Passes ganz abrupt vor mir auftat, genau wie die Schlucht. Ich konnte nicht mehr bremsen, es nicht mal in Gänze erfassen. Das Einzige, was mir blieb, war, meinen Schwung zu nutzen, um wenigstens von den tödlichen Felsen wegzukommen.

Also sprang ich geradewegs in die Schlucht. Hinein in meinen sicheren Tod.
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Ian

Shy hatte Nisha verfehlt und musste erneut angreifen. In einem weiten Bogen holte sie Schwung, während ich die Reiterin dabei beobachtete, wie sie schneller rannte. Nur weg von uns.

Weg. Von. Uns.

Weil wir sie ermorden wollten, um sie für immer zum Schweigen zu bringen. Weil sie unser Geheimnis kannte. Weil sie alles vernichten würde, wofür ich gekämpft hatte.

Doch während ich sie rennen sah, schrie mein ganzes Selbst auf. Sie zu ermorden war das Schlimmste, was ich tun konnte. Ich war ihr Freund gewesen. Wir mochten einander. Wir achteten uns.

Wie sollte ich Sean nach solch einer Tat jemals wieder in die Augen blicken?

»Stopp«, rief ich und griff ein, wollte Shy von dem Angriff abbringen, doch die war viel zu konzentriert auf die Jagd, als dass sie reagiert hätte. Nisha kam näher und näher …

… bis sie einfach sprang.

Im ersten Moment begriff ich nicht, was los war. Beinahe sah es so aus, als würde sie fliegen oder durch die Luft rennen. Die Arme und Beine ruderten weiter, bloß war da nichts mehr. Kein Halt. Kein Boden.

Der Pass war zu Ende und sie fiel, fiel, fiel.

Ohne nachzudenken, warf ich eine Pforte, die Nishas Körper augenblicklich verschluckte.
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Nisha

Der Boden kam rasend schnell auf mich zu. So schnell, dass mein Verstand sich weigerte, es zu verstehen. Ich würde sterben!

»Es tut mir leid«, rief ich Senya laut und hoffentlich auch in Gedankensprache zu. »Versteck dich. Flieh! Such bei einer wilden Herde Schutz. Auf keinen Fall darf Ian dich finden!«

Der Boden war da. Jetzt gleich.

Sekunden später wurde alles schwarz um mich herum.
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Ian

Um ein Haar wären Shy und ich ebenfalls am Boden zerschellt, denn Shy hatte Nisha nachgesetzt und diesen Sturzflug beinahe mit dem Leben bezahlt. Meine instinktiv geöffnete Pforte für Nisha war längst wieder verschwunden und der blanke Felsen viel zu nahe. In letzter Sekunde bekam ich Shy unter Kontrolle, woraufhin das Weibchen aufschrie, bockte und sich gegen mich wehrte. Sie wollte ihre Beute. Sie wollte nicht länger gehorchen. Sie wollte frei sein von meinen Befehlen.

Sie wollte nach Marani!

Was dann geschah, konnte ich hinterher gar nicht mehr genau sagen. Hatte ich eine weitere Pforte geöffnet? Oder war es Shy gewesen?

Jedenfalls befanden wir uns von einer Sekunde auf der anderen in der Pfortenwelt, stürzten genauso ins Nichts wie zuvor, bloß dass hier statt Felsen alles Schwarz um mich herum war. Ich spürte Nishas trudelnden Körper ein ganzes Stück von mir entfernt. Sie zuckte im Todeskampf, suchte verzweifelt nach Luft und Rettung.

Parallel wand sich mein Drache. Shy kreischte und obwohl ich das in dieser lautlosen Welt nicht hören konnte, vernahm ich es dennoch in meinem Kopf. Sie wütete und grollte.

Verräter, Verräter, Verräter!, meinte ich in meinem Kopf zu vernehmen. Ob es das Echo meiner eigenen Schuldgefühle oder Shys Gebrüll war, ließ sich nicht unterscheiden.

Ich wusste nur, dass ich nicht mehr atmen konnte. Dass die immensen Kräfte, die in dieser Welt herrschten, mit aller Gewalt auf mich eindroschen, denn ohne Ziel in die Pfortenwelt zu fliegen, endete eigentlich immer tödlich.

Wir gehörten hier nicht hin und mussten, so schnell es ging, einen Pfad hinaus finden. Aber welchen?

Etwas riss an mir. Im ersten Moment war ich mir absolut sicher, dass Shy sich nach hinten gedreht hatte, um mich von ihrem Rücken zu beißen, doch die Farbe passte nicht.

Schwarze Schuppen.

Makon, der sich auf Shy gestürzt hatte, um mich von ihr herunterzubekommen. Makon, der in letzter Sekunde doch noch gekommen war, um mich, seinen Reiter, zu verteidigen. Hatte er womöglich selbst eine Pforte geöffnet, um uns zu finden? Oder war er uns bereits die ganze Zeit gefolgt und uns durch meine hinterhergeflogen?

Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass er hier bei mir war.

Ich liebte ihn allein dafür, genau wie ich Shy liebte. Zwei Drachen, ein Reiter, tausend Wege und kein einziger fühlte sich richtig an.

Das Einzige, was ich wusste, war eine Sache: Ich durfte hier nicht sterben! Da lebten noch Kinder in der falschen Welt. Marani. Arandor. Die Menschen zählten auf mich. Mein Volk brauchte mich mehr denn je und ich hing mittendrin. Wenn ich starb, war alles verloren.

Also kämpfte ich. Gegen Shy, die Makon aufzuschlitzen versuchte. Gegen Makon, der mich mit Gewalt von meinen Stricken befreien wollte. Und gegen die dunklen Kräfte der Pfortenwelt, die meinen Verstand lahmzulegen drohten.

Weil mir sonst nichts anderes übrig blieb, schrie ich. So laut, so mächtig, wie ich nur konnte. Hilfe, brüllte ich lautlos. Hilfe!

Keine Antwort. Einen kurzen Moment meinte ich die Magie von Drachenreitern zu erhaschen. Larian, der aus dem Schlaf hochschreckte und sich verwirrt umsah. Er hatte mich vernommen. Kjell, der intensiv lauschte und sich dann abwandte. Meine Schwestern auf der anderen Seite, auf Marani, die besorgt aufhorchten. Aric, der alarmiert ans Fenster sprintete.

Niemanden konnte ich wirklich erreichen.

Niemanden, außer einer fremden Macht, die ich kurz streifte und die mich daraufhin vehement von sich stieß, gegen mich wütete wie Shy. Lass mich gefälligst in Ruhe, schrie sie.

Ich ignorierte das, versuchte es stattdessen erneut. Ich musste sie zu fassen bekommen, mich an ihr festklammern oder sie sich an mir. Hilfe! Gebrüll antwortete mir. Eine weibliche Stimme, stark und stur und voller Wut. Ich schob ihr meine Gefühle zu. Todesangst. Panik. Schrecken.

Einen Moment tat sich nichts, dann …

… packte mich etwas. Erst nur ganz kurz, und ich war zu langsam, um mich daran festzukrallen. Verzweifelt schrie ich, dehnte mich bis zur Unendlichkeit. Schmerz durchflutete meinen gesamten Körper und irgendetwas zerriss. Die Schnüre, die mich an Shy hielten? Meine Magieadern?

Nein. Ich war jetzt bei Makon, spürte seine Magie durch meine Adern gleiten, seine direkte Nähe.

Ich starb, doch das war keine Option. Keine! Option! Kurz bevor sich mein Verstand vermutlich für immer verabschieden konnte, nahm ich noch einmal meine letzten Kräfte zusammen und warf mich auf dieses Etwas, das womöglich nur in meiner Hoffnung real war.

Und endlich erkannte ich dieses Wesen. Kein anderes wäre dazu in der Lage gewesen, mich in der Pfortenwelt so intensiv aufzuspüren. Niemand sonst.

Außer der Asrai.

Ich packte sie, bevor sie wieder verschwand. Ihre Macht wallte um mich herum, so klar und rein, wie ich sie noch nie zuvor verspürt hatte. Seltsam friedlich und zugleich absolut aggressiv und angespannt. Ich ignorierte diesen Teil und konzentrierte mich auf die strahlende Aura, stellte mir die fröhliche junge Frau mit den noch weizenblonden Haaren vor, die in sich selbst versunken vor sich hin hopste.

Und mit genau diesem Teil verband ich meinen Drachen, verknüpfte die Magie des Shetai mit der Asrai, um eine Verbindung zu schaffen, die über alle Welten hinweg Bestand haben konnte.

»Was tust du?«, brüllte mich Makon an.

»Du musst leben, Makon!«, antwortete ich. »Du musst der Asrai sagen, dass unser Volk stirbt. Sie ist die einzige Hoffnung auf Frieden!«

»Nein!«, protestierte er und vermutlich sagte er noch mehr, doch das bekam ich nicht länger mit.

Stattdessen öffnete ich mit letzter Kraft zwei Pforten, um zu retten, was zu retten war. Durch eine davon schob ich meine beiden Drachen und mich, raus aus der Dunkelheit, fort vom sicheren Tod.

Um Makon zu retten.

Und hoffentlich auch mein Volk.

Dann überrollte mich die Dunkelheit …


Teil Fünf


Das Ende ist hier der Anfang.


Manila



Jemand stahl mir meine Asrai! Ich spürte das Verschieben der Macht als deutliches Zerren in den Magieadern. Jemand außergewöhnlich Starkes hebelte meine Magie zur Seite, um sich mit der für mich bestimmten Reiterin zu verbinden.

Nein. Nicht sich selbst. Einen Drachen!

Atemlos erstarrte ich in meinem Ei, zu fassungslos, um auch nur zu atmen. Beim Eidotter meines verdammten Gefängnisses! Der Shetai griff nach der Asrai! Aber nicht, um sie zu töten. Damit wäre ich vermutlich irgendwie klargekommen (selbst wenn ich dann ebenfalls mit draufgegangen wäre), weil dieser Schritt erwartbar und logisch gewesen wäre.

Aber nein.

Der Shetai verband seinen Drachen mit meiner Asrai!

Das … das ging nicht! Das. Ging. Einfach. Nicht! Und dennoch war genau das geschehen.

Ich spürte die veränderten Magieströmungen und das Chaos, das jetzt schon nach uns griff. Warum er das getan hatte, war mir schleierhaft, doch eins wusste ich genau:

Sobald ich aus diesem verflixten Gefängnis herauskrabbeln konnte, würde ich dem Shetai geradewegs an die Gurgel gehen.

Aber so was von!


Schlusswort



Wenn ihr wissen wollt, wie es mit dem Shetai, der Asrai und vor allem mit Manila und Makon weitergeht, dann solltet ihr nun

Asrai – das Portal der Drachen

und direkt im Anschluss

Asrai – die Magie der Drachen lesen.

Ihr kennt die Bücher bereits, weil ihr sie als Teil 1 und 2 der Asrai-Dilogie gelesen habt? Vielleicht hört ihr sie dann erneut als Hörbuch, um Ians Sichtweise noch mal ganz neu zu bewerten. Falls ihr das schon getan habt, geht es trotzdem weiter im Asrai-Univerum.

In Teil 5 erfahrt ihr den Rest der Geschichte rund um den Shetai. Ihr wollt wissen, ob Nisha noch lebt? Ob Sean seine große Liebe endlich findet und was mit Aric geschieht? Das alles werdet ihr im nächsten Band lesen können.

Denn die Reise des Shetai endet hier natürlich nicht. Sie fängt erst an.

Eure Liane


Verzeichnis der Namen und Begriffe



Die magische Welt der Drachen

Ein Drache und ein Reiter gehen ein festes Band ein, das sie ihr ganzes Leben aneinanderbindet. Stirbt der Reiter, stirbt der Drache. Ganz selten überlebt ein Reiter den Tod seines Drachen, muss dann aber mit heftigen magischen Problemen rechnen. Sobald das Band zwischen Drache und Reiter geschlossen wurde, können sich die beiden per Telepathie miteinander unterhalten. Drachen können untereinander kommunizieren, jedoch nicht Reiter zu Reiter. Es gibt Ausnahmen, aber die sind selten.

Rote Drachen (sogenannte wilde Drachen) binden sich nicht auf diese Weise. Um sie zu reiten, müssen sie unterworfen werden. Sie bauen auch niemals eine telepathische Bindung zum Reiter auf.

Die Bindung entsteht meist schon im Ei. Das muss vom Reiter gekauft werden. Sobald der Drache schlüpft, beginnt die Magie dafür zu sorgen, dass sich die beiden miteinander unterhalten können. Meist klappt das nach einem Jahr, manchmal auch früher.

Was sind Pforten?

Die Pforten führen in die Pfortenwelt, ein unbestimmtes Nichts zwischen den Welten – ähnlich dem Weltall. Es ist dunkel, kalt und sauerstofflos, ein lebensfeindlicher Raum. Allerdings verbindet er die Welten untereinander und auf den Welten Orte miteinander. Ein Drache kann mithilfe seines Reiters durch die Pfortenwelt gehen, um innerhalb eines Lidschlags an einem anderen Ort herauszukommen. Dabei gibt es zwei Arten:

Die Heimatpforten verbinden Pforten innerhalb einer Welt miteinander. Sie hängen dauerhaft als magisch schimmernde Löcher hoch oben im Himmel. Drachenreiter müssen sich ihren Standort merken und können von dort von Pforte zu Pforte springen. Die gibt es überall auf der Welt, speziell in Arandor.

Die Weltenpforten verbinden die Welten miteinander. Sie kann nur ein Pfortenwächter öffnen. Sie sind auch anders als die Heimatpforten nicht ständig vorhanden, sondern müssen jedes Mal neu erschaffen werden.

Die Pfortenwächter

Alle dreihundert Jahre werden Drachenreiter als Pfortenwächter geboren, die Weltenpforten öffnen können. Jeder Wächter hat aber auch noch ganz eigene Fähigkeiten. Wächter sind außerdem in der Lage, immer und überall kurzfristige Heimatpforten zu erschaffen, sodass sie ganze Reitereien von jetzt auf gleich an einen anderen Ort bringen können (innerhalb der Welt und auch in andere Welten). Die Weltenpforten können aber nur geöffnet werden, wenn der Wächterdrache den Reiter berührt. Heimatpforten sind jederzeit, auch ohne Berührung, möglich. Wächter können auch mit fremden Drachen und Reitern Kontakt aufnehmen. Das müssen sie erst üben (anders als es beim Pfortenerschaffen der Fall ist, denn das geschieht instinktiv).

Dauerhafte Heimatpforten sind etwas anderes als kurzfristige Pforten. Erstere existieren auch ohne Hilfe von Wächterdrachen und ihren Reitern.

Die Welten

Arandor:

Die Welt der grünen Drachen. Ihre Pfortenwächterin ist die Asrai, deren Drache weiß ist. Sie vergisst ihre vergangenen Leben und ihre Tode und muss jedes Mal aufs Neue daran erinnert werden. Sobald das geschehen ist, kehrt der Hass auf den Shetai zurück. Die alten Gefühle stecken in der Magie.

Geschichte von Arandor

Vor dreihundert Jahren verschwanden alle erwachsenen Drachen auf einen Schlag, angeblich gestorben an der sogenannten Drachenpest. Die überlebenden Jungdrachenreiter mussten sich neu erfinden und boten ihre Dienste auch der allgemeinen Bevölkerung an. Seitdem greifen sie bei Streitigkeiten ein, schlichten bei drohenden Kriegen, löschen Waldbrände, bringen Heiler zu den Bestimmungsorten und kümmern sich um Arme. Als Gegenleistung werden sie für ihre Dienste von den Ländern bezahlt. Bei einem verheerenden Vulkanausbruch fast direkt nach dem Verschwinden der erwachsenen Drachenreiter wurden große Teile der Horte schwer beschädigt und der Großteil aller Bibliotheken vernichtet, was zum Verlust des kollektiven Gedächtnisses führte.

Um Drachenreiter zu werden, benötigt man ein Ei (das man teuer kaufen muss) und Drachenmagie. Die wird durch einen Test festgestellt, indem der Proband die Hand auf das Ei legt. Leuchtet es, ist Drachenmagie vorhanden.

Es gibt sechs Horte auf Arandor:

Riata: Der Haupthort von Arandor. Von hier aus wird regiert. Hortanführer ist Drachenfürst Larian.

Embra: Durch seine abgeschiedene Lage gilt er als Strafversetzung. Hortanführer ist Lukan.

Lark: Hier werden sämtliche Drachenreiter in den ersten zwei Jahren ausgebildet. Nach bestandener Prüfung nach dem ersten Jahr müssen sie sich in dem jeweiligen Fach spezialisieren. Die Ausbildungszeit hängt vom Fach ab. Hortanführer werden länger ausgebildet als zum Beispiel Botendrachen. Hortanführer ist Jama, der stellvertretender Drachenfürst ist.

Janara: Der Hort konzentriert sich auf die Ausbildung im zweiten Jahr, arbeitet aber eng mit Lark zusammen. Hier gibt es auch Bruthöhlen für Eier. Hortanführer ist Belram.

Xana: Er ist verlassen, da es in den Eisbergen zu kalt ist.

Goldin: Er ist verlassen, da es in der Wüste zu heiß ist. Aufgrund seiner wichtigen Lage gibt es aber ständig Patrouillen, ab und zu wird auch jemand dorthin strafversetzt.

Marani:

Die Welt der blauen Drachen. Ihr Pfortenwächter heißt Shetai, dessen Drache schwarz ist. Er erinnerte sich an jedes Leben, meistens nur durch Gefühle, manchmal durch Visionen. Seinem Drachen ergeht es ähnlich.

Geschichte von Marani:

Die angeblich vor dreihundert Jahren an der Drachenpest verstorbenen Drachenreiter von Arandor strandeten nach dem plötzlichen Tod der Asrai mit einer ganzen Armee auf Marani und ließen sich dort nieder. Im Kampf um die Ressourcen und aus Rachegründen trieb das Volk der grünen Drachen das der blauen Drachen an den Rand der Vernichtung. Regiert wird dieser Teil der grünen Drachenreiter von Fianon, einem skrupellosen Drachenfürsten, der auch die Landbevölkerung unterdrückt.

Die blauen Drachenreiter wehren sich verzweifelt gegen die Übermacht, drohen den Kampf aber zu verlieren. Ihre einzige Hoffnung ruht auf dem Shetai. Regiert werden die Überlebenden vom Fünfgestirn: Scharu (Anführer), Temlar, Tallora, Noru und Garl. Der Shetai unterwirft sich zunächst ihrer Führung, hätte aber eigentlich das Anrecht, das Fünfgestirn zu entmachten.

Haltor:

Die Welt der roten Drachen. Ihr Pfortenwächter heißt Rai, dessen Drache rot ist und sich nicht telepathisch mit seinem Reiter verbinden kann. Seine Rolle wird in »Asrai – die Magie der Drachen« genauer beleuchtet.

Die wichtigsten Personen von Arandor

Nisha: Spionin für den Sinara-Clan, der Riata-Stadt terrorisiert. Wie alt sie genau ist, weiß niemand. Sie ist etwa so alt wie Sean, wird aber deutlich jünger geschätzt und als angeblich Sechzehnjährige in die Drachenreiterausbildung gegeben. Ihr Drache heißt Senya.

Sean: Gilt als potenzieller Nachfolger des Drachenfürsten und wird entsprechend ausgebildet. Spezialisierung: Hortanführer. Drache: Zair. Er ist knapp vier Jahre älter als Ian.

Kjell: Stand lange an erster Stelle für die Nachfolge des Drachenfürsten. Er ist vier Jahre älter als Ian und Seans erbittertster Gegner.

Hora: Freundin von Nisha, später trennen sich ihre Wege, als Hora nach Lark geht, um da ausgebildet zu werden. Sie wird die Freundin von Elaja in »Asrai – das Portal der Drachen«.

Elaja: Heilerschülerin mit schlimmen Visionen, die Ian als Asrai verdächtigt.

Aric: Muss sich um die Jungreiter kümmern, war ursprünglich im Hortanführerprogramm, wurde da aber rausgeworfen, wird dann Patrouillenführer. Sein Drache heißt Nevin.

Larian: Fürst der Drachenreiter. Hortanführer von Riata.

Vajong: Clanchef der Sinaras. Gnadenloser Kerl.

Maai: Chefheilerin und Ziehmutter von Elaja.

Jama: Hortanführer von Lark, stellvertretender Drachenfürst.

Die wichtigsten Personen auf Marani:

Ian: Er ist der Shetai, der sogenannte Pfortenwächter von Marani. Seine Drachen heißen Makon und Shy. Er ist zu Beginn der Geschichte Ende fünfzehn.

Ty: Vater von Ian. Sein Drache heißt Namir.

Rarick: älterer Bruder von Ian. Sein Drache heißt Kastell. Vier Jahre älter als Ian.

Mell: ältere Schwester von Ian. Ihr hellblauer Drache heißt Nol. Anderthalb Jahre älter als Ian.

Aesira: jüngste Schwester von Ian. Ihr Drache heißt Tick. Fünf Jahre jünger als Ian.

Velia: Ziehschwester von Ian. Ihr Drache hieß Yirla. Etwa so alt wie Sean.

Delkens Einheit:

Delken: Anführer der Patrouille. Sein Drache heißt Galahad.

Jaro: ungestümer Reiter. Hält die Gruppe zusammen.

Gaeil: sarkastisch, stets für eine Planänderung zu haben.

Torlin: schweigsamer, unheimlicher Typ mit großem Herz.
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Du brauchst Lesenachschub und möchtest dich überraschen lassen oder wünschst Empfehlungen? Da können wir helfen!

Wir stellen für dich ganz individuell gepackte Buchpakete zusammen – unsere

DRACHENPOST

Du wählst, wie groß dein Paket sein soll, wir sorgen für den Rest.

Du sagst uns, welche Bücher du schon hast oder kennst und zu welchem Anlass es sein soll. Bekommst du es zum Geburtstag #birthday

oder schenkst du es jemandem? #withlove

Belohnst du dich selber damit? #mytime

Je mehr wir wissen, umso passender können wir dein Drachenmond-Care-Paket schnüren. Du wirst nicht nur Bücher und Drachenmondstaubglitzer vorfinden, sondern auch Beigaben, die deine Seele streicheln. Was genau das sein wird, bleibt unser Geheimnis ...

Die Wahrscheinlichkeit ist groß,

dass sich das ein oder andere signierte Exemplar in deiner Box befinden wird. :)

Wir liefern die Box in einer Umverpackung, damit der schöne Karton heil bei dir ankommt und als Geschenk nicht schon verrät, worum es sich handelt.

Lisan bringt das kleinste Drachenpaket zu dir, wobei *klein* bei Drachen ja relativ ist.

Djiwar schleppt dir in seinen Klauen einen seitenstarken Gruß aus der Drachenhöhle bis vor die Tür.

Xorjum hütet dein Paket wie seinen persönlichen Schatz und sorgt dafür, dass es heil bei dir ankommt – und wenn er sich den Weg freibrennt!

Zu bestellen unter www.drachenmond.de
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Im Schatten der Raunacht

Bellem, Nina

9783959913003

270

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Animant Crumbs Staubchronik

Rina, Lin

9783959913928

550

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Die Magie des Abgrunds

Volkmann, Magali

9783959919494

353

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Magie aus Tod und Kupfer

Rosenbecker, Lisa

9783959915601

400

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Palast aus Gold und Tränen

Handel, Christian

9783959915182

350

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

[image: ]

OEBPS/image_rsrc5XH.jpg
aPALAg T.®

¥ aus ( OLD :u//





OEBPS/image_rsrc5XJ.jpg





OEBPS/image_rsrc5XD.jpg





OEBPS/image_rsrc5X9.jpg
B N
3 W) N
Drach:nhort ‘

ooty

Menschenstaot

:’A%\;~ y " \ e 0
OR S
N\





OEBPS/image_rsrc5XB.jpg





OEBPS/image_rsrc5X7.jpg
DRACHENMOND VERLAG






OEBPS/image_rsrc5XG.jpg






OEBPS/image_rsrc5XE.jpg





OEBPS/nav.xhtml

Table of contents

		Umschlag

		Titelseite

		Impressum

		Inhalt

		Vorwort

		Landkarten

		Teil I		Manila

		1. Nisha

		2. Nisha

		3. Ian

		4. Nisha

		5. Ian

		6. Nisha

		7. Ian

		8. Nisha

		9. Nisha

		10. Ian

		11. Nisha

		12. Ian

		13. Nisha

		14. Nisha

		15. Ian

		16. Nisha

		17. Nisha

		18. Ian

		19. Nisha





		Teil II		Manila

		20. Ian

		21. Ian

		22. Nisha

		23. Ian

		24. Ian

		25. Nisha

		26. Ian

		27. Nisha

		Manila

		28. Ian

		29. Nisha

		30. Ian

		31. Ian

		32. Nisha

		33. Nisha





		Teil III		Manila

		34. Ian

		35. Ian

		36. Nisha

		37. Ian

		38. Nisha

		39. Ian

		40. Ian

		41. Nisha

		42. Ian

		43. Nisha

		44. Ian

		45. Nisha

		Manila

		46. Ian

		47. Nisha

		48. Ian

		49. Ian

		50. Ian





		Teil IV		Manila

		51. Ian

		52. Ian

		53. Nisha

		54. Ian

		55. Ian

		56. Ian

		57. Nisha

		58. Ian

		59. Ian

		60. Nisha

		61. Nisha

		62. Ian

		63. Nisha

		64. Ian

		65. Nisha

		66. Nisha

		67. Ian

		68. Ian

		69. Nisha





		Teil V		Manila





		Schlusswort

		Verzeichnis der Namen und Begriffe

		Drachenpost




Guide

		Cover

		Beginning

		Inhalt




		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		344

		345

		346

		347

		348

		349

		350

		351

		352

		353

		354

		355

		356

		357

		358

		359

		360

		361

		362

		363

		364

		365

		366

		367

		368

		369

		370

		371

		372

		373

		374

		375

		376

		377

		378

		379

		380

		381

		382

		383

		384

		385

		386

		387

		388

		389

		390

		391

		392

		393

		394

		395

		396

		397

		398

		399

		400

		401

		402

		403

		404

		405

		406

		407

		408

		409

		410

		411

		412

		413

		414

		415

		416

		417

		418

		419

		420

		421

		422

		423

		424

		425

		426

		427

		428

		429

		430

		431

		432

		433

		434

		435

		436

		437

		438

		439

		440

		441

		442

		443

		444

		445

		446

		447

		448

		449

		450

		451

		452

		453

		454

		455

		456

		457

		458

		459

		460

		461

		462

		463

		464

		465

		466

		467

		468

		469

		470

		471

		472

		473

		474

		475

		476

		477

		478

		479

		480

		481

		482

		483

		484

		485

		486

		487

		488

		489

		490

		491

		492

		493

		494

		495

		496

		497

		498

		499

		500

		501

		502

		503

		504

		505

		506

		507

		508

		509

		510

		511

		512

		513

		514

		515

		516

		517

		518

		519

		520

		521

		522

		523

		524

		525

		526

		527

		528

		529

		530

		531

		532

		533

		534

		535

		536

		537

		538

		539

		540

		541

		542

		543

		544

		545

		546

		547

		548

		549

		550

		551

		552

		553

		554

		555

		556

		557

		558

		559

		560

		561

		562

		563

		564

		565

		566

		567

		568

		569

		570

		571

		572

		573

		574

		575

		576

		577

		578

		579

		580

		581

		582

		583

		584

		585

		586

		587

		588

		589

		590

		591

		592

		593

		594

		595

		596

		597

		598

		599

		600

		601

		602

		603

		604

		605

		606

		607

		608

		609

		610

		611

		612

		613

		614

		615

		616

		617

		618

		619

		620

		621

		622

		623

		624

		625

		626

		627

		628

		629

		630

		631






OEBPS/image_rsrc5XC.jpg





OEBPS/image_rsrc5X8.jpg
DRACHENMOND VERIAG





OEBPS/image_rsrc5XA.jpg






OEBPS/image_rsrc5XF.jpg
MAGALI
VOLKMANN

DES

(/A CRUND@





OEBPS/image_rsrc5X6.jpg
~ _— ok
© DER SCHMTEN DES.
_ SHETAL






